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Vorwort zur zweiten Auflage. 

Das Buch hat einen grösseren Anklang gefunden, als ich erwartet 
hatte. Besonders grosse Freude macht es mir zu hören, dass es so 
vielen jungen Leuten als Lesebuch dient und dass Lehrer es zu ihrer 
Vorbereitung benützen. Auch dass aus ihm — ohne dass es genannt 
wird — so viel abgeschrieben wird, macht mir Freude, wenn auch 
keine ungemischte. 

Seit mehreren Jahren ist die erste Auflage vergriffen. Die Ausgabe 
einer neuen zog sich hin in der Hoffnung, dass der Friedensschluss die 
Qrundlage einer ruhigen Entwicklung bringen werde. Wir stehen 
aber noch immer im Wirbel wirtschaftlicher Umwälzungen. Zu den 
nationalen Gegensätzen hat sich der Ausbruch der sozialen in schärf- 
ster Form hinzugesellt. Nicht die p^anmässig geförderte Produktivität 
der Arbeit aller Länder und aller Volksschichten ist das Ziel der heute 
im Vordergrund stehenden Bewegungen; man glaubt in nationalen 
wie in sozialen Dingen allen Ernstes, dass der Zerotörung eine pro- 
duktive Kraft innewohne. 

In diesem Buche aber ist andauernd die Bede von den Natur- 
bedingungen der Gütererzeugung, von der Produktivität der Arbeit, 
von der Gemeinsamkeit der Wohlfahrt, die über alle Gegensätze der 
Nationen wie der Klassen hinweg sich offenbart. Es ist demnach ein 
unzeitgemässes Buch. Unzeitgemäss ist es auch darin, dass es in der 
neuen Auflage noch mehr als in der ersten, nicht das vorübergehende, 
als Zufall auftretende in den Vordergrund stellt, sondern die dauern- 
den Grundlagen und die grossen geschichtlichen Zusammenhänge. 
Den Geist des Lesers zurückzuführen aus dem Wirrsal der Tages- 
erscheinungen auf jene Grundlagen schweizerischer Arbeit ist eine 
Hauptau^abe des Buches. Möge es diesen Zweck bei möglichst vielen 
erreichen und in allen Fragen zu eigenem Nachdenken anregen. 

Eine vollständige Umarbeitung erwies sich als notwendig. Keine 
Seite blieb von ihr verschont. Nur die Einleitung zur ersten Auflage 
vom Jahre I9I2 wurde unverändert übernommen. 

St. Gallen, im Januar 1920. 

Peter Heinrich Schmidt. 

Sobmldt, 8chw«iMr Indnsiii«. 1 
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Einleitung 

zur ersten Auflage (1912). 

Der internationale Konkurrenzkampf der Industrien beherrscht 
heute die Weltpolitik der Nationen. Die politischen Orossmächte 
sind Industriemächte geworden oder eifern danach, es zu werden. 
Industriearbeit gewährt die Mittel, durch vorteilhaften Absatz der 
Fabrikate und Zufuhr von Nahrungsmitteln mehr Menschen zu er- 
halten, als es der Boden des eigenen Landes vermöchte; sie vermehrt 
die Grösse, den Reichtum und die Macht der Nationen weit über ihren 
ursprünglich gesteckten Bahmen hinaus. So können Eroberungen 
der Industrie in ihrer nationalen Bedeutung kriegerischen Taten 
gleicherachtet werden. Daher ist der Wetteifer der Industrienationen 
erklärlich, in fernen Zonen Bezugs- und Absatzgebiete für ihre 
heimische Arbeit sich zu sichern, bei der Aufteilung der Erde einen 
möglichst grossen Anteil zu erringen; denn aller Voraussicht nach 
wird der industrielle Wettkampf sich in Zukunft immer schärfer zu- 
spitzen und jede Gunst der geographischen Lage, kolonialen Besitzes, 
maritimer Stützpunkte kann schwer in die Wagschale fallen. Heer 
und Flotte sind bestimmt, den Machtbereich jenseits der Meere aus- 
zudehnen und zu verteidigen und möglichst bereit zu sein, wenn der 
Wetteifer der Nat'onen zum blutigen Entscheidungskriege drängen 
sollte. So geht der industrielle Konkurrenzkampf Hand in Hand 
mit dem Wettrüsten der Mächte zu Wasser und zu Lande. 

Während so bei den Grossmächten Industrieentwicklung, ko- 
loniale Expansion, Weltpolitik und Militärmacht, s'ch in unverkenn- 
barer inniger Wechselwirkung zeigen, hebt sich dagegen das merk- 
würdige Schauspiel ab, dass ein massig grosses Land, mitten im 
europäischen Festlande, abgeschnitten vom Meere, von der Mutter 
Natur nur mit kärglichen Gaben bedacht, ohne stehende Heeresmacht, 
ohne Kolonien, Flotte und grosse Diplomatie, sich zur industriellen 
Grossmacht erhebt und ebenso kühn wie erfolgreich den an- 
scheinend ungleichen Wettkampf um wirt chaftliche Macht und 
Geltung mit den grossen Staaten aufnimmt. Nirgends stehen der 
Nahrungsspielraum, den der eigene Boden gewährt, und die wirt- 
schaftliche Macht, die weit darüber hinaus durch die Arbeit der 



Bewohner erlaogi^Ar^rd«, jin bo sohio fem Verhältiüs zueinander wie 
in dj^ Äxhw^iz..... . , . . 

''^hbri'6eIü?-&ai^:]ia^.<Jie Gewerbetätigkeit der Schweiz in den 
Ländern ringsum Erstaunen und Eifersucht geweckt. Welche Mühe 
nahm sich Napoleon, ihr die Lebensadern zu unterbinden; sie über- 
dauerte alle Krisen, Absperrungen und Plünderungen, und als sie, 
die engUsche Industrie nachahmend und sie im einzelnen sogar über- 
treffend, zur maschine len Güterherstellung überging und ihre Waren 
in alle Welt hinaussandte, wurde sie für die Länder des europäischen 
Festlandes zum industriellen Vorbild. Li. dem gigantischen Bingen 
um industriellen Fortschritt, das die seitherigen Jahrzehnte erfüllt, 
ist die Schweiz keinesw^ps zurückgebUeben: heute steht sie in dem 
friedlichen Wettkampf der Nationen mitten in der ersten Beihe. Ja, 
die schweizerische Lxdustrie hat mehr als irgendeine andere sich über 
die Grenzen des eigenen Staatsgebietes ausgedehnt, in den benach- 
barten wie in weitentfemten Ländern Hunderte von Fabriknieder- 
lassungen gegründet und in dieser Weise sich bemüht, dem engen 
Baume und den kargen Produktionsbedingungen der Heimat zu ent- 
rinnen, ohne den Zusammenhang mit der Nationalwirtschaft des 
Vaterlandes aufzugeben. 

Es mag als eine reizvolle und dankbare Aufgabe erscheinen, die 
Stellung der Schweiz in diesem internationalen Wettkampf aus- 
führlich darzustellen, den weitreichenden, über ale Zonen sich er- 
streckenden geschäftlichen Verbindungen des Landes nachzugehen 
und die Wurzeln seiner grossen wirtschaftlichen Macht aufzudecken. 
Aber ein solches Bild lässt sich nur entwerfen auf dem Hintergründe, 
den der internationale Wettkampf in seiner Grösse gewährt: die 
Bedingungen des industriellen Erfolges, inwiefern sie allen Ländern 
gemeinsam sind und wie sie sich in den einzelnen unterscheiden, 
sind ebenso festzustellen wie das Mass und die Bichtung der indu- 
striellen Entwicklung nicht nur der Schweiz, auch ihrer Konkurrenz- 
länder, demnach der industriellen Welt überhaupt. Eine reizvolle 
Aufgabe, aber ob dankbar, mag man bezweifeln angesichts der nicht 
geringen Schwierigkeiten, die sich ihrer Erfüllung entg^enstellen; 
denn merkwürdigerweise ist der internationale Konkurrenzkampf 
der Industrien in der von Jahr zu Jahr ins Ungemessene anschwellen- 
den Fachliteratur bis heute in keiner umfassenden Darstellung be- 
handelt worden. 

So mussten notgedrungen eigene Wege aufgesucht werden, um 
in dieses Neuland einzudringen. Bewährte wissenschaftUche Methoden 
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mochten immerhin die Mittel ztun Wegebau darbieten, aber ob in der 
Wahl mid Anwendmig dieser Mittel das Richtige getroffen wurde, 
wird der redlich sich Bemühende selbst nicht zuverlässig entscheiden 
können. Andere Wege als der historisch untersuchende und andere als 
der abstrahierende Sozialökonom wird der Wirtschaftsgeograph ein- 
schlagen; aber ebenso wie sein Gegenstand, die räumliche Verbrei- 
tung der wirtschaftlichen Erscheinungen, im Brennpunkte verschie- 
dener Wissenszweige sich befindet, wird seine Methode, wenn auch 
im Grunde durchaus geographisch, des Büstzeuges benachbarter 
Wissensschaften nicht entbehren können, aber er wird sich be- 
scheiden, wenn seine Arbeit den Anforderungen seines Faches ent- 
spricht. 

Eüiige Worte über die Art der Untersuchung mögen hier am 
Platze sein. Dabei sei jedoch hervorgehoben, dass im Werke selbst 
das umfangreiche Rüstzeug verschwinden musste, damit ein dem 
Praktiker dienliches Lesebuch entstehe. 

Die Untersuchung hat zunächst die geographische Verbreitung 
der wirtschaftlichen Erscheinungen zu ermitteln. Die Naturbedingt- 
heit dieser Erscheinungen, ihre Verknüpfungen und Wechselbeziehun- 
gen, ihre g^enseitigen Abhängigkeiten werden dem Beobachter nicht 
entgehen. Eine geographische AAordnung des gewonnenen Stoffes 
wird zu einer lediglich beschreibenden Darstellung, zu einer wirt- 
schaftlichen Landeskunde, führen; in der unmittelbaren Gegen- 
überstellung von Natur und Wirtschaft in jeder Landesgegend tritt 
dabei die Naturbedingtheit der wirtschaftlichen Erscheinungen 
deutlich hervor. Aber sowohl der Wunsch nach einer tieferen An- 
schauung, wie die Erfordernisse eines Unterrichts, der die Vorbüdung 
und Weiterbildung von Praktikern der Industrie, des Handels und der 
Verwaltung bezweckt, drängten in gleicher Weise zu einer zusammen- 
fassenden Darstellung der einzelnen Wirtschaftszweige auf der ge- 
wonnenen Grundlage. Dabei rückten die typischen Erscheinungen, 
deren Kenntnis für das praktische Leben sich von besonderem Werte 
erwies, in den Vordergrund. Die Untersuchung der Kausalität räum- 
licher Differenzierung führt mit der Darlegung der gegenseitigen 
Kräfteeinwirkung auf die Bewegungen und Veränderungen, denen 
alle wirtschaftlichen Erscheinungen ohne Unterbrechung ausgesetzt 
sind, und darum muss ein einigermassen treffendes Bild auch diesen 
ewigen Wechsel, die rastlose Entwicklung, ihre bewegenden Kräfte 
und ihre Tendenzen aufnehmen; die Darstellung des ruhenden Standes 
wäre lediglich eine Momentaufnahme, die über das Wesen der 
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Erscheinungen keinen Auf schluss gewährte. Bei der Feststellung der 
stetigen Umwandlung im Baume, der Verlegung der Standorte, der 
Veränderung der Produktionsrichtungen, der willkürlichen oder 
selbsttätigen Verpflanzung von Produktionsbedingungen und der- 
gleichen wird die wirtschaft^eographiscbe Untersuchung naturgemäss 
die reichen Mittel der Historik, ihr Massenmaterial und ihre aus- 
gebildete Methode gerne verwenden, soweit sie dazu dienen, die räum- 
Hche Veränderung wirtschaftlicher Erscheinungen und ihre Ursachen 
klarzulegen. Je weiter aber der Kreis der räumlich vergleichenden 
Betrachtung gezogen wird, um so mehr treten die räumlichen Gleich- 
artigkeiten und Verschiedenheiten hervor, um so mehr sieht man sich 
in der Lage, die Bildungsursachen zu vergleichen, zu gruppieren, zu 
Typen zu vereinigen und so den inneren Zusammenhang der geo- 
graphischen und wirtschaftlichen Faktoren festzustellen. Hatte man 
bisher die beschreibend länderkundliche Betrachtungsweise verlassen 
und war man dazu übergegangen, das Typische der einzelnen Wirt- 
schaftszweige in ihrer räumlichen Verbreitung und natürlichen Ver- 
knüpfung festzustellen, so wird man nunmehr davon absehen, sowohl 
länderkundlich als wirtschaftlich zu spezialisieren; man wird vielmehr 
in abstrahierender Weise versuchen, die gemeinsamen, allgemein 
gültigen BUdungsursachen, zu Kategorien vereinigt, hervortreten zu 
lassen. 

Die Befolgung dieser Methode bringt den Untersucher, je tiefer 
er den Wurzeln der Erscheinungen nachzugraben strebt, in immer 
engere Fühlung mit der Sozialökonomik und sogar mit dem jungen 
Wissenszweige der Privatökonomik; aber der Gefahr, den Boden der 
eigenen Disziplin zu verlieren, wird er auszuweichen sich bemühen 
in der Erkenntnis, dass auch andere Wege zum selben Ziele führen. 
Bei imserem besonderen Thema zumal drängt sich Schritt für Schritt 
die Erkenntnis auf, dass hier noch manche Probleme der wissen- 
schaftlichen Untersuchung harren und dass eine geographisch ver- 
gleichende Studie wie die unsrige, sich auf einer breiteren Grundlage 
aufbauen sollte. Denn die Probleme der industriellen Konkurrenz 
sind ihrem Wesen nach Gegenstände privatwirtschaftlicher und 
sozialökonomischer Untersuchungen; nur durch die räumlich ver- 
gleichende Betrachtung werden sie zu geographischen Problemen. 

Die räumliche Vergleichung erscheint allerdings, wenn irgend bei 
volkswirtschaftlichen Fragen, gerade hier geboten, denn im Grunde 
beruht doch jede Konkurrenz auf der Differenzierung im Baume. 
Wo nun gar die Konkurrenz der Industrieländer in den Kireis der 



BetrachtuBg gezogen wird, wo das Thema sich zum Weltproblem er- 
hebt und die Differenzierung der grossen Erdräume deutlich zutag:e 
tritt, erhält das Thema einen ausgesprochen geographischen Charak- 
ter. ' Das Bemühen des Wirtschaftsgeographen, in diese Probleme ein- 
zudringen, ist daher wohl gerechtfertigt, und wenn er einen ersten 
Schritt wagt, so geschieht es in dem Bewusstsein, dass seine Mittel 
unzulänglich sind, diese Probleme vollständig zu erfassen. 

Die Versuchung, das Grebiet der internationalen Industrie- 
konkurrenz in seiner Gesamtheit darzustellen, trat im Ernste nicht 
an den Verfasser heran; er begnügte sich vorläufig gerne mit der 
ExempMzieruBg auf einen verhältnismässig kleinen Erdraum, wo 
die Gewerbetätigkeit eine eigenartige Entwicklung nahm, die mit 
ihren Weltverzweigungen dennoch zugleich die typischen Erschei- 
nungen des internationalen Konkurrenzkampfes im wesentUchen 
deutlich vor Augen führt. Entscheidend fiel dabei natürlich in die 
Wagschale, dass der Verfasser, obwohl ursprünglich fremd im Lande, 
sich hier auf langjährige Beobachtungen aus nächster Nähe und auf 
praktische Wirksamkeit im Dienste wirtschaftlicher Vereinigungen 
stützen konnte und dass ihm nur über die Schweiz ein vollkonm^enes 
literarisches Material zu Gebote stand. 

Die in Betracht kommende Literatur aus den verschiedenen 
Wissenszweigen ist überaus umfangreich. Man durchgehe nur die 
reichen und doch noch sehr ausgewählten Literaturangaben, die 
Geering und Hotz in ihrer trefflichen Wirtschaftskunde der Schweiz 
bieten. Dass neben der wissenschaftlichen Literatur auch die Fach- 
presse und die Tageszeitungen eifrig zu Bäte gezogen wurden, ist 
selbstverständlich. Für das Studium der Konkurrenzverhältnisse im 
Auslande bot sich erst recht eine Fülle des Materials in der volks- 
wirtschaftlichen Literatur, in den Berichten von Konsulaten, Unter- 
nehmungen und Interessenvertretungen. Und doch wird man, so 
reichlich auch die literarischen Quellen fliessen, über sehr Vieles, 
auf dessen Kenntnis man den grössten Wert legt, niu* spärlich oder 
trübe unterrichtet. Besonders die Publikationen der Unternehmungen 
und der Interessenvereinigungen, die das wertvollste Material bieten 
sollten, sind in manchen Fällen sehr dürftig gehalten; selbst spekula- 
tive Täuschungen sind keineswegs selten. Kontrolle und Ergänzungen 
boten hierbei persönliche Erhebungen durch Besprechung und Frage- 
bogen, wobei aber nochmals manche Widersprüche der Praktiker 
zutage traten, die erst durch erneute Befragung aufgelöst wurden. 
Abweisungen störten den Fortgang dieser Befragungen natürlich nicht. 
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Dankbar sei dag^en das überaus weitherzige Entgegenkommen ver- 
zeichnet, das der Verfasser bei sehr vielen Indnstriellen, Kaufleuten 
und Technikern fand. 

Nur der kleinste Teil des verwertbaren Materials konnte in die 
Darstellung verwoben werden, denn es kam lediglich darauf an, die 
wichtigen und typischen Erscheinungen hervorzuheben. Eine er- 
schöpfende Schilderung wäre zu einem vielbändigen Werke ange- 
wachsen. In einzelnen Fällen musste aUerdingp, um ein deutliches 
Gemälde der Erscheinung hervortreten zu lassen, eine Fülle von 
Tatsachen angeführt werden: wo zum Beispiel über die Zahl und 
Bedeutung der schweizerischen Fabrikniederlassungen im Auslande 
keine Massenerhebung vorlag, musste die Aufzählung der dem Ver- 
fasser bekannten einzelnen Tatsachen an die Stelle treten. Die 
Lückenhaftigkeit des Materials trug ebenfalls dazu bei, dass weder 
eine vollkommene noch eine unbedingt gleichmässige Darstellung 
erstrebt werden konnte. 

Die Anordnung des Stoffes ging aus der methodischen Unter 
suchung hervor und dem Bestreben, den inneren Zusammenhang 
der Erscheinungen deutlich hervortreten zu lassen. Dass für eine 
Masse vielfältig verschlungenen Stoffes sich kein ideales Einteilungs- 
prinzip finden lässt und dass, wenn auch nicht Wiederholungen, so 
doch gel^entliche Hinweise unvermeidlich werden, wird eine sachliche 
Beurteilung einräumen. 

Wie in der Untersuchung einzig und allein der Drang nach Er- 
kenntnis massgebend war, so in der Darstellung vor allem das Be- 
streben, knapp und treffend zu sein. Wo anscheinend jene Grenze 
überschritten wird, mag man es der Hingabe des Verfassers an seinen 
bedeutungsvollen Gegenstand zuschreiben und dem Wunsche, der 
ihn beseelt: in den Herzen seiner Hörer und jetzt seiner Leser jene 
Gefühle zu wecken, welche die besten Quellen tatkräftigen Handdns 
sind. 
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Erstes Buch. 



Die produktiven Kräfte. 



Erster Abschnitt: Die Rohstoffe. 

• 

Aus ihrer geographischen Lage erwachsen der Schweiz grosse 
Vorteile und grosse Nachteile: Vorteile als Durchgangsland im 
Kerne des europäischen Festlandes; Nachteile als Binnenland, 
abgeschnitten vom Meere, der Hochstrasse des Weltverkehrs. In der 
Schweiz treffen sich die vier mitteleuropäischen Stromsysteme des 
Rheins, der Donau, des Po und der Bhone; Nord und Süd, Ost und 
West reichen sich hier die Hand. Die Alpen bilden nicht nur die 
Wasserscheiden der mitteleuropäischen Ströme; auch die Klimate, 
die Vegetationszonen und Produktionsgebiete, nicht minder als die 
Nationen und Kultm-kreise finden hier ihre Grenzscheiden. Die 
wichtigsten Verkehrslinien, die das europäische Festland durchziehen, 
finden in der Schweiz ihre Schnittpunkte. Besonders stösst die grösste 
Verkehrsader Europas, der Rhein, unmittelbar auf die Schweiz und 
findet auf den schweizerischen Verkehrslinien ihre Weiterführung 
nach dem Süden, wo die Alpen mit ihren tief ins Gebirge hineinführen- 
den Quer- und Längstälem und ihren zahlreichen wegsamen Pass- 
höhen dem Verkehr keine schroffen Hindemisse entg^enstellen. 
Der Verkehr von West nach Ost ist allerdings nicht ebenso begünstigt; 
hier fehlen grosse, unmittelbar zur Schweiz führende Wasserstrassen; 
im Westen erschweren die nur durch enge Schluchten verbundenen 
Parallelketten des Jura den Verkehr, im Osten die Querriegel des 
Arlbergs und der Tiroler Alpen. Begünstigt wird dagegen der Verkehr 
von Südwesten nach dem Norden, denn das Tal der Rhone leitet den 
Ufern des Genfersees entlang unmittelbar zum schweizerischen Mittel- 
land, das dem Verkehr nach dem Norden offen steht. 

So war die Schweiz durch ihre geographische Lage und ihre 
Oberflächengestaltung vornehmlich dazu veranlagt, lange vor dem 
Aufkommen der modernen Verkehrsmittel, die Beziehungen Ober- 
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deutflchlands mit Südfrankreioh und Norditalien zu vermitteln, 
zwischen Nürnberg und Lyon, Strassbiu-g und Mailand. Das Streben, 
die Alpenw^e zu behaupten, war mitentscheidend bei der Begründung 
der Eidgenossenschaft, es spielt die wichtigste Bolle in der politischen 
und militärischen wie in der wirtschaftlichen Geschichte der Schweiz. 
Der vom St. Galler Kaufmännischen Direktorium eingerichtete r^el- 
massige Postverkehr zwischen Nürnberg und Lyon gilt als die erste 
Einrichtung dieser Art in Mitteleuropa. 

Aber diese günstige geographische Iiage der Schweiz musste an 
verhältnismässiger Bedeutung einbüssen, je mehr die Achse des Welt- 
verkehrs sich nach dem Atlantischen Ozean verschob, je weitere 
Grebiete in den Weltveiiehr hineingezogen wurden, je grössere Waren- 
massen er bewältigte, je mehr die europäischen Industrien auf den 
Massenbezug überseeischer Bohstoffe, auf den Massenabsatz nach 
entlegenen Zonen angewiesen wurden; denn die Schweiz sah sich 
nicht nur abgeschnitten vom Ozean, ohne Küste, ohne Häfen, sie 
entbehrte auch eines für den Massentransport geeigneten Binnen- 
schiff ahrtsweges nach dem offenen Weltmeer. Und je mehr die 
Weltproduktion sich vermannigf altigte und mit der maschinellen 
Güterherstellung gleichzeitig immer mehr zur Massenerzeugung 
sich entfaltete, um so empfindlicher machte sich für die Schweiz auch 
die Einförmigkeit der im Lande vorhandenen Produktivkräfte 
geltend. 

Wohl ist die Oberfläche der Schweiz unendlich vielgestaltig. 
Nicht nur scheiden Jura, Mittelland und Alpen das Gebiet der Eid- 
genossenschaft in drei grosse Oberflächenzonen, auch innerhalb dieser 
finden wir eine merkwürdig ausgeprägte Eigenart der Landschaften. 
Fast jedes grössere Tal bildet ein geschlossenes Gebiet, und so sind die 
Menschen von Talschaft zu Talschaft gesondert in ihrer Art, Sitte und 
Umgangssprache. Demgemäss finden wir auch nirgends eine so scharf 
ausgeprägte, historisch überkommene Zersplitterung in politischer 
und geistiger Huasicht. In gewissem Sinne auch in wirtschaftlicher, 
denn fast jede Landschaft pflegte von Anfang an besondere Gewerbe- 
zweige. Aber die bodenständigen Produktivkräfte des Landes selbst 
erweisen sich trotz dieser Mannigfaltigkeit der Oberflächengestaltung 
und des Menschenlebens doch sehr einförmig, wenn wir die Anforde- 
rungen der modernen Gütererzeugung auf billige Massengewinnung 
als Masstab anlegen. Ja, die Schweiz erscheint unter diesem Ge- 
sichtspunkte als das an Rohstoffen ärmste unter den Industrie- 
ländern der Erde. 
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^ Nun wird man s£^en: das Vorhandensein von Bohstotfen ist 
nicht erforderlich für die Entwicklung grosser Industrien; die Be- 
dingungen der Verarbeitung sind andere als die der Gewinnung; 
Arbeitskräfte und Arbeitsmittel, Absatzmöglichkeiten und bisweilen 
auch das Klima machen es vorteilhaft, die Rohstoffe in den grössten 
Mengen aus dem Grewinnungslande um die halbe Erde herum zum 
Verarbeitungslande zu führen. So ist ja seit langem die Baumwoll- 
verarbeitung da am höchsten entwickelt, wo kein Pfund Baumwolle 
wächst; ähnlich ist es bei der Verarbeitung von Seide, Wolle, Kakao; 
auch Eisenerze und Kupfer, Hölzer und Kautschuk und viele andere 
Rohstoffe wandern von Erdteil zu Erdteil, um verarbeitet zu werden. 
Diese räumliche Trennung von Grewinnung und Verarbeitung ist im 
Wesen der internationalen Arbeitsteilung begründet, die das 
Streben zeigt, jedem Zweige der wirtschaftlichen Tätigkeit den Ort 
anzuweisen, der ihr die günstigsten Bedingungen gewährt. 

Aber zu den günstigen Bediogungen der Verarbeitung von Roh- 
stoffen, die über See bezogen werden, gehört in erster Linie leichte 
Transportgelegenheit bis zur Verarbeitungsstätte, und wir sehen 
auch, dass die meisten grossen Industrien ihre Standorte in der Nähe 
von Häfen oder grossenStrömen haben, die ihnen den Bezug der Roh- 
und Hilfsstoffe und die Versendung der Fertigerzeugnisse erleichtem. 
Die Schiffahrtsorte sind die Lager- und Umschlagplätze, welche die 
grössten Vorräte, die meiste Auswahl, die günstigsten Kauf- und 
Verkaufgelegenheiten bieten. Die englische Baumwollindustrie hat 
Liverpool in der Nähe und hat sich ausserdem in ihrem Mittelpunkte 
Manchester einen Seehafen geschaffen, während die englische Leinen- 
industrie, die den Flachs alb Russland bezieht, in der Nähe der Nord- 
seehäfen sich angesiedelt hat. Die Nähe Bremens wirkte anziehend 
auf die deutsche Zigarrenfabrikation, die Nähe Genuas auf die 
italienische, Barcelonas auf die spanische Baumwollverarbeitung. 
Welche Vorteile bietet nicht der Rhein wenigstens bis Strassbiu*g 
den in seiner Nähe angesiedelten Industrien I 

Solange aber die Schiffbarmachung des Rheins und der Rhone 
auf sich warten lässt, solange muss die Schweiz auf leistungsfähige 
Wasserstrassen verzichten und damit auf die dem Rohstoffbezug 
günstigsten Verkehrswege mit ihren grossen Massengefässen und 
billigem Transport. Man vergleiche dagegen Deutschland mit seiner 
reichen Stromentfaltung, Frankreich, England und Belgien mit ihren 
dichten Netzen von Flüssen und Kanälen. Wohl geht die Rheinlinie, 
die bedeutendste Verkehrsader Europas, unmittelbar auf Basel zu,. 
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aber der schweizerisohen Bheinstadt ist bis jetzt der Anschluss an die 
grosse Bheinschiffahrt verwehrt, Mannheim ist der grosse Umschlag- 
platz für die Schweiz. Die Wege über Antwerpen und Havre bieten 
keinen Ersatz für die fehlende Schiffverbindmig Botterdam-Basel. 
Der Weg über Marseille ist noch viel umständlicher und kostspieliger, 
so dass selbst Industrien in Mittelfrankreioh algerische Rohstoffe ttax 
Gibraltar herum beziehen, weil dieser Weg ihnen vorteilhafter ist. 
Nicht nur die Verbindungslinien mit Marseille, auch die Verhältnisse 
des dortigen Hafens lassen viel zu wünschen übrig. Dasselbe gilt von 
Genua. Beide Mittelmeerhäfen stehen weit hinter den grossen Fluss- 
häfen im Norden, Rotterdam und Hamburg zurück, die nicht nur 
grossartigere Flächen und Einrichtungen haben, sondern auch r^el- 
massigere und grössere Zu- und Ausfuhren, während in den Mittel- 
meerhäfen die Zufuhr von Rohstoffen weit überwiegt, die Ausfuhr von 
Fabrikaten nur gering ist, so dass den Eisenbahnen die Bewältigung 
dieses ungleichmässigen Verkehrs erschwert wird, die Güter in den 
engen Hafen und auf den Bahnhöfen sich stauen und selbst nord- 
italienische Fabriken zeitweise mit ausländischen Transportgesell- 
schaften abschlössen, um ihre Rohstoffe über Havre, Rotterdam und 
Bremen zu beziehen. 

Da der Eisenbahnverkehr seit dem Kriege viel teurer geworden 
ist, drängt sich die Notwendigkeit, die zur Schweiz führenden Wasser- 
strassen auszubauen, immer gebieterischer in den Vordergrund. Freie 
Schiffahrt bis zum Meere, völlig ungehinderte Freiheit der 
Durchfuhr imd völkerrechtlich gesicherte Hafenanschlüsse sind 
für einen vom Meere abgeschnittenen Industriestaat dringende Er- 
fordernisse seines Gedeihens. ^ 

Neben günstiger Verkehrsgelegenheit erweist sich auch die Nähe 
von Kohlengruben als wertvolle, in vielen Fällen notwendige 
Voraussetzung, und wir sehen, dass fast alle grossen Industrien reiche 
Kohlenlager am Ort haben, in England und Deutschland, in Frank- 
reich und Belgien und ebenso in den Vereinigten Staaten. Und diese 
Länder enthalten in ihren Böden im Gegensatze zur Schweiz zugleich 
wichtige Rohstoffe für ihre Industrien, reiche Schätze an Erzen 
verschiedener Art, besonders an Eisenerzen, und wo diese auch nicht 
völlig zur Deckung des Bedarfs ausreichen, gewähren sie doch eine 
starke Grundlage für die gesamte industrielle Entwicklung. 

Wie stiefmütterlich ist dagegen gerade die Schweiz mit Schätzen 
des Erdinnem bedacht ! Sie entbehrt fast völlig der fossilen Brenn- 
stoffe, der Kohlen, und damit der wichtigsten Quelle industrieller 
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Triebkraft und zugLeioh der meisteix mineralisoheix Rohstoffe, dena 
ihr Boden enthält wohl zahlreiche" Fundstätten mannigfacher Erze, 
aber fast nirgends finden sich diese in abbauwürdiger Lage und Menge. 
Und so fehlt der Schweiz auch eine grosse Montanindustrie, die das 
eherne Bückgrat jeder grossindustriellen Entwicklung ist. Die Er- 
zeugnisse der Schwerindustrie muss die Schweiz zum weitaus grössten 
Teil aus dem Auslande beziehen; von Bodenschätzen überhaupt 
weist sie nur an Bausteinen eiaen grossen und mannigfaltigen Reich- 
tiun auf. 

Auch der Kulturboden der Schweiz ist der Ausbildung von 
Industrien, nicht sehr günstig. Die grosse Ausdehnung des Ödlandes 
im Hochgebirge mit seinen Felsen, Gletschern und Schutthalden hat 
eine im Verhältnis zur Gresamtfläche des Landes geringe Grösse des 
Kulturbodens zur Folge, und selbst im schweizerischen Flachlande 
fehlen reiche Schwemmböden, wie wir sie in den grossen Ebenen 
finden; die geringe Tiefe des Kulturbodens und die Menge der in ihm 
enthaltenen Steine erweisen sich als hinderlich für die Ausdehnung 
einer ergiebigen Ackerwirtschaft, zumal die starken Niederschläge 
den gewinnbringenden Anbau mancher Bodenproduktion, wie Getreide 
und Kartoffehi, in weiten Gebieten besonders im Osten erschweren. 
Es fehlen der Schweiz daher auch die grossen landwirtschaftlichen 
Verwertungsindustrien, die in anderen Ländern den Wert der 
Bodenerzeugnisse so ausserordentlich erhöhen, wie die Herstellung 
von Zucker, Malz, Spiritus, Stärke, Sirup. Aber da Boden wie Klima 
aufs trefflichste sich zum Futterbau eignen, haben sich, gegründet 
auf die hier hochgediehene Rindviehzucht, die MUchverwertungs* 
industrien entfaltet, welche die reichste und wichtigste bodenständige 
Industriegruppe der Schweiz darstellen. 

Die grossen Industriestaaten, mit denen die Schweiz im Wett- 
bewerbe steht, sind aber nicht nur ausgezeichnet durch bequeme und 
gute ZufahrtUnien, durch Kohlenschätze und Erzreichtum und aus- 
gedehnte, fruchtbare Ackerböden; der riesige Konsum ihrer Inland- 
märkte sichert den fremden Industrien ausserdem eine Fülle von 
Nebenprodukten, die vielen Unternehmungen gewinnreiche Be- 
schäftigung gewähren. Denn manche Industrien sind an die leichte 
Erlangung von Halbfabrikaten und Abfällen, die ihnen 
als Rohstoffe dienen, gebunden. Schon aus diesem Grunde äussern 
Grossstädte eine so starke Anziehungskraft auf zahlreiche industrielle 
Unternehmungen. So liefert ein grosser Fleischverbrauch viel Leder, 
Homer und Knochen. In schwächerem Masse als den grossen Industrie- 
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Staaten kommen der Schweiz mit ihrer rerhäitnismässig geringen 
Bevölkerung, bei ihrem Mangel an Grossstädten und ihrer besohrfink- 
ten Anzahl von Grossindustrien jene Vorteile einer hohen industriellen 
Entwicklung zugute. 

Wenn auch alle Industriestaaten auf die Zufuhr bedeutender 
Mengen fremder Rohstoffe angewiesen sind, so verfügen sie doch im 
eigenen Lande über einen grossen Reichtum und eine grosse Mannig- 
faltigkeit von Rohstoffen, so dass bei ihnen für zahlreiche Industrie- 
zweige Gewinnungs- und Verarbeitungsland zusammenfallen 
Nur nicht bei der Schweiz. Mit Ausnahme der Milchverwertung 
müssen ihre sämtlichen Grossindustrien und weitaus die meisten ihrer 
Kleinindustrien die Rohstoffe aus dem Auslande beziehen. Nur die 
r/eiterverarbeitung bleibt der schweizerischen Gewerbetätigkeit vor- 
behalten, ja zum grossen Teile dienen den schweizerischen Industrien 
als Rohstoffe Halbfabrikate, die im Auslande unter viel günstigeren 
Arbeitsbedingungen hergestellt wurden, so dass die schweizerische 
Arbeit in vielen Fällen nur die Endstadien des Produktionsvorganges 
ausführt. *) 

Man begreift daher, dass zahlreiche schweizerische Industrien 
sich in der Rohstoffbeschaffung gegenüber ihren Konkurrenzindu- 
strien auf das empfindlichste benachteiligt und dass ganze Industrie- 
gruppen in der Schweiz sich in ihrer Existenz bedroht sehen durch die 
Vorteile, welche die ausländischen Konkurrenzindustrien durch ihre 
billigere Rohstoffbeschaffui^ gemessen. 

Besonders empfindUch wird in der Schweiz der Mangel an abbau- 
würdigen Erzen empfunden. Lange trug man sich mit der Hoffnung, 
die zahlreichen Fundstätten von Erzen in den AJpen würden sich als 
abbauwürdig erweisen; aber je mehr in den anderen Ländern die 
bergbaulichen Grossbetriebe in den Vordergrund traten, je enger sich 

i*) Es sei bemerkt, dass der Begriff Rohstoff im weitesten Simie für jede Indu- 
strie alle die Gegenstände umfasst, die ganz oder teilweise im Endprodukt aufgehen, 
also auoh die Halbfabrikate, im engsten Sinne aber nur die der Natur unmittelbar 
entnommenen Gegenstände. Der dem praktisoben Bedürfnis naobkommende aU- 
gemeine Spraohgebrauoh zieht den Begriff nicht sehr enge, denn auch die Rohbaum- 
wolle wird entkernt, ein Teil der Rohwolle gewaschen, die RohmetaUe haben häufig 
eine ganze Reihe von Verarbeitirngsprozessen durchgemacht. Wir halten uns in 
Nachstehendem an die Unterscheidungen der schweizerischen Warenverkehrsstatistik, 
die im allgemeinen sich dem Sprachgebrauch und der Praxis der schweizerischen 
Industrien anschliesst. Sie bezeichnet zum Beispiel als BaumwoUrohstoffe nur Roh- 
baumwoUe und Abfälle, als Seidenrohstoffe dagegen ausser den Kokons auch die Er- 
zeugniss'e der Seidenspinnerei und Zwirnerei. Die Kohlen allerdings kommen nicht als 
Rohstoffe der Metallindustrie in Betracht, als welche sie die schweizerische ZoU- 
Statistik notgedrungen in ihre Rubriken einreiht. \ 
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die Eisenbahanetze schlössen und die billigen ausländischen Boh- 
metalle in Masseti nach der Schweiz brachten, um so tiefer sanken die 
Hoffnungen derer, die die schweizerischen Erzgruben zu neuem Leben 
erwecken wollten. Die moderne Entwicklung entwertete eine Fund- 
stätte nach der andern. Es würde die Leser ermüden, wollte man alle 
verlassenen Erzgruben in der Schweiz aufzählen, die Kupfer-, Kobalt- 
und Nickelgruben des Eifischtals, die Bleigruben im Lötschetal und 
so fort. Nur die wichtigsten Eisenerzgruben mögen eine besondere 
Erwähnung verdienen. Eine ziemliche Bedeutung beanspruchten 
früher vornehmlich die Eisenerzlager des Wallis: am Westabhang 
des Haut de Cry bei Chamoson im oberen Val Ferret bei Amone un- 
weit des Grossen St. Bernhard und am Hont Chemin bei Martigny. 
Diese Eisenerze wurden vormals in Ardon verhüttet, der Betrieb wurde 
aber eingestellt, als die Eisenbahn bis Sitten vordrang und' billigeres 
und besseres französisches Eisen, die Produkte reicherer Lagerstätten, 
einführte. 

Ein gleiches Schicksal ereilte den Erzbergbau am Gonzen an 
der wichtigsten Talgabelung bei Sargans. Bis zum Jahre 1875 war der 
Hochofen von Plöns im Betrieb; dann hörte hier Eisengewiimung 
und Verarbeitung auf, und erst die hohen Eisenpreise der Kji^sjahre 
r^ten zu neuem Versuche an, diese Vorkommen auszunützen. In 
verschiedenen Bündener Tälern wurde früher ebenfalls Eisen ge- 
wonnen, in Bellaluna, Truns, Tinzen, vor allem in Ferrera, wo heute 
noch die Ruinen der alten Schmelzöfen zu sehen sind. In Glarus, in 
ünterwalden und im Bemer Oberland wurden bis in die neuere Zeit 
hinein wiederholt Abbauversuche auf Eisenerze unternommen. Alle 
diese Versuche schlugen fehl. 

Gegenwärtig werden nur die Eisenerze des Delsberger Tales im 
Berner Jura mit Vorteil abgebaut. Die Eisengewinnung wird hier 
schon auf die Kelten zurückgeführt. Im 16. Jahrhundert gelangte 
sie zu hoher Blüte, ihren Höhepunkt erreichte sie jedoch in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. Seit den 1820er Jahren war englisches 
Eisen in ^die Schweiz eingeführt worden, aber die Eisenerzeugung 
im Jura deckte noch lange den grössten Teil des einheimischen Bedarfs. 
Eine Menge schweizerischer Erze wurde sogar ausser Landes geführt. 
Dann kam der Bückschlag. Die Holzkohlenfeuerung veraltete, neue 
Verfahren der Eisengewinnung kamen auf, welche die Massenpro- 
duktion in anderen Produktionsgebieten begünstigten. Die schweize- 
rischen Maschinenfabriken beansprucliten im Laufe der nächsten 
Jahrzehnte in imm«^r steigenden Mengen billiges Boheisen. Als dann 
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die Ersetzung der Kohlenfenemng durch Kokesfeuerang, des Frisch- 
Verfahrens durch den Pudelprozess die billige Massenherstellung vor- 
züglichen Roheisens ermöglichte, wurde Deutschland der wichtigste 
Eisenlieferant. Die Erfindung des Engländers Thomas erlaubte die 
Verwendung der ungeheuren phosphorhaltigen Erzlager in Lothiingaa 
und in Luxemburg, und bald trat auch Frankreich neben Deutschland 
als energischer Konkurrent auf. 

In der Schweiz ging infolgedessen ein Hochofen nach dem andenx 
ein. Einzig die Eisenwerke, die im Jahre 1810 von Ludwig von Roll 
in Gänsbrunnen g^;ründet worden waren, vermochten sich zu be- 
haupten; sie sind trotz der heftigsten ausländischen Konkurrenz zu 
grosser Entwicklung gelangt. Früher wurden im Jura die Erze im 
Tagbau und in niedrigen Schächten gewonnen, heute werden sie in 
drei tiefgehenden Schächten abgebaut. Heute ist in Choindez der 
einzige modern erbaute Hochofen der Schweiz in Tätigkeit. 

Die im Jura geförderte Menge von Eisenerz, höchstens 10,000 
Tonnen jährlich, genügt kaum zur Speisung des Hochofens von 
Choindez, und dessen Betrieb rentiert keineswegs durch die Eisen- 
erzeugung allein, sondern erst durch die Gewinnung eines Neben- 
produkts, des Schlackenzements, der durch Zerkleinerung der 
Schlacken und ihre Vermischung mit pulverförmigem Kalkhydrat 
gewonnen wird. Das Juraeisen ist von ausgezeichneter Beschaffen- 
heit. Doch verschwindet die geringe Jahreserzeugung gegenüber dem 
riesenhaften Eisenbedarf der Schweiz. Die gesamte Roheisenerzeu- 
gung aus schweizerischen Erzen beträgt rund 4000 Tonnen jährlich, 
während der schweizerische Jahresbedarf an Boh- und Formeisen 
sich auf rund 400,000 Tonnen beläuft. Die Schweiz bringt also nur 
ein Prozent ihres Eisenbedarfes selbst hervor! 

Die Erzgewinnung im Delsberger Tale ist teurer als die Erz- 
förderung aus den Massenlagem in Lothringen. Erst recht gross ist der 
Unterschied in den Herstellungskosten des Roheisens. Um eine Tonne 
Giesserei-Roheisen aus den Erzen darzustellen, sind ungefähr 1200 kg 
Schmelzkokes erforderlich. Um also eine Tonne Roheisen auf den 
schweizerischen Markt zu bringen, hat ein deutsches Hochofenwerk 
nur für diese 1000 kg Frachtspesen zu bezahlen, das Werk Choindez 
aber muss für 1200 kg Hochofenkokes, die es aus Westfalen bezieht, 
die Frachtkosten entrichten, während die deutschen Hochöfen die 
Kokes an Ort und Stelle haben. 

In noch heftigerem Konkurrenzkampfe stehen die schweizerischen 
Walzwerke. In den letzten Jahrzehnten ist in der Schweiz ein Walz- 
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werk nach dem andern eingegangen, in Undervelier, Vallorbe und 
Lanffen. Die grossen Stahlwerke in Deutschland und Frankrekh, 
welche die Bohmaterialien für den Walzwerkbetrieb liefern, sind 
allmählich dazu übergegangen, auch das Fertigprodukt herzuBtellen 
und auf den schweizerischen Markt zu bringen. Durch die Vereinigung 
der Bohmaterialerzeugung und des Yerfeinerungsprozesses in einer 
Hand haben diese Werke, die in ihren Haupterzeugnissen syndiziert 
sind, eine solche produktive Macht erlangt, dass die reinen Walzwerke, 
das heisst diejenigen, die ihr Rohmaterial nicht selbst herstellen, 
und hierzu gehören die beiden schweizerischen Werke, einen schweren 
Stand haben. 

In den beiden noch bestehenden schweizerischen Walzwerken, 
in Gerlafingen bei Solothum und in Emmenwaid bei Luzem, wird 
Handelseisen, Walzdraht und Blech hergestellt. In diesen Walz- 
werken wie in den zahlreichen Giessereien spielt als Bohstoff die 
Menge von Alteisen, die bei dem grossen Eisenverbrauch der 
Schweiz fortwährend auf den Markt kommt, eine grosse Bolle : abge- 
nützte Maschinen, Geräte, Baueisen, Schienen, Sensen und der- 
gleichen. 

Bei der geringen schweizerischen Walzwerkproduktion tritt in 
der schweizerischen Einfuhr das eigentUche Boheisen zurück gegen- 
über den Massen von fertigem Formeisen: Balken, Stäbe, Stangen, 
Blech, Draht usw. Vor dem Kriege war Deutschland der wichtigste 
Lieferant von Formeisen; dem deutschen Exporteur wurde vom 
deutschen Stahlwerksverband eine Exportprämie bis zu 15 Mark 
für die Tonne exportierten Eisens vergütet, um die n'chtdeutsche 
Konkurrenz zu bekämpfen. Der Kriegsausgang hat die lothringischen 
Erzgruben Frankreich zugewiesen so dass der westliche Nachbar 
der Schweiz künftig auf dem schweizerischen Eisenmarkt als erster 
Lieferant auftreten wird. Man erhofft aus dem schärferen Wettbewerb 
eine vorteilhaftere Gestaltung der Preise für die schweizerischen 
Eisenverbraucher. 

Die wachsenden Bedürfnisse der schweizerischen Metallindustrie 
veranlassten eine fortwährende Vermehrung der Einfuhr von K upf er , 
Zinn, Zink und Blei. Besonders der schweizerische Kupferverbrauch 
hat infolge des grossen Aufschwunges der Elektrizitätsindustrie be- 
deutend zugenommen. Die Benachteiligung der Schweiz tritt bei 
diesen Metallen weniger hervor als beim Eisen, da die meisten Kon- 
kurrenzindustrien den weitaus grössten Teil ihres Bedarfes an diesen 
Metallen ebenfalls einführen müssen. Dasselbe gilt von den Edel- 

Schmidt, Sohweiser Indastiie. 2 
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metallen, an denen die Schweiz schon durch ihre Uhrenindustrie einen 
grifssen Bedarf hat. 

Die Aluminiumindustrie ist durch ihr Fabrikationsverfahren 
an grosse Wasserkräfte gebunden und ist dadurch veranlasst, die 
natürlichen Ausst^smaterialien, Kryolith oder Bauxit, nach det 
Fabrik.ationsstätte zu transportieren. Kry<dith wird nur in Grönland, 
besonders an der Südküste, sowie in kleinen Liigerstätten bei Miask 
im Ural und in Kalif onüen gefunden und in nennenswerten Mengen 
nur in den Vereinigten Staaten und in Dänemark verarbeitet. Bauxit, 
so genannt nach dem Orte Baux bei Arles in Südfrankreich, ist eine 
ziemlich häufig vorkommende Tonerde, die ausser in Südfrankreich 
in grossen Lagern sich bei Wochein in Krain (Wocheinit), in Steier- 
mark, in Ungarn, bei Game in der Grafschaft Antrim (Irland), in 
Amerika in Arkansas und Georgia vorfindet, von unwichtigeren 
Lagern abgesehen. Da die englischen, amerikanischen und französi- 
schen Aluminiumgesellschaften sich frühzeitig bemühten, sich die 
nächstgelegenen Bauxitfelder zu sichern und da in der Schweiz selbst 
kein Bauxit gefunden wird, so musste die Aluminiumgesellschaft 
Neuhausen fremde Bauxitfelder in ihre Hand bringen. 

Ihre Ländereien und Anlagen im Süden Frankreichs si^d im 
Kriege von der französischen Regierung mit Beschlag gelegt worden; 
die schweizerische Gesellschaft wird jedoch nach Aufhebung der 
Kri^gsverhältnisse wieder in den Besitz ihres Eigentums gelangen 
und für ihre Benachteiligung entschädigt werden. 

Aluminium bildet seinerseits den* Rohstoff für die Fabriken, 
die Aluminiumgeschirre herstellen, besonders Küchengeschirre, Trink- 
becher, Sport- und Ktmstgegenstände verschiedener Art. Die schwei- 
zerischen Fabriken haben für den Bezug des Rohstoffs eine günstige 
Lage, da sich in Neuhausen bei Schaffhausen die schweizerischen 
Aluminiumwerke befinden und in Thun das Walzwerk, wo aus dem 
Rohmetall Aluminiumblech hergestellt wird. 

Die chemische Industrie in der Schweiz hatte es von Anfang 
an sehr schwer, die nötige Menge von Rohstoffen zu erhalten. Die 
Fabrikation von Schwefelsäure, die frühzeitig aufgenommen wurde, 
suchte lange nach geeignetem Schwefelkies. Die Kiese, die in der 
Schweiz gefunden wurden, im Val de Terr6 im Wallis, im Tessin und 
im Jura, hatten zu wenig Schwefelgehalt. So musste man den 
Schwefelkires von Saint Bei bei Lyon kommen lassen Die Konkurrenz- 
fabriken in Südfrankreich, in Westdeutschland, in England und 
Schottland aber hatten nicht nur Kohlen in der Nähe, sie bezogen 
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auch den besten Pyrit auf billigem Wege, entweder aus den Gruben 
in der Nähe, wie die in Südfrankreioh, oder auf Schififen, wie die eng- 
lischen Fabriken, denen die ausgezeichneten Kiese von Huelva durch 
rückkehrende Kohlenschiffe als BaUast zugeführt wurden. So ist es 
begreiflich, dass die billigere ausländische Schwefelsäure, sobald die 
Eisenbahnen ihr eine sichere Überführung gestatteten, bald das Über- 
gewicht in der Schweiz erlangte. 

Die Düngerfabrikation, dio in der Schweiz seit dem Jahre 
1862 in Aufnahme kam, hatte bei der Armut des schweizerischen 
Bodens an naturlichen Düngstoffen einen schweren Stand. Die aus- 
ländischen Düngemittel kamen in immer grösseren Mengen ins Iiand, 
besonders eis seit 1 880 durch das Thomasverfahren aus den riesigen 
phosphorhaltigen Eisenerzlagern Lothringens das Schlackenmehl 
als wertvolles Abfallerzeugnis gewonnen wurde. 

Wenn auch so wertvolle Kalüager, wie sie Norddeutschland 
besitzt, in der Schweiz fehlen, so genügt der Reichtum des schweizeri- 
schen Bodens an Salz im allgemeinen durchaus dem nationalen Be- 
darf. Früher war dieser Reichtum unbekannt; jahrhundertelang 
bezog man viel Salz aus Frankreich und sicherte sich diese Zufuhr 
Ausdrücklich in den Staatsverträgen mit dem westlichen Nachbarn. 
Als dann Salzlager in allen umliegenden Ländern entdeckt wurden, 
traten mit billigem Salz hauptsächlich die nahen württembergischen 
Salinen als Lieferanten der Schweiz auf. Hier blieb bis ins neunzehnte 
Jahrhundert die Saline in Bex (Waadtland) die einzige bekannte 
Salzquelle. 

Die grossen Salzlager am Rhein wiu*den erst im Laufe des neun- 
zehnten Jahrhunderts erschlossen. Im Jahre 1834 wiu*den die Lager 
von Schweizerhall bei Basel entdeckt; 1843 folgte die Auf Schliessung 
der Salzlager von Ryburg; in Kaiseraugst hatte man schon 1842 
erfolgreich nach Salz gebohrt, die Arbeiten 1848 wieder aufgegeben, 
bis sie 1863 nochmals und für die Dauer aufgenommen wurden. Im 
Jahre 1 844 war inzwischen die Saline von Rheinf elden eröffnet worden, 
und hier wie in Bex entwickelte sich mit der Zeit ein grosser inter- 
nationaler Badeplatz. Im April 1 892 wurden sodann grosse SaMager 
bei Koblenz entdeckt. 

In erster Linie findet das einheimische Salz in der Schweiz Ver- 
wendung als Tafel- und Kochsalz, sodann zur Düngung, besonders 
auch zur Viehfütterung. Aber auch die Verwendung zu gewerblichen 
Zwecken ist äusserst mannigfaltig : in der F€U*benindustrie, Bleicherei, 
Seifen- und Kerzenbereitung, in Ölraffinerien, zur Herstellung von 
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Glas- und Ton waren, zur Konservierung von Materialien, zur Leder- 
und Metallyerarbeitung, zur Gewinnung von Atznatron, Chlor, Salz- 
säure und Soda und teilweise auoh von Metallen in den el^trolythi- 
sohen Fabriken. Die Salinen von Bex liefern neben Küchen- und 
Viehsalz hauptsächlich Salzlauge für die elektrolythisohen Fabriken 
der Westschweiz. Die bekannten Bäder von Bex enthalten Mutter- 
lauge, nicht gesättigte Salzlauge und Schwefelwasser. 

Die Basler Farbholzextraktfabrikation ist in der Rohstoff- 
versorgung in grossem Nachteil gegenüber den ausländischen Fabriken, 
die ihre Standorte unmittelbcu* am Meere haben und infolgedessen die 
schweren überseeischen Rohstoffe: Farbhölzer aus dem tropischen 
Amerika, Kreuzbeeren aus der Levante, Sumach aus Sizdlien, Gall- 
äpfel usw. schneller und billiger beziehen können. Von Jahr zu Jahr 
wird den Extraktfabriken der Konkurrenzkampf erschwert durch die 
künstlichen Farbstoffe, welche die natürlichen Präparate immer 
mehr verdrängen. Zumal der Absatz von Rotholz und Gelbholz ist 
bedeutend zurückgegangen, während das billige Blauholz, das sieb 
zur Herstellung von schwerem Seidenschwarz eignet, sich noch be- 
haupten kann. Aber auch ihm wird das Dasein durch immer neue und 
bessere schwarze künstliche Farbstoffe erschwert. 

Die Überlegenheit der synethischen Fabrikation beruht im 
letzten Grunde auf der Billigkeit des primären Rohstoffs, des Stein- 
kohlenteers. Die Blütenpracht, die Heilkraft und der Wohlgeruch 
längstvergangener Pflanzengeschlechter feiern hier, durch die Kunst 
des Menschen aus dem Kohlenstoff gelöst, in den glänzenden Farb- 
stoffen, in den Heilmitteln und Riechstoffen ihre Auferstehung. 

Die schweizerische Teerfarbenindustrie hat ebensowenig wie die 
Extraktfabrikation die Rohstoffe im eigenen Lande. Steinkohlenteer 
wird in der Schweiz nicht hergestellt. Auch die folgenden Rohstoffe 
die aus dem Teer ausgeschieden werden: Benzol, Tolnol, Naphtalin, 
Anthrazin, Phenol, Kresol und so weiter werden in der Schweiz nicht 
erzeugt. Aber auch die Darstellung der zunächst daraus massenhaft 
hergestellten Mittelprodukte, wie Anilin, Tolnidin, Naphtol usw. 
muss dem Auslande ganz oder grösstenteils überlassen werden. Teil- 
weise müssen sogar die Schweizer Fabriken Anilin und Säuren bei 
ihren Konkurrenten selbst einkaufen. Die deutschen Farbwerke da- 
gegen verfügen über eigene Kohlen, eigene Salpetererzeugung und 
stellen in ihren Riesenbetrieben auch die meisten Zwischenprodukte 
selbst her. In der Schweiz kann man erst bei den ferneren Zwischen- 
produkten einsetzen und diese zu den Endprodukten führen. 
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Das Bestreben, in der Schweiz eine eigene Kokerei und Teer- 
destillationsanlage zu errichten, um Teer und Teerderivate selbst zu 
gewinnen, muss mit dem Umstand rechnen, dass die grossen Kokereien 
in den Kohlengebieten den massenhaften und geringwertigen Kohlen.- 
Abfall benützen. 

Die Sprengstoff industrie muss ihre Rohstoffe ebenfalls zum 
grössten Teil aus dem Auslande beziehen: Glyzerin, Collodiumwolle 
und Chlorate kommen hauptsächlich aus Frankreich und Belgien, die 
Nitritlerinate aus Deutschland und England. 

An trefflichen Bausteinen hat die Schweiz, wie eingangs bereits 
hervorgehoben wurde, keinen Mangel; selten findet sich auf der Erde 
eine solche Mannigfaltigkeit an nutzbaren Steinen auf so engem 
Baume vereinigt. In der Zentralmasse der Alpen finden wir die 
kristallinischen Urgesteine, die aus den Tiefen der Erdrinde empor- 
gehoben und durch die Verwitterung der überlagernden Massen frei- 
gelegt wurden: harte Granite, die zu den solidesten und dauer- 
haftesten Bausteinen zählen, und die nicht minder harten und doch 
leicht spaltb€U*en Gneise, die sich zur Herstellung von Platten für 
Treppen, Balkone und dergl. hervorragend eignen. Als erratische 
Blöcke wurden Mengen Granits durch die Gletscher aus der Zentrail- 
zone bis in die Voralpen und an den Band des schweizerischen Mittel- 
landes getragen. Diese an einzelnen Moränen aufgehäuften Gletscher- 
blöcke bildeten bis in die 1880er Jahre hinein die wichtigsten Granit- 
steinbrüche der Schweiz, und heute noch werden in der Moräne von 
Monthey im unteren Wallis Granitsteine von erratischen Blöcken 
gewonnen. Seit der Eröffnung der Gotthardbahn im Jahre 1882 
werden die unerschöpflichen Granit- und Gneislager in Uri und im 
Tessin ausgebeutet, und mit dem Vordringen der Eisenbahnen im 
Wallis und in Gaubünden werden auch die dortigen reichen Lager 
grossen Absatz finden. 

Kalksteine hat die Schweiz in den Voralpen, wo sich neben 
den verwandten Schiefer- und Marmorsteinen der dunkle Alpenkalk- 
stein findet, und besonders im Jura, wo der prächtige helle Jurakalk- 
stein in zahlreichen Steinbrüchen gewonnefx wird. Auch die Kunst- 
schieferfabrikation (die Schweizerischen Etemitwerke in Niederumen) 
findet in den Voralpen ihren Bohstoff . Die Zement-, Kalk- und Gips- 
fabriken finden sich j edoch mei stens im Jura. Im j ur assischen Travers- 
tale wird auch ein reiches Asphaltlager ausgebeutet. 

Sehr gut versehen mit Baumaterialien ist auch das schweizerische 
Mittelland mit seinen Sandsteinbrüchen und Tonlagern. Die 
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Sandgruben liefern ModeUsand für Giessereien, SohleifBand für ESaen- 
gnss, Material für ohemiaohe Fabriken, mechaniaohe Werkstätten, 
Ziegel-, Olas- und Zementfabriken. Die gewöhnlichen Tonwaren, 
Backsteine, Ziegel, Bohren, werden gewöhnlich in unmittelbarer Nähe 
der Lehmgruben hergestellt. Eine ganze Anzahl kleinerer Ziegeleien, 
die weit von einer Baiuistation und einem grösseren Konsumplatze 
lagen, sind im Laufe der Jahre efaigegMigen. 

Die Verarbeitung des Rohstoffs wird in der Regel dann in der 
Nähe der Rohstoffgewinnung vollzogen, wenn das Gewicht des 
Fabrikats wesentlich geringer ist, als das des zu verarbeitenden Roh- 
stoffs, wenn eine weite Versendung des Rohstoffs sich also nicht lohnt. 
Je grossere Anforderungen die Form Veränderung des Erzeugnisses an 
die Arbeitskräfte stellt, um so grösser ist in der Regel das Bestreben, 
den Ort dieser Formveränderung in die Nähe der Arbeitsstätte zu ver- 
legen. Roh zugehauen wird der Baustein an der Bruchstelle; die 
Steinhauerarbeiten aber werden häufig an besonderen Arbeitsstätten 
in der Nähe des Absatzortes vorgenommen, die sorgfältige Bearbeitung 
sogar an der Baustelle selbst. 

Die grosse Mannigfaltigkeit von Baumaterialien, die sich im 
Lande vorfinden, ermöglicht es, grosse, prächtige Gebäude, die zahl- 
reiche und mannigfache Steinarten beanspruchen, wie die Bundes- 
gebäude in Bern, ganz aus schweizerischem Material zu erstellen. 
Auch kann die Schweiz, besonders von ihren Randgebieten aus, 
Baumaterialien in beträchtlichen Mengen aufzuführen; so finden die 
Tessiner Gneise in Oberitalien, besonders in Mailand Verwendung; 
die Kalkfabriken, die unweit Basel ihren Standort haben, exportieren 
in die benachbarten Gegenden Deutschlands; auch der Asphalt aus 
dem Traverstale wird zum grossen Teil ausser Landes verkauft. 

Aber doch umfasst die Schweiz nicht alle Baumaterialien, deren 
sie bedarf, und die Einfuhr von Bausteinen übersteigt die Ausfuhr 
bedeutend, Zunächst beziehen schweizerische Grenzorte Steine, 
Kies und Sand aus benachbarten Fundstätten jenseits der Grenze 
viel vorteilhafter als von entlegenen einheimischen Standorten. Bei- 
spielsweise werden Lausanne und andere Orte am Genfersee von 
Meillerie über den See hinüber bei sehr billiger Fracht mit den harten 
Savoyer Kalksteinen versorgt, da es weit herum im Tertiärboden des 
Waadtlandes nur Sandsteine gibt. Auch hydraulischen KaXk schickt 
Frankreich in Mengen über die Schweizer Grenze. 

In diesen Fällen ist der Entfemungsschutz, die billigere Fracht, 
allein entscheidend; doch werden ausserdem nicht wenige Bau- 
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materialien in die Schweiz geführt^ weil sie hier überhaupt nicht ge- 
wonnen werden: da der weissgraue Schweizer Granit sich zur Her- 
stellung feiner Poliersteine nicht eignet, müssen polierb€u*e Granite, 
Syenite und Porphyre aus Frankreich, Italien, Deutschland und 
Schweden bezogen werden, und da die Schweiz nur schwarzen und 
gelben Marmor hat, muss sie weissen, roten und grünen von Italien, 
Belgien und Deutschland kommen lassen. 

Besonders empfindlich macht sich der Mangel an geeigneten 
Rohmaterialien zur Herstellung feuerfester Erzeugnisse b^nerkbar. 
Für grosse Zweige der Tonwarenindustrie, namentlich für die Her- 
stellung feuerfester Produkte, für samtliche Porzellanartikel, für einen 
grossen Teil der Steiozeugwaren und besonders für Bodenbelegartikel, 
fehlen die Rohstoffe in der Schweiz fast vollständig. Dafür lassen sich 
in der Irdenwarenfabrikation, namentlich in der Erzeugung roher, 
glasierter und bemalter Produkte (Terrakotten, Majoliken, Fayencen, 
Wandbekleidungsplatten, Blumentöpfen, Ofenkacheln und archi- 
tektonischen Schmuckstücken aller Art) voraussichtlich noch schöne 
Erfolge erzielen, da hiefür die Rohstoffe in genügender Menge und 
Beschaffenheit vorhanden sind. 

Der Holzreichtum der Schweiz war früher sprichwörtlich, 
ihr Boden war ursprünglich zum grössten Teile mit Wald bedeckt und 
ei^ab bis ins vorige Jahrhundert hinein einen Überschuss an Holz. 
Auf den feuchten Lehmböden des Mittellandes bis tief in die Alpen- 
täler hinein war vormals das Grebiet des gemischten Laub- und Weiss- 
tannenwaldes. Auch die Abhänge des Jura bis mindestens 1100 m 
und der Alpen bis zu 1300 m und darüber hinaus waren mit gemischtem 
Wald bedeckt. Auf den lockeren steindurchsetzten Böden und in dem 
rauheren Klima der Höhen dagegen sind die ursprünglichen Stand- 
orte der Fichte oder Rottanne, deren tellerförmige Bewurzelung den 
flachgründigen Gebirgsböden angepasst ist. 

Die vordringenden Ansiedelungen, der Bedarf an Acker- und 
Wddeland wie der wachsende Verbrauch von Nutzholz führten zu 
umfassenden Rodungen, die den Waldreichtum im schweizerischen 
Mittellande immer mehr einschränkten. 

Dabei wurde lange Zeit hindurch Holz in grossen Mengen aus- 
geführt. Vor dem Aufkommen der Eisenbahnen richtete sich die 
Grosse des Absatzgebietes für jegliche Holzproduktion nach dem als 
Fahrstrasse dienenden Strome, der zu einem Seehafen oder in ein 
stark bevölkertes Gebiet führte; der Versand mit Pferd und Wagen 
lohnte sich nur für kurze Strecken. Dem Schweizer Holz diente die 
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grosse Fahrstrasse des Bheines als Ausfalltor, nnd der schwungvolle 
Ebndel, den besonders die Olamer mit dem Reichtum ihrer Wälder 
trieben, trug nicht wenig zur Entblössung der Höhen bei. Besonders 
aber drängte die Weidewirtschaft in den Alpen den Waldbestaud 
immer mehr zurück. Das Weidvieh, besonders die Ziege, entgipfelt 
die Fichtenyerjüngung; die Hirten selbst suchen das Weidgebiet auf 
Kosten des Waldes auszudehnen. Noch zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts fand Karl Kasthofer, der bekannte bemisohe Forst- 
mann, in Graubünden die reine Brandwirtschaft vor, Anzünden des 
Waldes, um Weide zu gewinnen, und er meinte bitter, die Bündaer 
hätten diesen Brauch von den Indianern gelernt. Die Waldbrände, 
die heutzutage von Zeit zu Zeit im Kanton Tessin ausbrechen, werden 
teilweise auf absichtliche Brandstiftungen der wenig waldfreundlichen 
romanischen Bevölkerung zurückgeführt. Im schweizerischen Mittel* 
lande blieb der Holzbestand meistens nur an steileren Böschungen 
bestehen und auch dort wurde er bei günstiger Lage und einigermassen 
geeignetem Boden durch die Weinrebe verdrängt. 

Wo man durch den eintretenden Holzmangel gezwungen dazu 
überging, den Waldbestand zu erneuern; zog man allenthalben Nadel - 
holz dem natürlichen Mischwald vor: man übersah, dass die Boden- 
ergiebigkeit im Mischwald ganz zur Geltung gelangt, man schätzte 
die unmittelbare Nutzbarkeit des Nadelholzes sehr hoch ein, seine 
Astreinheit und Grerctdschaftigkeit wie seine mannigfache Verwend- 
barkeit zu industriellen Zwecken. So fanden die Bottannenbestände 
der Alpen immer weitere Verbreitung auch im Mittellande, soweit 
überhaupt eine Erneuerung oder Vermehrung des Waldes stattfand. 
Einzelne Kantone erliessen frühzeitig besondere Forstgesetze, um 
dem Holzmangel zu steuern und der Waldverwüstung Einhalt zu 
gebieten, deren schlimme Folgen sich in den Wildbachverheerungen 
kund gab. Seitdem im Jahre 1874 dem Bunde die Oberaufsicht des 
Forstwesens zuerkannt wurde und zwei Jahre darauf das erste eid- 
genössische Forstgesetz erlassen wurde, wird im Wetteifer zwischen 
Bund und Kantonen die Waldverwüstung in den Alpen bekämpft. 
Dabei wird aber noch auf Bachverbauungen ein grösseres Gewicht 
gelegt als auf systematische Aufforstungen. 

Inmierhin hat sich in den letzten Jahrzehnten der Waldbestand 
der Schweiz wieder etwas vermehrt; er umfasste im Jahre 1900 
866,000 Hektar d. i. 20,7 Prozent der Landesoberfläche. In Deutsch- 
land beträgt der Bewaldungsprozent 27, in Österreich 34, dagegen in 
Frankreich 18 und in Italien gar nur 16. Die Schweiz gehört also 
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heute zu den holzarmen Ländern; sie teilt dieses Schiokssd mit den 
meisten Kulturstaaten der Gegenwart; in den Mittelmeerländem ist 
der Beiohtum der Wälder seit alters vernichtet und nicht wieder her- 
gestellt worden; selbst junge Kolonialstaaten, wie Argentinien, Au- 
stralien und Südafrika haben infolge ihres Steppenklimas ein Holz- 
defizit. Bin Mehrertrag von Holz ergibt sich nur noch in Österreich- 
Ungarn, in Russland, in Finnland, in Norwegen und Schweden, in den 
Vereinigten Staaten und Kanada. Der riesige Holzreichtum der 
Tropen enthält trotz der grossen Mannigfaltigkeit der Arten die meisten 
der von uns gebrauchten Nutzhölzer nicht; auch lohnt sich der Trans- 
port überseeischer Hölzer nur bei sehr guten Sorten. Die Folge dieser 
Weltlage auf dem Gebiete der Holzproduktion ist ein ununterbrochenes 
Steigen der Nutzholzpreise, wodurch die Ausrottui^ der Wälder weiter 
beschleunigt wird. Aufforstung und Nachwuchs vollziehen sich da- 
gegen nur sehr langsam. 

Im Kriege wurde die Schweiz veranlasst, grosse Mengen ihres 
Holzbestandes, weit über das wirtsohaftUch gesunde Mass hinaus, 
zu Kri^szwecken auszuführen. Den hierdurch erzielten flüchtigen 
Gewinnen stehen als dauernde Nachteile vermehrte Abhängigkeit 
von der ausländischen Holzzufuhr und Verteuerung der Selbst- 
kosten für alle holzverarbeitenden Industrien g^enüber. 

Nicht nur die ungenügende Holzerzeugung der schweizerischen 
Wälder, auch die Einförmigkeit der Bestände führt dazu, dasa fast 
alle Zweige der schweizerischen Holzverarbeitung BohmateriaUen 
einführen müssen. Das Tannenholz überwiegt bei weitem, und wenn 
auch das Zimmergewerbe und die Bausehreinerei in diesem ein- 
heimischen Tannenholz ein treffliches Material besitzen, so genügt 
selbst dieses auch der Menge nach lange nicht dem grossen und schnell- 
wachsenden Bedarf. Die Buche, die noch das verbreitetste Laubholz 
im schweizerischen Mittellande ist, liefert gutes Brenn- und Nutzholz, 
der Ahorn Drechslerholz, die Esche Werkzeug- und Wagnerholz, die 
Hagbuche Holz zu Maschinenteilen, aber nirgends in genügender 
Menge und Mamiigfaltigkeit. 

Die Waldwirtschaft gab die Veranlassung zur -Errichtung von 
zahlreichen Sägereien in den Gebirgstälern, wo die Bäche zugleich 
die Triebkraft lieferten. Die modernen Bretterfabriken bedürfen 
jedoch der Massenzufuhr von Holz und grösserer Triebkräfte; eie 
befinden sich an Eisenbahnknotenpunkten, besonders in der Nähe 
grosser Städte mit reicher Bautätigkeit. Die Massenzufuhr von aus- 
ländischem Holz hat dazu geführt, dass Sägereien sich an den Einfuhr- 
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plfttaeoi anaedeln, 2. B. in Bonohaoh, imi die Zollgpannung swischen 
rohem Hobs und Brettern auszunützen.*) 

Der wachsende Hohsmangel und die steigenden Holzpreise haben 
die schweizerische Holzschlifferzeugung, die vormals sdir be- 
deutend war und beträchtliche Mengen nach Frankreich ausführte, 
immer mehr zurückgedrängt. An Stelle des feuchten, teurer zu trans- 
portierenden Holzschiffs trat die leichtere trockene Zellulose. 
Heute muss die schweizerische Papierfabrikation einen erheblichen 
Teil ihrer Rohstoffe in wachsenden Mengen von weither, aus Schweden 
und Finnland beziehen, so dass die Transportspesen einen höheren 
Prozentsatz ihrer Produktionskosten beanspruchen, als ihre aus- 
ländische Konkurrenz zu tragen hat. 

Ausser Holzschliff aus Fichten- und Aspenholz, Zellulose aus 
Bot- und Weisstannenholz verbraucht die schweizerische Papier- 
fabrikation an inländischen Rohstoffen Hadern (Lumpen von Baum- 
wolle, Leinen, Halbwolle, Zwilch, Bast und dergl.) und Papierspäne. 
Aus dem Ausland muss sie beziehen: Schwefel,* Schwefelkies, Harz, 
Kaolin und schwefelsaure Tonerde, Sohmiermaterialien, Gummi und 

dergl. 

Doch gibt es kleinere holzverarbeitende Industrien, die ihren 
Rohstoffbedarf zum grössten Teil aus dem Inland beziehen. So wird 
in den Holzessigfabriken in Sai^ans, Glarus, Seegubel bei Bappers- 
wil u. a. O. Buchenscheitholz aus dem St. Galler Oberland verarbeitet. 
Die Holzschnitzerei im Bemer Oberland findet Nussbaumholz und 
Lindenholz in der Nähe ihrer Standorte; auch Arvenholz, aus dem die 
kleineren G^enstände geschnitzt werden, sowie das harte Eibenholz 
zur Herstellung von Salatbestecken findet sich für den bescheidenen 
Mengenbedarf dieser Industrie im Inlande. 

Einen grossen Mangel dagegen hat die Schweiz an schönen zur 
Möbelfabrikation geeigneten Hölzern. „Das edle Nussbaumholz' % 
so klagen die Möbelschreiner,**) „wurde auf barbarische Weise aus- 
gerottet und wanderte vielfach zur Verwendung zu Gewehrschäft^i 



*) In ähnlicher Weise sind zahlreiche kleine Getreidemühlen, die früher 
an den Bächen des Mittellandes und der Voralpen überall im Gebiete des Körner- 
baus sich angesiedelt hatten, mit dem Rückgange des Getreideanbaues, mit der 
Masseneinfuhr fremden Getreides und der Entwicklung der modernen Mühlenteohnik 
verschwunden imd haben grösseren Müllereien an günstig gelegenen Orten in der 
Nähe der Absatzzentren Platz gemacht. 

**) Begründungen zu den Anträgen der schweizerischen Gewerbe mit Bezug 
auf den neuen Zolltarif. Gesconmelt und redigiert vom schweizerischen Gewerbe- 
verein 1898—1901. 
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in andero Staat^i. Ganze Laadesgfgenden, die früher stobs waren a^ 
ihre herrliohen Nussbäume, sind von dieser Zierde ganz onM^osst. 
Unser Eichen- und Buchenbestand ist l&ngst ung§D»gend und nur 
noch in geringer Qualität vorhanden. Das ebMsals so berühmte Bünd- 
ner Beigholz ging in Form von JSesonanzbrettem ins Ausland, ein 
eb^ibürtiger Naohwuchs ist heute nicht erreicht. Die grosse Einfuhr 
JjMLMDtigt, dass auch im Nadelholz unser Land längst nicht mehr den 
Bedarf decken kann. Es verbleiben nur noch unsere Kemobstbäume, 
die aber für massive Möbel sich nicht eignen. Die Birnbäume werden 
für schwarze Foumiere ins Ausland exportiert." Ein grosser Teil der 
vorhandenen, für Möbel€u*beit verwendbaren Hölzer wird zudem von 
der eigenen p€U*kett- und Gewehrschäftefabrikation verbraucht. 
„Man ist darum in der schweizerischen Möbelschreinerei zu viel auf 
Färben und Beizen angewiesen."*) 

Ein Teil der schweizerischen Möbelfabrikanten verfertigt jedoch 
treffliche Möbel aus gediegenen Hölzern, die allerdings zum grössteu 
Teil eingeführt werden müssen. Und zwar kommen diese Hölzer den 
Fabrikanten teurer zu stehen, als ihren Konkurrenten in Deutschland, 
Frcmkreich imd Österreich, denn der schweizerische Holzhandel muss 
mit viel höheren Frachtspesen rechnen und kann bei dem verhält- 
nismässig geringen Verbrauch keine grossen Lager in diesen Speziaü- 
täten imterhalten. Darum fiel es den schweizerischen Gewerbe- 
exi>erten auf der Pariser Weltausstellung 1889 auf, dass die 
Schreinermeister in Paris nicht viel Kapital in das Holzmaterial zu 
stecken brauchen, da sich an Ort und Stelle sehr grosse Ijager be- 
finden mit Vorräten an gut getrocknetem Holz in allen Qualitäten 
und Dimensionen. 

Korbmöbel und ähnliche gröbere Artikel der Korbflechterei 
werden in der Schweiz noch hergestellt, aber nur in geringen Mengen. 
Die Feinflechtwaren, wie sie die französische und deutsche Haus- 
industrie in grossen Massen erstellt, könnten auch bei dem höchsten 
Zollansatz in der Schweiz nicht mit Vorteil hergestellt werden. 

Die schweizerische Viehzucht liefert durch ihre Milchproduk- 
tion die Grundlage für eine Reihe wichtiger Industrien, von denen 
allerdii^s eine, die Butterbereitung, dem einheimischen Bedarf nicht 
mehr genügt, andere aber, die Herstellung von Käse, kondensierter 
Müoh und Kindermehl, zu wichtigen Exportindustrien herangewachsen 
sind. 

*) Faehberioht des sohweisierlsQhen Qewerbevereins über die Pariser Welt- 
aussteUung 1889. Bern 1890. S. 86. 
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Die beiden Hauptsohläge des sohweiEerischen Rindviehs sind das 
Biaunviel und das Fleckvieh, deren Verbreitung durch eine Linie von 
Bomanshom über Winterthur, Sursee und Brienz zum Monterosa 
gegeneinander abgegrenzt wird. Neben diesen beiden HauptschlSgen 
ist noch das Eringervieh im Wallis hervorzuheben, ein gedrungener 
und genügsamer Schlag, ein typisches Gebirgsvieh. Auch beim Braun- 
\md Fleckvieh kann man das leichte kräftige Gebirgsvieh von den 
schweren Stalltieren des Flachlandes wohl unterscheiden. Ein Teil 
des schweizerischen Niederungsviehs geniesst allj&hrlich im Sommer 
die grossen Vorteile der Gebirgsweide und kehrt nach Ablauf der 
kurzen Alpsömmerung kräftiger und widerstandsfähiger zur Stall- 
fütterung in die Ebene zurück. Grosse Arbeitsleistung, Milch- und 
Fleischertrag des schweizerischen Bindviehs haben sich infolge plan- 
mässiger Züchtung von Jahr zu Jahr gehoben. 

Die Butterproduktion in der Schweiz hatte früher bedeutende 
Überschüsse zu verzeichnen. Noch in der 1880er Jahren wurde für 
2 Millionen Franken jährlich Butter ausgeführt. Bis in die 1890er 
Jahre hinein vermochte sich der Winterexport feiner Tafelbutter nach 
Paris zu halten; der Zollkrieg mit Frankreich drängte jedoch die 
Sohweizerbutter zurück und die Butter aus der Nonnandie be- 
mächtigte sich des Pariser Marktes. Seither hat die Butterausfuhr 
der Schweiz fast ganz aufgehört; der einheimische Bedarf ist bedeu- 
tend gestiegen und wird in wachsenden Mengen aus dem Auslande 
gedeckt. Die Butterbereitung erwies sich gegenüber der vordringenden 
Käsefabrikation weniger gewinnbringend. 

Seitdem im Jahre 1815 die erste Talkäserei errichtet war, wanderte 
die Bergkäserei in die Täler und die Produktion von Emmentcderkäse 
verbreitete sich in alle Talschaften der Voralpen bis zum Bodensee. 
Immer grösseren Absatz erzielte der Schweizerkäse im Auslande; 
die Produktion stieg fast ununterbrochen von Jahr zu Jahr; immer 
mehr wich der Getreidebau, als die Korneiofuhr mit dem Bau von 
Eisenbahnen erleichtert wurde, ziuiick gegenüber dem vordringenden 
Futterbau, der Milcherzeugung und der Käsefabrikation. Der Sommer- 
käse wird in den Monaten Mai bis Oktober hergestellt. In diese Zeit 
fällt auch die ,, Käsejagd" der Händler. Die Hauptabschlüsse werden 
an den Käsebörsen zu Bern, Burgdorf und Langental vollzogen. 
In den Wintermonaten ist die Produktion nach Menge und Beschaffen- 
heit geringer, so dass manche Käsereien im Winter nur Mckgerkäse 
erzeugen, andere das Käsen überhaupt einstellen. 

Die Fabrikation von kondensierter Milch und von Kindermebl 
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li&t wie die Käseerzeugnng ihre Standorte unmittelbar in den Ölen- 
den reicher MUcherzeugung; das Streben nach dem Rohstoff war 
massgebend bei der Oründnng der Fabriken, die sich wie die Käsereien 
über das ganze Voralpengebiet vom Genfer- bis zum Bodensee er- 
strecken und über die Sohweizergrenze hinaus zunächst in die benach- 
barten bayerischen Voralpen sich ausdehnten, wo die Ohamer Gesell- 
sohaft eine Fabrik bei Lindau, die Bemer Alpenmilchgesellschaft eine 
Fabrik in Biessenhofen im Allgäu gründeten. Mit der weiteren Ent- 
wicklung der Kondensierungsindustrie folgten dann Fabriken in 
Schottland, Norwegen, Frankreich, Spanien, Amerika und Australien. 
Auch die Milchzuckerindustrie hat sich auf der Jagd nach dem Roh- 
stoffe weithin verbreitet. Noch bis Ende der 1 870er Jahre W€U* sie fast 
ausschliesslich auf das Entlebuch beschränkt, hat sich dann nach 
Westen und Osten bis über die Kantone Freiburg und Thurgau aus- 
gedehnt. 

Je mehr die Schokoladeindustrie sich der Erzeugung von Milch- 
schokolade zuwandte, um so höher stieg ihr Milchkonsum. Immer 
mehr wird die Frage der Milchversorgung entscheidend für die Weiter- 
entwicklung der Schokoladefabrikation wie der Käse- und Konden- 
sierungsindustrie, und zw€u* ist es nicht nur die Menge und Beschafien- 
heit, die in Frage stehen, sondern auch der Preis der Milch, der in 
den letzten Jahren immer mehr gestiegen ist und die Produktions- 
kosten der MUchverwertung auf eine Höhe getrieben hat, die nach 
Angabe der kommerziellen Fachleute im Widerspruch steht mit den 
Produktionskosten der Konkurrenzindustrien im Auslande und mit 
den Preisen, welche die Fabrikate auf dem Weltm€u*kt erzielen. Die 
schweizerischen Milchproduzenten sind jetzt trefflich organisiert; 
nach langen Bemühungen gelang in den Jahren 1904 bis 1905 die 
Gründung des nordostschweizerischen und des nordwestschweizeri- 
sohen Milchproduzentenverbandes, und 1907 erwuchs aus ihnen der 
sohweizerische Zentralverband der Milchproduzenten. Ziel dieser 
Organisation ist ein Milchpreis, der den Selbstkosten entspreche und 
der ihn in Übereinstimmung bringe mit der Steigerung der Preise und 
Löhne in anderen Zweigen des Wirtschaftslebens. Da jährlich etwa 
12 Millionen Doppelzentner Milch in der Schweiz auf den Markt ge- 
langen, so bedeutet eine Veränderung des Preises nur um einen Rappen 
den Liter für die schweizerische Bauernschaft einen Unterschied von 
12 Millionen Franken jährlicher Einnahme. 

Während Steigerungen der Löhne bisweilen ausgeglichen werden 
durch eine Erhöhung der Arbeitsleistung, führen Erhöhungen der 
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Bohstoffprafle r^gehnftsaig zur Erhöhung der Fabrikatpreifle oder 
zur Sohmälerung der Rentabilität des Unternehmens. Den milch- 
verarbeitenden Industrien der Schweiz ist es durch die Konkurrenz auf 
dem Weltmarkt verwehrt, die Erhöhung des Milchpreises ohne weiteres 
auf den Preis der Fabrikate zu übertragen. Auch ist es der Konden- 
sierungs- und Schokoladeindustrie unmöglich, durch eine weitere 
Qualifizierung der Produktion etwa eine Erhöhung der Fabrikatpretse 
herbeizuführen, da diese Industrien in ihren Betrieben auf dem Höhe- 
punkt der bisher erreichbaren L^tungsfähigkeit stehen. Darum 
bedeutet jede Milchpreissteigerung für sie einen GewinnausfalL Nach- 
dem die Ghamer Gesellschaft schon früher die Fabrik in Gossau bei 
St. Gallen aufgegeben hatte, wurde am 1. Mai 1906 auch die Fabrik 
in Egnach bei Bomanshom geschlossen, weil der Milchpreis dort 
so hoch war, dass die Milchsiederei nicht rentierte. In anderen schwei- 
zerischen Fabriken der Gesellschaft ist der Milchbedarf eingeschränkt 
worden, während gleichzeitig die Produktion in den ausländischen 
Fabriken andauernd steigt. 

Gleichzeitig mit dem MUchpreis stieg auch der Preis des Zuckers 
und der Hilfsmaterialien, Blech, Zinn, Holz, an denen die Konden- 
sierungsindustrie einen ausserordentlich hohen Verbrauch hat. Um 
ihre westschweizeiischen Fabriken mit Kistenmaterial zuverlässig 
und möglichst billig zu versorgen, hat die vereinigte Gesellschaft 
Oham-Vevey im Jahre 1906 in Bulle bei Freiburg ein grosses Sägewerk 
erworben. 

Schwieriger noch als für Kondensierungs- und Schokolade- 
fabriken gestaltet sich die Milchpreisfrage für die Käsefabrikation. 
Der Schweizerkäse hat, wie an anderer Stelle näher dargelegt wird, 
mit einer besonders scharfen Konkurrenz zu rechnen, die in allen 
Absatzgebieten auf die Preise drückt. 

Die organisierten Milchproduzenten streben danach, den 
Zwischenhandel auszuschalten. Durch Übernahme der Händler- 
gewinne hoffen sie, den MUch- und Käsepreis steigern zu können. 
Zu diesem Zwecke wurde im Sonmier 1911 eine Schweiz^ische Export- 
gesellschaft für Enmientalerkäse in Brugg gegründet. 

Der zahlreiche Viehbestand und die grosse Einfuhr von Schlacht- 
vieh aller Art sichern der Schweiz eine umfangreiche Produktion an 
Häuten und Fellen, von denen ein grosser Teil sogar zum Export 
gelangt. Besonders sind die schweizerischen Kalbsfelle, die sich zur 
Herstellung von sogenannten BoxcaUs hervorragend eignen, im Aus- 
lande sehr beliebt. Und doch ist die schweizerische Häute- und Fell- 



31 

Produktion bei weitem nicht mannigfaltig genug, 00 dass zahlreiche 
Sorten eingeführt werden müssen. 

Die schweizerische Lederfabrikation ist sehr leistungsfähig 
in der Herstellung von Bodenleder, in westsohweizerischenGerbereien 
«uch gewisser Sorten Oberleder. Ebenso wm*den Zeug- und Biem^i- 
leder in der Schweiz gut hergestellt. Und doch ist die schweizerische 
Gerberei nicht imstande, den sehr grossen und mannigfaltigen Bedarf 
des Landes an Ledersorten aller Art selbst herzustellen, zumal die 
Schuhindustrie ausserordentliche Anforderungen stellt. Ihre 
Massenfabrikation verbraucht immer grössere Ledermengen, die 
modernen leichten Schuhe werden schnell abgenützt. Die erforderliche 
Verkürzung der Gerbdauer mit modernen Grerbverfahren ist nur bei 
grossen, sehr gut eingerichteten Betrieben durchführbar. Für den 
Bezug gewisser Lederspezialitäten besonders in Ziegen- und Schaf- 
leder, teilweise auch in Kalbsleder und Vaches-liss6, ist man ans Aus- 
land angewiesen. 

Seit Mitte der 1890er Jahre machen sich auch die schroffen 
Preisschwankungen auf dem Ledermarkt sehr empfindlich bemerkbar. 
Leder ist ein Spekulationsgegenstand geworden wie die Baumwc^C; 
wie Kaffee und Zucker. Den Schuhfabriken ist durch diese unvorher- 
gesehenen Preisschwankungen eine zuverlässige Kalkulation unmöglich 
gemacht und dadurch ist auch die Stabilität des Verkaufsgeschäfts 
erschüttert worden. Die Zollerhöhungen, die der neue Tarif im Jahre 
1906 zur Förderung der einheimischen Gerberei brachte, bedeuteten 
für die Schuhindustrie eine neue und erhebliche Belastung. Die Folge 
war eine Erhöhui^ der Verkaufspreise und damit zugleich eine 
Schwächung der Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt wie auf 
dem von ausländischen Schuhw€u*en überschwemmten Inlandmarkt. 
Neben dem Leder, ihrem wichtigsten Rohstoff, muss die Schuh- 
industrie auch fast alle Hilfsstoffe und Ausrüstg^enstände aus dem 
Auslande beziehen, sowohl Gewebe wie Lastings, Peluche, Filz als 
Founüturen wie Einfassband, Ösen, Haken, Knöpfe, Schuhriemen, 
Holznägel, Beschläge und Faden. 

Die häufigen Hagelsohläge, unzeitigen Fröste und Schneefälle, 
denen das schweizerische Mittelland ausgesetzt ist, bilden ein grosses 
Hindernis für die Ausbreitung wichtiger Kulturpflanzen, die sonst 
hier einen trefflichen Boden fänden. Darum beschränkt sich der 
schweizerische Tabakanbau hauptsächlich auf den ziemlich hagel- 
freien Landstrich, der sich östlich des Neuenburger, Murten- und des 
Bielersees hinzieht. Die schweizerische Tabakindustrie verarbeitet 
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gegen 5000 Meterzentner einheimischen Bohtabaks. Gegen 80,000 
Meterzentner fremden Bohtabaks werden aus den Vereinigten Staaten 
(Kentucky undTenessee), Brasilien, Mittelamerika und Niederländisch 
Indien (Sumatra) bezogen. 

Trotz der klimatisch nicht sehr günstigen Verhältnisse haben die 
landwirtschaftlichen Verwertungsindustrien in der Schweiz noch ein 
sehr weites Feld der Tätigkeit vor sich. Gemüse- und Obstverwer- 
tung liessen sich noch bedeutend ausdehnen, dadurch würde der 
Überscbuss guter Emtejahre zu einem angemessenen Preise abgesetzt 
und ein Ausgleich der guten und schlechten Ernten erzielt. Die 
Erfolge, die in der ostschweizerischen Mostbereitung und in einigen 
höchst leistui^sfähigen Konservenfabriken erzielt wurden, sollten 
als Ansporn dienen. Wie liesse sich besonders im Kanton Tessin noch 
der Gemüsebau ausdehnen! Die schweizerischen Konserven- 
fabriken sind bis jetzt gezwungen, den grösseren Teil ihres Bedarfs 
an Obst und Gemüse aus dem Auslande, meistens aus Italien und 
Frankreich, kommen zu lassen. Auch für den Bezug ihrer übrigen 
Hilfsmittel ist die Konservenfabrikation zum grossen Teil auf das 
Ausland angewiesen. Die starken Gläser zum Beispiel, die sie ver- 
wendet, werden von einheimischen Fabriken nicht geliefert. 

Die schweizerischen Bierbrauereien müssen ihre Bohstoffe, 
Malz und Hopfen, aus dem Auslande beziehen. In Böhmen und Bayern 
hat fast jede Brauerei ihre eigene Mälzerei; für die schweizerischen 
Brauereien lohnt sich die Einfuhr von Gerste nicht, da die Transport- 
kosten für Gerste höher sind, als für Malz; sie beziehen die grossen 
Mengen von Malz, deren sie bedürfen, zum grössten Teil aus den 
Mälzereien von Böhmen und besonders von Mähren, die westschweize- 
risohen Brauereien teilweise auch aus Frankreich. Diese Malzfabriken 
haben die vorzügliche eüxheünische Gerste uumittelbar vor der Türe, 
haben bedeutend billigere Kohle und niedrigere Arbeitslöhne. Das 
Plrodukt der Malzfabriken steht jedoch nach dem Urteü der Fachleute 
hinter dem der Münchener Braumälzereien zurück. Auch in der 
Hopfenversorgung sehen sich die schweizerischen Brauereien in Nach- 
teil gesetzt gegenüber dem Auslande; die Zentren der deutschen und 
österreichischen Exportbrauereien liegen in der Nähe der Hopfen- 
anbaugebiete und der Mittelpunkte des Hopfenhandels. Dass die 
schweizerischen Brauereien auch Pech und den weitaus grössten Teil 
ihrer Maschinen aus dem Auslande beziehen müssen, sei hier ebenfalls 
erwähnt. 

Die Seifenindustrie muss alle ihre wertvolleren Bohstoffe aus 
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dem. Auslände beziehen: Palmöl ans Afrika, Kokosöl aus Ozeanien, 
Banmwollöl aus den Vereinigten Staaten, Olivenöl aus Südeuropa. 
Früher war der Bezug dieser Rohstoffe masagebend für den Standort 
der Seifenfabriken. In Marseille wurden vormals die aus Olivenöl 
hergestellten Seifen fast allein hergestellt und die in der Schweiz 
sowohl im Hausgebrauch wie in der Textilindustrie sehr beliebten 
grüifliohen „Marseillerseifen" mussten ausschliesslich von dort be- 
zogen werden. Der Bau der Eisenbahnen, die den Bezug der über- 
seeischen Rohstoffe erleichterten und verbilligten, hat dann in Ver- 
bindung mit technischen Neuerungen und hohen Einfuhrzöllen auf die 
Fabrikate es der Schweiz ermöglicht, sich von der Seifenfabrikation 
in den Hafenstädten unabh&ngiger zu machen. Doch ist naturgemäss 
der Kampf gegen die mächtige Marseillerkonkurrenz, die vor allem 
den billigeren Bezug der Rohstoffe voraus hat, keinesw^s leicht. 

Für die schweizerische Strohindustrie bilden eigentliche Stroh- 
geflechte längst nicht mehr den Hauptgegenstand der Fabrikation, 
und Stroh wird infolgedessen nur mehr in geringen Mengen ver- 
arbeitet; es genügt auch den Anforderungen der modernen Ver- 
flechtimgstechnik nur wenig; es kann nicht geknüpft werden, wird 
leicht brüchig und kann nicht auf Maschinen verarbeitet werden. An 
die Stelle des Strohs sind schon seit Jahren fremdländische Stoffe 
getreten: Holzbast, Manilahanf, Cubabast, als billigeres Surrogat 
Seidenbast, Holzseide, Ramie, Rosshaar, Baumwolle, dreihalmige 
Bastgeflechte aus Ttalien und japanische Strohgeflechte. So kommt 
die Strohindustrie als Verwertungsindustrie schweizerischer land- 
wirtschaftlicher Produkte nicht mehr in Betracht. Ihre Rohstoffe 
kommen ihr viel teurer zu stehen, als den Konkurrenzindustrien, 
die meistens in der Nähe der Rohstoffgewinnung ihre Standorte 
haben. 

Es fehlte in der Schweiz nicht an Bemühungen, den Kreis der 
landwirtschaftlichen Verwertungsindustrien zu erweitem. Industrien, 
die ihre Bedeutung aber erst durch die Billigkeit und Massenhaftig- 
keit ihrer Erzeugung erlangen, lassen sich in der Schweiz nur schwer 
einbürgern. Infolgedessen sind auch die wiederholten Versuche, in der 
Zucketfabrikation es mit dem Auslande aufzunehmen, missglückt. 
Im Verhältnis zu ihrem Gewicht hat die Zuckerrübe nur einen geringen 
Preis. Rüben zur Verarbeitung von weither kommen zu lassen, wäre 
nicht gewinnbringend. Daher finden wir die Zuckerfabriken meistens 
in den Gebieten des Rübenausbaus. In der Schweiz hätte sich die 
Zuckererzeugung nur dann einbürgern können, wenn es gelungen wäre, 
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Zuckerrüben in genügenden Mengen und in guter Besohaffenh^t zu 
erzeugen. 

Die Vorteile, die sich aus der Einbürgerung des Zuckerrüben- 
baus für die Schweiz ergeben hätten, erschienen sehr verlockend: 
der ungemein gesteigerte Zuckerverbrauoh der Schweiz wäre zum 
grössten Teile, wenn nicht ausschliesslich durch Erzeugnisse des 
schweizerischen Bodens gedeckt worden, viele Millionen Franken, 
die jahraus jahrein für Zucker ins Ausland fliessen, wären für die 
nationale Wirtschaft erspart worden, die Landwirtschaft hätte reich- 
liche Beschäftigung und Verdienst erlangt und die ihr aus den Neben- 
produkten und Bück ständen des Bübenanbaus erwachsene Menge von 
Futtermitteln hätten eine vermehrte Viehhaltung ermöglicht ; weiteren 
Gewinn erwartete man aus den erhöhten Erträgnissen der Nachfrüchte 
gemäss den Erfahrungen, die man in den bevorzugten Anbaug^enden 
der Zuckerrübe, in den Stromgebieten der Elbe und der Oder, gemacht 
hatte. 

Dort hat sich allerdings der Zuckerrübenbau zu einer landwirt- 
schaftlichen Hochkultur ersten Banges entwickelt: trefflich ein- 
gerichtete Versuchswirtschaften sind an die landwirtschaftlichen Hoch- 
schulen ang^liedert, die Bübensamenzucht ist aufs höchste vervoll- 
kommnet, fortgesetzte wissenschaftliche Studien und Versuche führen 
zu steter Vervollkommnung der Betriebsweisen und zu immer engerer 
Anpassung derselben an die örtlichen Naturbedingungen. Natürlich 
vermass man sich im Berner Seeland nicht zu der Hoffnung, mit 
Magdeburg und Prag in Konkurrenz zu treten und ein ideales Büben- 
gebiet zu schaffen, aber in kleinerem Bahmen und in bescheidenerem 
Masse soUte man doch die grossen Vorteile der Bübenkultur der 
schweizerischen Volkswirtschaft zuweisen können, hatte sich doch die 
Zuckerrübe im Laufe der letzten Jahrzehnte in den verschiedensten 
Produktionjsigebieten als eine höchst anpassungsfähige und gewinn- 
bringende Kulturpflanze erwiesen. 

Und doch zeigte sich in schweizerischen Verhältnissen die Büben- 
kultur ün Wettbewerb mit dem Kartoffel- und Gemüsebau als wenig 
gewinnbringend, und trotz aller Bemühungen, die sich seit dem Jahre 
1898 die Behörden des Kantons Bern, die landwirtschaftlichen Or- 
ganisationen und die Zuckerfabrik Aarberg gaben, ist es nicht ge- 
lungen, in der Schweiz selbst eine genügende Bübenmenge zu er- 
langen. Zahlreiche Bauern im Kanton Bern und in den benachbarten 
Teilen des Kantons Freiburg haben den Bübenbau, den sie anfangs 
sehr b^rüssten und auf den sie grosse Erwartungen setzten, nach 



86 

zwei- oder dreimaligen Versuchen wieder au^^geben. Auch die Pr&mie, 
welche die Bemer Regierung den Besitzern von Bübenkulturen 
zahlte — 10 Rappen für 100 kg Rüben — , erwies sich als ungenügendes 
Lockmittel. Diese Prämie fiel zudem dahin, als die Schweiz dör 
Brüsseler Zuckervereinbarung beitrat und sich damit verpflichtete^ 
keine Prämien auf die Erzeugung oder die Ausfuhr v<m Zucker und 
Zuokerwaren auszurichten. 

So hatte der Sturm, den England für die Interessen seiner roht- 
zuckerbauenden Kolonien gegen den durch Prämien b^nstigten 
Rübenzucker des euiopäisohen Festlandes erregt hatte, auch eine 
schwache Welle in die Schweiz geworfen. Oross war die tatsächliche 
Bedeutung der Prämienaufhebung im Kanton Bern nicht, denn die 
B^eisterung für die Rübenkultur war dort trotz der Prämie bereits 
verflogen. Ungenügende Ausdehnung und Beschaffenheit des zum 
Zuckerrübenbau verfügbaren Bodens, sowie verhältnismässig hohe 
Ansprüche der Bauern und Landarbeiter hatten von vorneherein einer 
Ausdehnung der Rübenkultur enge Grenzen gesetzt imd die Zucker- 
fabrik in Aarberg musste sich aus Frankreich und dem Elsass Zucker- 
rüben kommen lassen und richtete sich ein, selbst Rohzucker aus dem 
Auslande zu Grebrauchszucker zu verarbeiten. So fiel die Hoffnung, 
eine neue bodenständige Industrie in der Schweiz heranzuziehen, dahin 
und damit auch der Hauptvorteil, den man sich von der Einführung 
der Zuckerindustrie versprochen hatte, die Förderung der schweize- 
rischen Landwirtschaft. Eine Industrie aber, die der Gunst der na- 
türlichen Grundiere entbehrt und sich lediglich auf die Grösse des 
dnheimischen Absatzes stützen kann, wird nur gedeihen, wenn ihr 
dieser Absatz durch einen hohen Entfemungsschutz, d. h. durch hohe 
Transport- oder Zollspesen, gesichert ist. Hier kamen nur die hohen 
Zölle in Betracht, und als der Zuckerindustrie diese Stützen entzogen 
wurden, musste sie ins Wanken geraten, was an anderer Stelle zu 
erörtern sein wird. 

Die Schokoladeindustrie bezieht ihren hauptsächlichen Rohstoff, 
die Kakaobohnen, aus dem tropischen Amerika und Westafrika. 
Die Vereinigten Staaten und Deutschland haben, der Entwicklung 
ihrer Industrien entsprechend, den grössten Kakao verbrauch; in 
weiterem Abstand folgen Frankreich, England, Holland und erst dann 
die Schweiz. 

Die mustergültige Einrichtung der schweizerischen Schokolade- 
fabriken hat die ergiebigste Ausnützung des Rohstoffs zur Folge; 
seit dem Aufkommen der Milchschokolade, die sich als eigentliche 
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floltweizeiische Spesdalit&t ausgebildet hat, sind die Menge und be- 
sonders der Wert der Schokoladeprodnktion in viel bedeutenderem 
Masse gesti^;en, als Menge und Wert des eingeführten Kakaos, trote- 
dem dieser erhebliche Preissteigerungen zu verzeichnen hatte. Neben 
den Kakaobohnen muss alljährlich in grossen Mengen Kakaobutter 
angeführt werden. Dieses Nebenprodukt der Kakaopulverf abrikation, 
die in Holland zur höchsten Blüte gediehen ist, wird von der sohweize- 
xisohen Sohokoladefabrikation zur Herstellung der leichtschmelzenden 
Sorten, besonders der Milchschokolade, gebraucht. 

Das andauernde Steigen der Zinnpreise erhöht der Schokolade- 
industrie bei ihrem grossen Bedarf an Staniol -ebenfalls die Ge- 
stehungskosten; Aluminiumblätter werden neuerdings in wachsen- 
den Mengen als Staniolersatz verwendet. Haselnüsse beziehen die 
schweizerischen Schokoladefabriken alljährlich in grossen Posten aua 
Sizilien, Spanien und besonders aus Kleinasien. 

Die schweizerischen Textilindustrien haben die grösstenAuf- 
Wendungen für die Erlangung ihrer Rohstoffe zu machen. Bei kemer 
Industriegruppe tritt die enge Verknüpfung des schweizerischen Er- 
werbslebens mit der Weltwirtschaft so sehr hervor als hier. Im be> 
sonderen ist die Baumwolle zum Gegenstand eines Handels gewor- 
den, der alle Erdteile umspannt und dessen Technik auf das raffi- 
nierteste ausgebildet ist. Neben Getreide, dem wichtigsten Nahrungs- 
mittel, ist hauptsächlich die Baumwolle, das wichtigste Bekleidungs- 
mittel, der typische Welthandelsartikel geworden; aber auch im 
Getreidehandel hat der Interesseng^ensatz zwischen den Produzenten 
und den Verbrauchern nicht so scharfe Formen angenommen und die 
Spekulation nicht einen solchen Einfluss gewonnen wie bei der Baum- 
wolle. Im Getreidehandel haben wir doch eine Reihe wichtiger Er- 
zeugungsgebiete, die sich g^enseitig im Schach halten; im Baum- 
wollhandel aber macht sich die Abhängigkeit von einem vorherrschen- 
den Produktionslande in immer empfindlicherer Weise fühlbar. 

In der Baumwollversorgung der Welt haben die Vereinigten 
Staaten sich ein Monopol errungen; drei Vierteile der Weltemte 
werden in den Südstaaten der Union gewonnen, die Erzeugung selbst 
ist grossen Schwankungen unterworfen und lässt sich keineswegs in 
beliebiger Weise vermehren. Die übrigen Produktion^gebiete können 
bis jetzt keinen vollen Ersatz für die amerikanische Baumwolle bieten. 
Gewiss ist in den Verrinigten Staaten die Anbaufläche für Baumwolle 
noch weiterer Ausdehnung fähig, aber die geeignetsten Böden sind 
bereits mit Baumwolle bepflanzt; auf den alten BaumwoUböden^ 
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befionders in den atlantmoh«! Staaten, kann nur durch intensiyere 
Kultnr der bisherige Ertrag gewonnen werden, und im Westen bedarf 
€B künstlicher BewSsserongen, um das Baumwollareal auszudehnen. 
Dazu kommt, dass wenig Pflanzen so anspruchsvoll und gegen Schftdi- 
gm^gen so empfindlich sind, wie die Baumwolle: Dürre in der Beife- 
zeit, starke Niederschlfige während der Ernte, Oktoberfröste in den 
nördlichen Anbaugebieten, Überschwemmungen des Mississippi und 
dergleichai könzien die Ernte in weiten G^enden gefährden. Ein 
Heer schädlicher Insekten bedroht die reifende Frucht. 

In den beiden andern wichtigen Erzeugiingglftndem der Baum- 
wolle li^;en die natürlichai Verhältnisse nicht gunstiger : in Ägypten 
sind es vor allem die Wasseimeng^a des Nils, in Ostindien die r^en- 
bringenden Winde, die Monsune, von deren rechtzeitigem und aus- 
giebigem Eintreten die Ernte abhängt. Daher die Schwankungen in 
den Emteertr^gnissen, die Unsicherheit in der Bedarfsdeckung der 
Industrie. 

Diese Unbeständigkeit in der Baumwollerzeugung und die 
Spannung, die schon dadurch zwischen Erzeugung und Be- 
darf eintreten muss, wird nun von der Spekulation an der Neu 
Yorker Börse ausgenützt, um durch ungünstige Darstellung der Emte- 
aussichten, durch Aufkauf und Einlagerung der verfügbaren Baum- 
wolle die Spannung zwischen Produktion und Bedarf künstlich zu 
verschärfen und zu bestimmten Terminen den Baumwollpreis in die 
Höhe zu treiben. Die hohen Preise führen wohl zu einer Ausdehnung 
des Anbaus, zur Vermehrung der Emtemengen, aber diese Vermehrung 
hält nur langsam Schritt mit der grossen Steigerung des Industrie- 
bedarfs; die Spannung in der BaumwoU Versorgung wird nicht gehoben^ 
und Jahr für Jahr erneuern sich die Preistreibereien der Neu Yorker 
Spekulation. 

Die Industrie hat auf ihrem Gebiete wohl auch mit unsicheren 
Verhältnissen zu rechnen, da der Bedarf nach Baumwollfabri- 
katen ebenfalls grossen Schwankungen unterworfen ist. Die Kauf- 
kraft ganzer Völker kann durch gute Ernten gehoben, durch schlechte 
geschwächt werden; grosse Überschwemmungen, Erdbeben und deigl. 
können die Konsumfähigkeit weiter Gebiete zurückhalten; frü hzeitigee 
und andauerndes Sommerwettor fördert den Absatz leichter Gewebe 
und Stickereien, und eine lange Schnee- und Frostperiode den Ver- 
kauf von Wintersachen. Ein genauer tTberblick über die Verhältnisse 
des Marktes, eine Voraussicht oder gar eine Beeinflussung seiner Ent- 
wicklung ist nicht möglich; so wechseln d^on stürmischer B^ehr und 
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fßSämend(^ GeBoh&ftegang ab mit Überfülliuig der Markte und Absatz- 
stookuDgen. Und dennoch ist der Fabrikatbedarf wenigstens in den 
Massenartikehi nicht so schroffem Wechsel unterworfen wie die Roh- 
stoff erzeugung, ist nicht so an den Ausfall dei^ Ernte gebunden, nioht 
so von Wind und Wetter, von Insekten und Krankheiten abhäpgig, 
nicht so der Tummelplatz rücksichtsloser Spekulation. Mitten durch 
alle Schwankungen hindurch drängt sich das Streben nach fort* 
w&hrender Steigerung des Verbrauchs an Baumwollfabrikaten. 

Diese Steigerung zeigt sich in allen Landern und in iast allen 
Fabrikationszweigen, und selbst die Absatzkrisen erscheinen nur als 
vorübergehende Bückwirkungen der zu stossweise emporgetriebenen 
Produktivkräfte, denn auch während heftiger Krisen nimmt bisweilen 
die Einrichtung neuer Fabriken, die Einstellung neuer Maschinen, 
die Vermehrung der Produktion ungehindert ihren Fortgang. Der 
zunehmende Wohlstand in allen Kulturländern, die Verbreitung 
europloscher Lebensgewohnheiten in den überseeischen Ländern 
lassen die Nachfrage nach Erzeugnissen der Baumwollindustrie immer 
stärker hervortreten, und die Industrie sucht ihr durch fortgesetzte 
Ausdehnung gerecht zu werden. 

Die Spindelzahl der Welt ist von 1900 bis 1914 von 105 Millionen 
auf 147 Millionen angewachsen, also um 38 v. H. England allein 
steigerte seine Spindelzahl auf 67 Millionen. Damit ist naturgemäss 
auch der Bedarf Englands an Rohbaumwolle bedeutend gestiegen. 
Jede Störung in der Rohstoffversorgung muss gerade die englische 
Spinnerei mit ihrem Riesenbedarf am empfindlichsten treffen. Der 
englische Spinner hält sich keine grossen Vorräte, er glaubt der Lager- 
spesen, die auf seinem kontinentalen Konkurrenten lasten, entbehren 
zu können; denn er ist in der Lage, von Woche zu Woche jede ge- 
wünschte Menge und Sorte vom nahen Liverpool, dem grossen Baum- 
wollemporium, direkt zu beziehen. Dieser grosse Vorzug, den die 
Nähe Liverpools der englischen Spinnerei gewährt, wird aber durch 
jeden erfolgreichen amerikanischen BaumwoUring beeinträchtigt. 
Sind die englischen Spinner auch des Zwanges entbunden, eigene 
Lager zu halten, so geraten sie, wenn die grossen Vorräte in Liverpool 
selbst schwinden, in BaumwoUnot. 

Die Spinnereien auf dem Festlande, die einen wesentlich ge- 
ringeren Rohstoffverbrauch haben und schon durch die Ungunst der 
geographischen Lage gezwungen sind, grosse Lager zu halten, werden 
von einem amerikanischen Baumwollring nicht mit solcher Wucht 
getroffen. Die Schweizer Spinnereien liegen in Mitteleuropa am 
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weitesten von den Einfahrhä|en entfernt und haben die höchsten 
Fracht- und Lagerspesen zu tragen. Die ostschweizecisohe 
Spinnerei verarbeitet zum grössten Teil ägyptische Baumwolle, die 
westsohweizerische, die gröbere Game herstellt, amerikanische und 
nur sehr wenig ostindische. 

Der Bohseidenmarkt wird nicht wie der Baumwollmarkt von 
einem einzigen Erzeugungsland behenacht; hier wetteüem China 
und Japan mit den europäischen Mittehneerländem um die Lieferung 
des Bohstoff s. Und doch herrscht auch hier eine Spannung zwischen 
Erzeugung und Bedarf, auch hier finden wir ein langsames Wachstum 
der Bohstofferzeugung und ein grosses Ausdehnungsbedürfnis der 
Industrie. Während im Baumwollhandel die Vereinigten Staaten ihr 
Übergewicht äussern als Produktionsland, treten sie auf dem Bdh- 
seidenmarkt als die grössten Käufer auf, denn in Amerika hat die 
Seidenverarbeitung einen riesigen Umfang angenommen. Die Ver- 
einigten Staaten verbrauchen jetzt mehr Bohseide als [Frankreich 
xmd Deutschland zusammen, nämlich geg^i 8 Millionen Kilogramm 
jährlich, d. i. mehr als ein Drittel der Weltemte. Dieser Biesenbedarf 
hat Amerika schon seit Beginn dieses Jahrhunderts zum ausschlag- 
gebenden Faktor auf dem Seidenmarkt gemacht und in mageren 
Emtejahren dort ähnliche, wenn auch nicht so scharfe Spannungen 
hervorgerufen, wie sie sich auf dem Baumwollmarkte fast in jedem 
Jahre zeigen. Wenn nicht alle Anzeichen trägen, werden diese Gegen- 
sätze zwischen Erzeugung und Bedarf auch auf dem Bohseidenmarkte 
künftig zunehmen, selbst wenn in Zukunft Ghioa nach dem gross- 
artigen VorbUde Japans durch die Aufnahme wissenschaftUcher 
Züchtungsmethoden seine Kokonserzeugung noch bedeutend steigern 
sollte. Denn auch in der Seidenindustrie liefert eine langsame or- 
ganische Produktion, nämlich das Wachstum des Seiäaiwurmes, den 
Bohstoff; jede organische Erzeugung ist an enge natürliche Beding- 
ungen gebunden; verarbeitet aber wird der Bohstoff in einer mechani- 
schen Produktion, der viel weitere Grenzen gezogen sind. 

Von den europäischen Seidenindustrieländem hat nur Italien 
eine ausreichende Seidenzucht und damit grosse Seidenspin- 
nereien, in denen die Kokons abgehaspelt werden und Grege her- 
gestellt wird. Die mannigfachen Versuche, nördlich der Alpen den 
Maulbeerbaum zu züchten und eine Seidenkultur zu erzielen, sind 
längst dahingefallen. Auch im Süden Frankreichs sind heute Seiden^ 
bau und Seidenspinnerei trotz hoher Staatszuschüsse nur mehr ein 
Schatten ihrer einstigen Bedeutung. Um die Mitte des vorigen Jahr- 
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hnnderts besohltftigte die SeidenzoohtL ia Südfrankreich nooh g^g^i 
300,000 Personen, sie war mit der Spinnerei der wichtigste Produktions- 
zweig des Südens, aber Schädlinge verheerten von 1 853 an den grössten 
Teil der französischen Kulturen. Wohl ermöglichten es die For- 
schungen Pasteurs, die Schädlinge wirksam zu bekämpfen, aber die 
frühere Höhe der Erzeugung wurde keineswegs wieder erreicht. 
Seit Jahren wird mit hohen Staatsprämien ein Best der Pro- 
duktion mühevoll aufrecht erhalten. Dafür sind Itali^i imd Japan 
als die erfolgreichsten Konkurrenten aufgetreten. Boden, Klima und 
Arbeitskräfte sind dort geeigneter als in Frankrdcb, und gegenüber 
diesen machtvollen, natürlichen Faktoren erwiesen sich all^ An- 
strengungen der französischen Prämienpolitik als wirkungslos. Mit 
der Kokonsgewinnung ist auch die Spinnerei in Frankreich zurück- 
g^angen; dafür ist die Gr^eeinfuhr bedeutend gesti^en, denn die 
Zwirnerei (moulinage) ist in Frankreich keinesw^ ausgestorben. 
Auch die Bemühungen der Amerikaner, in ihren Südstaaten neben der 
Baumwolle den Maulbeerbaum zu kultivieren, waren schon der 
Arbeiterverhältnisse wegen gänzlich erfolglos. 

In der Schweiz ist an Massenanbau des Maulbeerbaums und 
an Gewinnung genügender Kokons nicht zu denken. Man hatte 
früher im Tessin imd sogar im Kanton Aargau Anbauversuche unter- 
nommen, sie aber wieder anheben müssen. Neuerdings werden wieder- 
um Vorschläge erhoben, mit Bundesunterstützung die Seidenzucht 
im Kanton TessLn zu fördern. Auch im günstigsten Falle werden diese 
Bestrebungen nur ein bescheidenes Ergebnis haben. Selbst wenn es 
unter Aufwendung hoher Staatszusohüsse gelänge, die Kokons- 
produktion im Tessin zur ehemaligen Höhe zu erheben und 250,000 kg 
Kokons (20,000 kg) Seide) zu gewinnen, wäre diese gegenüber dem 
grossen Bedarf der schweizerischen Industrie nur ein Tropfen auf 
einen heissen Stein und zudem müsste man die in der Schweiz ge- 
wonnenen Kokons nach Italien schicken, um sie dort abhaspeln zu 
lassen, denn die schweizerische Seidenspinnerei fristet heute iaa 
Tessin nur mehr ein mühseliges Dasein. Daran ist aber nicht der 
Mangel an Kokons schuld, sondern das eidgenössische Fabrikgesetz, 
das jugendlichen Personen, wie sie die italienischen Spinnereien be- 
schäftigen, die Arbeit verbietet. Die beiden Seidenspinnereien im 
Tessin, in Melano und Mendrisio, vermögen nur mit Mühe den Wett- 
bewerb der benachbarten italienischen Spinnereien aufzuhalten. Noch 
in den 1840er Jahren erhob sich die schweizerische Grdgeerzeugung 
über 40,000 kg jährlich; im Jahre 1906 war sie auf 23,000 kg 
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nerei und Weberei. 

So bleiben neben Italien hauptsächlich Japan und China als 
Hauptlieferanten von Kokons und Ordge, und mit ihnen wetteifern 
einige vorderasiatisohe und siideurop&ische Gegenden, vornehmlich 
Kleinasien (Brussa), Kaukaaien, Mazedonien und tdlwdse auch der 
Süden Spaniens und günstig gelcigene Landstriche Slavoniens. 

Auch die Organzinzwirnerei, die Herstellung von stark ge^ 
drehtem Kettenzwim, ist in der Schweiz nur im Kanton Tessin, in 
Segoma bei Oapolago und in Mendrisio, angesiedeU); auch sie be^ 
findet sich im Bückgang, und ihre Jahreserzeugung von höchstens 
60,000 kg ist für den grossen Organzinbedarf der schweizerischen 
Weberei von sehr geringem Belang. Zum grössten TeU muss die 
italienische Zwirnerei diesen Bedarf decken. Die schweizerische 
Tramezwirnerei, die Fabrikation von Schusseide, ist dagegen eine 
grosse Industrie, wenn sie auch ihre frühere Bedeutung verloren hat; 
sie konnte es nicht verhindern, dass italienische Schusseide in immer 
grosseren Mengen in die Schweiz kam. Der Ausw^, den a»ndefte 
Industrien in ähnlichen Nöten einschlagen konnten, der Übergang zur 
Herstellung höherwertiger Güter, war ihr natürlich verschlossen, sie 
giDg daher teilweise zur Verarbeitung der minderwertigen chinesischen 
Gr^e über, um durch Billigkeit des Produkts mit der Konkurrenz 
wetteifern zu können. Neben Italien beteiligt sich Frankreich an der 
Versorgung der Schweiz mit Schusseide. Beide Länder liefern auch 
den grössten Teil der Seidenabfälle, deren die Schweiz besonders zur 
Herstellung von Florettseide in grossen Mengen bedarf. 

Die Gewinnung von Leinen und Wolle ist mit dem Klima der 
Schweiz sehr wohl vereinbar, aber die Verarbeitung von Flachs, Hanf 
und Abwerg spielt heute in der Schweiz nur mehr eine kleine Bolle, 
und auch die Wollindustrie beansprucht nur einen verhältnismässig 
bescheidenen Baum im schweizerischen Wirtschaftsleben. Auch sie 
ist nicht imstande, ihren Rohstoff im Lande zu decken. Der jährliche 
Wollertrag der Schweiz wurde auf Grund der Viehzählung von 
1906 auf 2,246,475 Franken Wert berechnet. So wertvoll diese Eigen- 
erzeugung auch ist, so genügt sie doch nicht dem Verbrauch der In- 
dustrie. An eine erhebliche Ausdehnung der schweizerischen Woll- 
erzeugung ist nicht zu denken : wo der Boden zum grössten Teil im 
kleinbäuerlichen Besitz sich befindet, so hoch im Preise steht und so 
sorgfältig be\iirtschaftet wird, ist die Züchtung von Wollschafen nicht 
gewinnbringend. Heute wird der WoUbedarf der Welt zum grössten 
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Teil gedeckt durch die Maaseiuracht von Schafen auf wenig ergiebigeo 
Hochfl&chen und Heidelandschaften, besonders aber in den Band- 
gebieten der Weltwirtschaft, in weiten Ebenen mit kontinentalem 
Klima, bei äusserst niedrigen Bodenpreisen. Je mehr mit der Aus- 
breitung der neuzeitlichen Verkehrsmittel die Scha&ucht sich in jenen 
idealen Produktionsgebieten ins Grosse entfaltete, um so ti^er sanken 
die Preise der Wolle auf dem Weltmarkt, um so weniger brachte in 
den übrigen Gebieten die Wollerzeugung noch Gewinn; doch haben 
heute immerhin noch Frankreich, Deutschland und Osterreich eine 
ganz ansehnliche Wollgewinnung, was den dortigen Wollindustrien 
auch Vortefle gewährt, die der schweizerischen versagt sind. 

Weitaus die meiste Wolle kommt aus Australien und wird meistens 
auf den Londoner Versteigerungen erworben. Die Kapwolle wird durch 
Vertreter in Südafrika aufgekauft und meistens als SchweisswoUe 
nach der Schweiz gebracht. Die Laplatawolle wird zum grössten Teil 
über Antwerpen eingeführt, wo die ersten kontinentalen Kommissions- 
firmen ihren Sitz haben, teilweise auch über Mazamet, den grossen 
Gerberei- und Wollhandelsplatz im französischen Departement Tarn. 
WollabfäUe und zubereitete Rohwolle kommen aus Deutschland, 
Frankreich, Belgien und Italien. Die ausländischen Wollbereitungs- 
anstalten, besonders in England, Frankreich und Belgien können den 
Rohstoff schon infolge ihrer günstigen geographischen Lage vorteil- 
hafter beziehen als ihre Schweizer Konkurrenten, wenn auch die 
internationalen Eisenbahnfrachtsätze hier zum Teil einen Ausgleich 
der Frachtdifferenzen herbeigeführt haben. Auch der Massenbezug, 
den manche ausländische Grossbetriebe haben, ermöglicht diesen 
einen vorteilhafteren Einkauf. Ein grosser Teil der von der Schweiz 
beansp^ruchten Rohwolle wird in vorbereitetem Zustande eingeführt. 

Bei den meisten Textilindustrien und den ihnen zudienenden 
Gewerben spielen neben den Rohstoffen auch die Hilfsstoffe, die 
nicht im Endprodukt aufgehen, eine wichtige Rolle, in erster Linie 
das Wasser. Neben den Zwirnereien und Webereien mit nasser 
V^arbeitung, den Bleichereien und Färbereien und chemischen 
Fabriken brauchen auch Gerbereien und Bierbrauereien grosse 
Wassermengen. Fast alle diese Unternehmungen hegen an Flüssen, 
zumal die meisten ausserdem deren Wasserkraft ausnützen. Bei 
einzelnen chemischen Fabriken ist der Wasserverbrauch und die 
Abwassermenge so bedeutend, dass sie ihre Standorte an grossen 
Flüssen, vomehnüich am Rhein, an der unteren Aare #md Limmat 
haben (Basel, Brugg, Turgi). Die Bleichereien liegen meistens an den 
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Oebürgsbäohen, deren reines Wasser Ae brauchen (Herisau, Wattwil, 
Gossau, Gais). 

Die Feinspinnereien müssen in der Schwdz ihre Arbeitsräume 
kiinstiich befeuchten, entweder durch Zerstäubungsanlagen oder 
durch Überrieselung des Fabrikgebäudes. Die Spinnerei von 
Näfels kann nicht spinnen, wenn der Föhn geht; in der Kammgarn- 
spinnerei Bürglen hat man rings um das Fabrikgebäude Tannen ge- 
pflanzt. Die englischen Feinspinnereien sind besser bedacht; sie 
liegen in der Nähe des Meeres, am Fusse der Penninischen Kette, wo 
die gestaute Feuchtigkeit der Luft beständig sehr gross ist (Bolton, 
Preston). Man hat den Vorteil, der den englischen Feinspinnereien 
hieraus erwächst, auf sieben Prozent der Erstellungskosten berechnet. 
Die schweizerischen Zwirnereien und Webereien, die feine Game 
verarbeiten, stellen ihre Erzeugnisse auf nassem Wege her : die Fäden 
werden durch ein Wasserbecken gezogen. Die Plattstichweber in 
Appenzell arbeiten in tiefgel^enen Arbeitsräumen, den „Webkellem' . 

Die ungeheuren Summen, welche die Schweiz jahraus jahrein 
für ausländische Rohstoffe hingeben muss, rechtfertigen die 
Frage, ob die einzelnen schw^erischen Industrien auch dafür die 
entsprechenden Qualitätswerte empfangen. In einigen Zweigen ist 
durch möglichst sorgfältige Klassifizierung der Ware auf den Märkten 
biefür Sorge getragen; in anderen bestehen Prüfungsanstalten, 
entweder vom Staate oder von industriellen Organisationen gerundet. 
Doch gibt es noch eine Beihe von Industriezweigen, in denen es an 
j ^lieber Einrichtung dieser Art gebricht. 

Aus der Rohstoff armut der Schweiz ergab sich von vorneherein 
dn Charakterzug der schweizerischen Industrie: man suchte aus dem 
teuren Rohstoff möglichst hohe Werte zu erzielen und warf sich auf 
Arbeitszweige, deren Erzeugnisse von geringem Gewicht und hohem 
Werte sind. Dieses Streben muss sich verschärfen, je mehr die Roh- 
stoffländer dazu übergehen, ihre Erzeugnisse selbst zu verarbeiten, je 
grösser die Spannung zwischen Erzeugung und Verbrauch auf den 
Rohstoff markten wird und je höher die Rohstoffe im Preise steigen. 

Von Jahr zu Jahr nimmt in den jungen, stark wachsenden In- 
dustrien der Rohstoffstaaten die Massenfabrikation billiger, leicht 
herstellbarer Waren zu. Noch mag die grosse Röhstoffnot, die Zu- 
kunftsgefahr, die über den europäischen Industrien schwebt, in weiter 
Feme liegen; noch mag die Rohstoffversorgung für die meisten In- 
dustrien auf lange Zeit im ganzen gesichert sein, da immer noch neue 
Lagerstätten und neue Anbauflächen erschlossen werden; aber schon 
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wurden wiederholt einzelne Industriezweige von yoräbeigehendem 
Bohstoffmangel heimgeBUcht, der einen Begnü geben mochte von den 
Wirkungen einer dauernden Bohstoifnot. Dabei wurden naturgemäsB 
am härtesten die Industrien getroffen, die den grössten Massen- 
verbrauch haben, während die Hwsteller hochwertiger Spezialitäten 
leichter davon kamen. Die Zeiten der Bohstoffnot, die englische 
Industrien lahmlegten oder zu grossen Betriebseinschränkungen 
nötigten, konnten in der Schweiz eine solche verheerende Wirkung 
nicht ausüben. 

Aber in den Jahren der Hochkonjunktur lastete bisweilen die 
Bohstoffrage als schwere Sorge auch auf den Industrien der Schweiz. 
Die Teuerung fast aller Bohstoffe führte im Verein mit den erhöhten 
Arbeitslöhnen zu einer empfindlichen Stdgerung der Produktions- 
kosten. Selten vermochten die Fabrikatpreise rechtzeitig nachzu- 
folgen; jedenfalls bedeutete jede Preiserhöhung für die schweizerische 
Industrie eine Verschärfung des Kampfes um den Absatz. Gewiss 
haben andere Industrieländer ebenfalls grosse Preiserhöhungen der 
Bohstoffe erfahren. Aber kein Land ist so rohstoffarm, ist in so vielai 
Zweigen seiner gewerblichen Arbeit so sehr von der Einfuhr ausländi- 
scher Rohatoff e abhängig, bei keinem fliesst infolgedessen ein so grosser 
Prozentsatz der für Bohstoffe bezahlten Summen ins Ausland, bei 
keinem werden so hohe Transportspesen auf den Bohstoffpreis ge- 
schlagen, als bei der Schweiz. 

Fast in allen Industriezweigen hat der prozentuale Anteil der 
Schweiz am Weltverbrauch der Bohstofife abgenommen. Die schweize- 
rischen Industrien haben sich wohl weiter entwickelt, aber sie haben 
ihre frühere Bedeutung ümerhalb der industriellen Weltproduktion 
eingebüsst, wenigstens was die Menge der verarbeitenden Materialien 
anbelangt. Aller Voraussicht nach wird diese Verschiebung sich in 
Zukunft noch verschärfen: die Bohstofferzeugung der Welt wird 
steigen, aber der prozentuale Anteil, der der Schweiz zur VerdYbeitiuig 
zufällt, wird sinken. Dies bedeutet nur dann keinen Bückgang der 
industriellen Bedeutung, wenn es der Schweiz gelingt, ihre Produktion 
zu qualifizieren und immer höhere Werte zu schaffen. 

Im Kriege führte die Abhängigkeit der Schweiz von der Bohstoff- 
zufuhr zu grosser Bedrängnis ihrer Industrien. Die Besorgnis besteht, 
dass die Grossmächte, die die Bohstoffgebiete und die ZufuhrwQge 
beherrschen, ihre Übermacht gebrauchen werden, um die Wirtschafts- 
politik des Krieges auch im Frieden fortzusetzen, um die Bohstoff- 
zufuhr zu einem Mittel politischer Belohnung und Strafe zu machen 
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oder gar, um unbequeme Konkurrenten zu schädigen. Die Sorge 
erscheint jedoch unbegründet, da eine solche Politik einem wehrlosen 
Kleinstaat g^enüber allen Traditionen und laut verkündeten Grund- 
sätzen der liberalen Grossmächte widersprechen würde. 

Zweiter Abschnitt:. Die Triebkräfte. 

Man hat die an Bodenschätzen kärglich bedachte Schweiz oft 
ein Stiefkind der Natur genannt; man hat dabei übersehen, dass die 
Schweiz als ein Bergland, im Gebiete des westeuropäischen Meer- 
klimas gelegen, mit reichen Niederschlägen und hohen Gefällen ihrer 
Bäche und Flüsse in ihren Wasserkräften über sehr reiche natürliche 
Flroduktionskräfte rerfügt. 

Mit unsichtbaren Händen hebt die Sonnenwärme beständig 
Mengen von Wasser in Wolkenhöhe, von wo sie zur Erde nieder- 
schlagen. Die in den Gebirgen niederf all^iden Wassermengen fliessen 
in Bionfialen, Bächen und Strömen zu den Ebenen nieder und ent- 
wickehi durch ihr Grefälle grosse Mengen aktueller Energie, die je nach 
der Menge des Wassers und der Höhe des nutzbaren Gefälles in Trieb- 
kraft umgesetzt werden kann. In der Schweiz betragen die Jahres- 
niederschläge im MitteUande 100 bis 120 cm, in den Alpen 150 bis 
200 cm, im Durchschnitt hat man auf eine Fläche von rund 41,000 km^ 
52 Millionen Kubikmeter Jahresniederschläge gerechnet oder 1600 
Kubikmeter in der Sekunde. Nach Abzug von 10% Verdunstung 
verbleiben etwa 1500 Kubikmeter Wasser in der Sekunde, das zur 
Ebene fliesst. Die Bäche und Flüsse der Alpen haben meistens ein sehr 
starkes Gefälle, da sie von einer Höhe von 1000 bis 1 500 m zum Mittel- 
land niederfliessen, dessen Durchschnittshöhe 400 m beträgt. Die 
Sohlen der Nebentäler li^en in der Regel erheblich höher als die der 
Haupttäler, weil schon zur Eiszeit die grösseren Gletschermassen die 
Haupttäler tiefer ausgefurcht haben und der Wasserreichtum der 
Haupttäler diese Wirkung noch verstärkt hat. Die Nebenflüsse 
finden daher erst nach einem Gefälle ihre Mündung in den Hauptfluss. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten konnten nur die schwachen Ge- 
fälle und die kleinen Wassermengen verwendet werden; denn nur 
dürftig waren die technischen Mittel, wodurch die Wasserkraft in 
mechanische Energie umgesetzt wurde, nur mangelhaft die Art, wie 
man sie zu verteilen vermochte. Die grossen Gefälle in den Alpen 
und die reichen Wassermengen der Ströme im Flachlande waren 
für die Verwendung ,,zu stark". Die Gewässer, die zu Zeiten über- 
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mächtig zu Tal schössen und in den Tälern und Ebenen anschwollen, 
galten nur als Feinde des arbeitenden Menschen, ihre kraftvoUea 
Jluten als Zerstörer, ihr fruchtbarer Schlamm als Veroichter d^ 
Kulturen; und die grossen Aufspeicherer der in fUessendes Wasser 
verwandelten Sonnenkraft, welche die sorgsame Mutter Natur dem 
Gebirgslande beschert hat in den riesigen Sohneefeldem der Firnen, 
den Eisströmen der Gletscher und den zahlreichen tiefen Alpen- 
seen, diese prachtvollen Kraftaufspeicherer kamen gar nicht 
zur wirtschaftlichen Verwendung. Achtlos ging der Mensch an dem 
grössten natürlichen Reichtum des Landes vorüber. 

Aber die Wasserkräfte, die damals benützt werden konnten, so 
schwach sie uns heute erscheinen mögen, waren für die Entstehung 
der schweizerischen Grossgewerbe doch von entscheidender Bedeutung. 

Alle älteren Verarbeitungsindustrien haben ihre Standorte an 
Flüssen und Bächen, die meisten in den Tälern, die sich nach dem 
Mittelland öffnen, besonders im Nordosten: in den Tälern der Idnth 
und limmat, der Glatt, Töss, Jona, Thur, des Neckers, der Umäsch, 
Sitter und Steinach, wo auch zahlreiche und gewandte Arbeitskräfte 
und eine leichte Verbindung mit den ELandelsstädten, mit den Bezugs- 
und Absatzgebieten sich boten. Wenn man mit der topographischen 
Karte in der Hand diesen ostschweizerischen Flüssen entlang wandert, 
kann man beobachten, wie jede Gefällstufe ein Fabrikuntemehmen 
ins Leben gerufen hat. 

Die Ausbeutung geschah, wie überall damals, auf die einfachste 
Weise; ein grosser Teil der Kraft ging verloren. Da jedoch der Kraft- 
bedarf der Industrie besonders in der Ostschweiz sehr gross war, 
bemühte man sich, durch Anlage von Stauweihern das Gefälle 
zu verstärken und dem zeitweiligen Wassermangel abzuhelfen; man 
ging auch frühzeitig sogar dazu über, Wildbäche zu zähmen und ihre 
Wasserkraft einzufangen. 

Als die fortschreitende Technik immer grössere Triebkräfte be- 
anspruchte, als die Maschinen zahlreicher und grösser, ihre Um,- 
drehungen immer schneller wurden, fehlte es fast allenthalben an 
genügenden Wasserkräften. Wohl ersetzte man im Laufe der Zeit 
die schwerfälligen und wenig dauerhaften Wasserräder vielfach durch 
Turbinen, auch fuhr man fort, Stauweiher und Leitungskanäle anzu- 
legen; doch deckten die gewonnenen Kräfte nicht den fortwährend 
steigenden Bedarf. Der Mangel an Triebkraft schien der Entwicklung 
der schweizerischen Industrien eine enge Grenze vorzuschreiben. Da 
drängten die mangelnden Kräfte zur Qualifizierung der Produktion. 
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Allein wegen ungenügender Wasserkraft mussten einige st. gallische 
Banmwollspinnereien die Erstdlung grober Game au^ben und zur 
Mittelfeinspinnerei übergehen. 

Von England aus hatte unterdessen die Dampfmaschine ihren 
Siegeslauf angetreten. Bisher ungeahnte Triebkräfte wurden durch 
sie der Menschheit dienstbar gemacht : die in den verkohlten Pflanzen- 
massen des Erdinnem aufgespeicherte und gebundene Wärme wurde 
durch sie entfesselt und in Triebkraft umgesetzt. Jetzt mussten die 
Wasserkräfte, die ohnehin nach der damaligen Art ihrer Ausbeutung 
fast nirgends mehr genügten, als industrieUe Triebkräfte zurücktreten. 
Die Gebiete, in denen die fossilen Brennstoffe in abbauwürdiger Menge 
und Beschaffenheit sich fanden, erlangten nxmmehr als Standorte der 
meisten grossen und vieler kleinen Industrien ein Übergewicht gegen- 
über den kohlenarmen Ländern und jede Verbesserung der Dampf - 
naaschine, jede Erweiterung des Bereichs der Kohlenverwendung 
musste dieses Übergewicht verstärken. 

Die Anwendung des Dampfbetriebes in der schweizerischen 
Baumwollindustrie begann zunächst als Aushilfe in der Mitte der 
1840er Jahre, während in England die Dampfbetriebe schon lange 
überwogen. In der Ostschweiz wurden die ersten Dampfmaschi- 
nen in den Spinnereien zu Buchental und St. Georgen aui^esteUt. 
Gerade in der Spinnerei verlcuigte der Übergang zu den Selbstspinnem 
grössere Triebkräfte und drängte immer mehr zu Anwendung der 
Dampfmaschine. Wenn auch die Betriebskosten stiegen, so stieg auch 
die Leistung der Spindel, und durch Einschränkung des Personals 
verminderten sich die Arbeitslöhne, so dass die neue Betriebsweise 
sich als sehr vorteilhaft erwies und eine immer grössere Verbreitung 
fand. Der Bau von Eisenbahnen ermässigte dieFrachtkosten der Kohle, 
und so gingen seit den 1860er Jahren zahlreiche Fabriken nicht nur 
in der Baumwollindustrie, auch in anderen Industriezweigen zum vor- 
wi^enden oder ausschliesslichen Dampfbetrieb über. 

Damit begann die Bedeutung der Wasserkräfte bei ihrer da- 
maligen primitiven Ausbeutungsweise zu schwinden. Manche Fa- 
briken, die man an Flussgefällen angelegt hatte, sahen sich, da die 
spärliche Wasserkraft bei der wachsenden Ausdehnung des Betriebes 
immer weniger in Betracht kam, in Nachteil gesetzt gegenüber den 
Betrieben, die an einer Eisenbahn gelegen, sich die Kohlen billiger 
verschaffen konnten. Die Maschinenfabrik von Saurer, ursprünglich 
im Hochtale der Steinach bei St. Georgen gelten, hat unter Verzicht 
auf die ihren Ansprüchen immer weniger genügende Wasserkraft 
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rechtzeitig ihre Verlegnng nach Arbon durchgeführt, wfthrend die 
Maschinenfabrik St. Georgen, die am Orte blieb, dem Untergang 
geweiht war. 

Doch haben manche grosse Fabrikbetriebe ihre Standorte an 
kleinen Gewässern beibehalten, obwohl deren Triebkraft in der G^en- 
wart wenig mehr in Betracht kommt. Die Anlagen, obgleich heute 
nngünstig gelten, sind so wertvoll geworden, dass eine Verlegung stich 
nicht empfiehlt und man sich anders zu helfen sucht. So ist die 
ItCasohinenfabrik Büti, an der Jona angelegt, jetzt mit dem hoch- 
gel^enen Bahnhof durch eine eigene Zahnradbahn v^bunden. 
Die Fabriken im Mühletal bei Schaffhausen sind durch eine elektrische 
Bahnlinie an die Bundesbahn angeschlossen. Die Maschinenfabrik 
Bühler in Uzwil liegt im Tale in NiederuzwU, die Bahnlinie aber folgt 
dem Gehänge und führt an Oberuzwil vorbei; die hohen Transport- 
kosten, die hieraus erwachsen, können nur durch besondere Leistungen 
wettgemacht werden.*) 

Mit dem Ausbau des Eisenbahnnetzes schwoll auch die Menge der 
eingeführten Kohlen an. Auch in der Schweiz hatte damit das 
Kohlenzeitalter seinen Einzug gehalten und immer empfind- 
licher machte sich die Armut des Landes an fossilen Brennstoffen 
fühlbar. 

Mit Italien, Norwegen, Dänemark und Griechenland teilt die 
Schweiz das Schicksal der Kohlenarmut, aber in keinem dieser Länder 
war die Industrie bereits so weit gediehen und nirgends empfand man 
den Kohlenmangel so bitter. Man hoffte auf neue und reiche Kohlen- 
funde in den Alpen, doch vergebens ; mit dem Vordringen der billigen 
fremden Kohlen mussten sogar einige bisher betriebene Kohlenberg- 
werke aufgegeben werden. Heute kommen als abbauwürdig nur mehr 
äusserst spärliche Ablagerungen in Betracht. Im Wallis ziehen sich 
dünne, nur gel^entlich sich verdichtende Flöze von Anthrazit vom 
Grossen St. Bernhard nach Sitten und gegen Siders hin, seit Jahr- 
hunderten bekannt und ausgebeutet, aber nicht in regelrechtem Beig- 
bau. Die geringe Förderung und die mangelhafte Beschaffenheit 
des Produkts, besonders der zu grosse Aschengehalt, gewähren den 
\ zwei dort noch betriebenen Gruben von Chandoline imd Cröne nur 



*) In Zukunft muss sich dieses Beharrungsstreben der industriellen 
Standorte noch mehr als bisher geltend machen, da infolge der allgemeinen Preis- 
steigerungen der Unterschied zwischen den für die bestehenden Anlagen aufgewendeten 
Kapitalien und den für die errichtende neue Anlage erfordeilichen künftig viel grösser 
sich bemessen wird als vor dem Kriege. 
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eine sehr begrenzte örtliche Bedentong. Auch in Boltigen im Simmen- 
tal werden Steinkohlen gefunden; seit der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts, seitdem die Eisenbahnen die ausländischen Kohlen ins 
liftnd führen, ist jedoch hier der Betrieb angegeben worden. Bentabler 
erwiesen sich eine Zeitlang die Braunkohlenfunde im Molassegebiet 
des schweizerischen Mittellandes, besonders in Käpfnach am Zürich« 
See, wo der Kanton Zürich ein Bergwerk unterhielt; aber auch hier 
hat man den Betrieb im Jahre 1909 eingestellt. 

Im Kriege wurden diese Vorkommnisse erneut in Abbau ge- 
nommen, ebenso die zahlreichen und teilweise sehr ausgiebigen Torf« 
lager. Gegenüber dem grossen Brennstoffbedarf des Landes spielt 
aber die Gesamtheit dieser einheimischen Erzeugnisse nur eine ge- 
ringfügige Bolle. 

Immerhin ist eine gründliche Kenntnis d^ im Schweizerboden 
vorhandenen Kohlenlager, deren Gesamtbetrag auf 40 Millionen 
Tonnen geschätzt wurde, von grosser Bedeutung, so wenig abbau- 
würdig sie nach dem gegenwärtigen Stande der Techmk und der 
Kohlenzufuhr sein mögen; und die Schweizerische Naturforschende 
Gesellschaft, die eine besondere Kohlenkommission eingesetzt hat und 
durch sie alle Tatsachen über die Kohlenfunde in derSchweiz sanmidt 
und verarbeitet, erwirbt sich dadurch ein grosses Verdienst 

Schon Ende der 1880er Jahre betrug der jährliche Kohlenbedarf 
der Schweiz über 1 Million Tonnen, zu Beginn dieses Jahrhunderts 
war er auf 2 Millionen angewachsen und gegenwärtig beläuft er sich 
auf 3,3 Millionen Tonnen. Die schweizerischen Bundesbahnen ver- 
brauchen jetzt jährlich rund 600,000 Tonnen Kohlen, die Neben* 
bahnen weitere 100,000 Tonnen, wälMrend die Gaswerke 600,000, die 
Industrie und die häusliche Heizung je 1 Million Tonnen beanspruchen. 
Der Kohlenbedarf der Schweiz allein würde demnach genügen, um eine 
sehr ansehnliche Bergwerksindustrie zu beschäftigen. 

Um ernigermassen eine Gewähr zu haben, dass für die grossen 
Summen, die alljährlich für gelieferte Brennstoffe ausser Landes 
fliessen, die entsprechenden Gegenwerte geleistet werden, ist im Jahre 
1905 am Polytechnikum in Zürich eine eidgenössische Prüfungsanstalt 
für Brennstoffe eingerichtet worden, die es auch dem Industriellen 
ennöglicht, sich von dem wirtschaftlichen Wert der Brennstoffe, die 
er verwendet, zu überzeugen. 

Als Einfuhrländer der Kohle konunen hauptsächlich Deutsch- 
land, dann Frankreich, Belgien und England in Betracht. Von den 
deutschen Kohlengebieten liegt das Saairevier der Schweizer Grenze 

Sehmidt, Schweizer Indnstrie. 4 
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am nftohsten, aber auoh das Buhrbeoken ist der Schweiz nahegerüokfe 
duroh günstige Bahn- und Sohiffsverbindiingen. Für die Schweizer 
Industrie sind aber die Saarkohlen weniger vorteUhait. Belgien 
liefert der Schweis schon seit langem erhebliche Mengen trefflicher 
Hausbrandkohle; für die Versorgung der Schweiz mit Industrie- 
kohlen, besonders Briketts und Braisetts, wurde Bdgien jedoch in- 
folge unvollkommener und teuerer Frachtverh&ltnisse immer nur als 
Lückenbüsser betrachtet. Auch der Absatz der englischen Kohle 
hat mit zu hohen Umlade- und Eisenbahntransportkosten zu rechnen, 
um für die Versorgung der Schweiz wesentlich in Frage zu komm^a. 
Von den französischen Kohlengebieten li^ das von Valenciennes, 
das leistungsfähigste, weitab von der Schweiz. Die kleineren Gebiete 
von St. Etienne und Grenoble liegen nahe der Südwestschweiz, aber 
weit von den schweizerischen Industriezentren, und ihre Preise sind 
höher als die der deutschen Gruben. Frankreich kann als vollwertiger 
Konkurrent Deutschlands auf dem schweizerischen Kohlenmarkt 
nicht in Betracht kommen. Die französische Kohlenproduktion bleibt 
Jahr für Jahr weit hinter dem Verbrauch des eigenen Landes zurück. 
Besonders der Eisendistrikt in Lothringen bedarf grosser Mengen 
deutscher Kohlen. Die Hoffnungen, in den Departements Meurthe 
und Moselle selbst ausreichende Kohlenlager aufzufinden, hat sich 
nicht erfüllt. Der Norden und Westen Frankrdchs bedarf der Einfuhr 
belgischer und englischer Kohlen. Für den Export bleiben also nur 
ganz geringe Mengen verfügbar und aller Voraussicht nach wird sich 
dies niemals ändern. Österreich-Ungarn liefert der Schweiz böhmische 
Braunkohle und ungarische Holzkohle in nicht sehr bedeutenden 
Mengen. Die Vereinigten Staaten haben mehrmals den Versuch ge- 
macht, für den Überschuss ihrer Steinkohlen einen Absatz in der 
Schweiz zu finden. Die Versuche hatten infolge der hohen Transport- 
kosten keinen dauernden Erfolg. 

Vor dem Kriege sicherte die günstige geographische Lage der 
Schweiz als umstrittenes Absatzgebiet im internationalen 
Kohlenmarkt in normalen Zeiten massige Kohlenpreise. Das 
Rheinisch- Westfälische Kohlensyndikat war bemüht, im unbestritte- 
nen Absatzgebiet des westlichen Mitteldeutschlands die Preise hoch- 
zuhalten und dafür im Auslande die Peripherie seines Absatzes zu 
erweitem. In der Sitzung des deutschen Reichstags vom 26. Dezember 
1900 wurde sogar behauptet, es sei ein gutes Geschäft, deutsche Stein- 
kohlen in der Schweiz zu kaufen und sie nach Deutschland wieder 
einzuführen. Das Nachrichtenbureau des Rheinisch- Westfälischen 
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Kohlensyndikats selbst erklärte in einer Mitteilang vom Mai 1909 die 
Anslandm&rkte direkt für „verlustbringend''. 

Der Ausgang des Krieges hat eine völlig neue Lage geschaffen. 
Das Saargebiet ist in französische Hände gelangt und soll nun vor- 
wiegend dazu dienen, dem Kohlenmangel Frankreichs abzuhelfen; 
mit dem Schleuderexport deutscher Kartelle ist es vorbei, in allen 
Bergbangebieten ist die Leistungsfähigkeit der Arbeiter gesunken; 
die Löhne sind bedeutend erhöht worden, die Transportikosten ge- 
stiegen; der Ausbau der im Kriege stark mitgenonunenen und teil- 
weise zerstörten Bergwerksanlagen erfordert Biesensummen: so 
befinden sich alle Länder in grosser Kohlennot. Die Aussichten für 
eine befriedigende KohlenversorguDg der Schweiz sind daher sehr 
trübe. 

Angesichts der Kohlenarmut des schweizerischen Bodens, der 
ungeheuren, sich stetig vermehrenden Summen, die für die einge- 
führten Kohlen alljährlich ans Ausland gezahlt werden müssen und 
angesichts der dauernden Gefahr einer Kohlennot blickte man mit 
grossen Hoffnungen auf die modernen Errungenschaften der Elektro- 
technik, die es ermöglichten, die reichen Wasserkräfte des Landes in 
viel ausgiebigerer Weise als früher auszubeuten. 

Seitdem es im Jahre 1891 zum ersten Male gelungen war, die aus 
Wasserkraft gewonnene elektrische Energie auf eine weite Strecke zu 
übertragen, von Lauffen am Neckar nach Frankfurt a/M., seit jener 
Errungenschfikft, auf deutschem Boden ausgeführt von einer schweize- 
rischen Firma, hat der Eroberungszug der Elektrotechnik ununter- 
brochen neuen Boden gewonnen; inmier fester und voUkonmiener 
sind die Wasserkräfte in den Dienst der Menschheit gespannt, ist die 
Gewinnung von Kraft aus dem fallenden Wasser mit immer geringerem 
Aufwand menschlicher Arbdtsleistung ermöglicht worden. So wan- 
delte sich mit dem Fortschritte der Technik die Wirtschaftlichkeit 
der beiden grossen Kraftquellen, änderten sich die Gestehungskosten 
der aus der Kohle und dem Wasser gewonnenen Energien. 

Ein weites zukunftsreiches Gebiet war dem Untemehmungsgeiste 
erschlossen; der Schweiz im besonderen war ein bisher ungeahnter 
Beichtum neuer Triebkräfte auf getan. Die „weissen Kohlen'' sollten 
den Mangel an fossilen Brennstoffen ersetzen, und mit Eifer ging man 
daran, die neuen Schätze in den niederfliessenden Gewässern im Hoch- 
gebirge wie im Mittellande aufzusuchen und der nationalen Wirt» 
Schaft dienstbar zu machen. 

Den vollen Beichtum, der mit der Erschliessung der grossen 
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Wasserkräfte des Landes sieh auf getan hatte, vermochte man anfangs 
nur ungenügend zu ermessen. Widersprechende Schätzungen lösten 
einander ab, bis im Jahre 1914 endlich, kurz vor dem Ausbruch des 
Kri^es, die jahrelangen gründlichen Aufnahmen der Abt^ung für 
Wasserwirtschaft im Schweiz. Departement des Innern abgeschlossea 
wurden. 

Danach besitzt die Schweiz Wasserkräfte in einer Menge von 
2,632,000 verfügbaren Pferdestärken; davon sind bis jetzt aus- 
genützt nur 306,000, so dass noch als ausnützbar verbleiben 
2,226,000 Pferdestärken. Die ausgenützten Wasserkräfte umfassen 
nur die Kräfte der bestehenden Anlagen über 20 PS. und sind be- 
rechnet unter Annahme der geringsten ständigen Letstung der Kraft- 
anlagen; die ausnutzbaren umfassen die gesamten beständigen 
24 stündigen Nettoleistung, der Wasserkräfte unter Voraussetzung 
einer rationellen grosszügigen Kraftausnützung nach dem heutigen 
Stande der Technik durch Anlage von Staubecken oder durch Be- 
gulierung der bestehenden Seen, durch Vergrösserung des Einzu^s^^ 
gebietes eines Gewässers oder eines Staubeckens durch Zuleitung von 
Wasser aus andern Flussgebieten und durch Ableitung eines Ge- 
wässers nach benachbarten Flussgebieten. 

Die Aufnahmen und Berechnungen, deren Ergebnisse bis jetzt 
vorli^en. sind keineswegs endgültig. Noch bleibt der Einzelforschung 
viel zu tun übrig. Die Erforschung der Seen, der Täler und Sohluchtea 
wird der vereinigten Arbeit der Geographen, Geologen und Ingenieure 
in Zukimft noch viele Aufgaben stellen, wenn es sich im einzelnen 
darum handeln wird, beim Bau der Kraftanlagen die Fingerzeige der 
Natur zu befolgen. Alle Alpenflüsse haben im Winter die geringste 
Wasserführung; die AbfeJlkraft, die dadurch verloren geht, ist 
infolgedessen sehr gross. Darum ist gerade in der Schweiz die An- 
lage von Staubecken geboten, um die Wasser, die zurzeit der 
Schneeschmelze herunterfliessen, aufzuspeichern für die Zeit, da in 
der Höhe alles gefroren ist, um also Winterkraft zu beschaffen. Die 
alten Stauweiher der primitiven Wasserkraftgewinnung finden so in. 
viel grossartigerem Massstabe ihre Nachfolger. 

Da gilt es, den Wasserspiegel bestehender Seen zu erhöhen, 
alluviale Talböden durch Abdämmung in künstliche Seen zu ver- 
wandeln und dadurch nicht selten ehemalige Seebecken wieder in 
ihren früheren Zustand zu verwandeln, dann in Schluchten die Bäche 
anzustauen. Der Geograph hat hier Aufschluss zu geben über die 
örtliche Lage des künftigen Sees, •seine Speisung und seine voraus- 
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aiohtliche Verlandung infolge GefioMebefähnuig der Zuflüsse; der 
Geologe hat die Undurohläenigkeit des Beckens und die Beschaffen* 
heit des Dammunteigrundes festzustellen. 

Inwieweit sich die einzehien Seen, Talböden und Gef&lle noch 
«ignen, welche Kräfte dabei über die Ergebnisse d^ wissenschaftlichen 
Voruntersuchung hinaus noch gewonnen werden können, das wird 
«ich erst aus den genauen Gutachten der geographischen, geologiaohen 
und technischen Sachverständigen ergeben. Eine ganze Reihe wert-' 
voller Gewinnungsmöglichkeiten ist noch keineswegs endgültig unter- 
sucht worden und die Zahl der verfügbaren Pferdekräfte wird sich 
voraussichtlich noch vermehren auf Grund sorgsamster Ortsunter- 
suchung und wohl auch mit Hilfe weiterer technischer Fortschritte. 
Um welch bedeutende Zukunftswerte es sich bei der Herstellung von 
künstlichen Seen handelt, mag aus einem Beispiel hervorgehen: die 
Aufstauung der Sihl wird einen „Etzelsee'' herbeiführen mit einer 
Pläche von 11 km^, einem Inhalt von 96 Millionen Kubikmetern und 
einer ständigen Wasserkraft von 20 — ^25,000 PK. Auch durch die 
Zusammenlegung von Einzugsgebieten, durch die Verkuppelung von 
hochalpinen und Niederungskräften, den dadurch erzielten Ausgldch 
von Sommer- und Winterkraft, die Vereinigung von Gefällstufen zu 
konzentrierten Gefällen in wenigen Zentralen wird eine immer bessere, 
möglichst restlose Ausnützung der Kräfte erreicht werden. 

In deutschen Mittelgebirgen hat man bei viel geringerem Gefälle 
und viel niedrigeren Kohlenpreisen die grossartigsten Talsperren zur 
Gewinnung permanenter Wasserkraft ausgeführt. In Bayern bieten 
«ich die hochgelegenen Alpenseen als natürliche Wasserspeicher dar. 
In der Schweiz bilden die grossen Seen erst im Alpenvorlande na- 
türliche Sammelbecken für die Ströme des Mittellandes, die Aare, 
die Beuss, die Limmat und den Bhein. Trotz ihres geringen Gefälles 
bilden die grossen Wassermengen dieser Flüsse bedeutende Kraft- 
quellen, deren Erschliessung verhältnismässig einfache Stauanlagen 
erfordert. 

Auch hier bei den Strömen des Mittellandes müssen wie in 
den Alpen sorgfältige Vorarbeiten, Aufnahmen, Messungen, Be- 
rechnungen dem Bau der Anlage vorangehen; auch Wehre, Zuleitungs- 
kanäle, Schleusen, Böhrenleitungen, Turbinen usw. beanspruchen 
grosse Summen; auch wird man in Zukunft noch mehr als bisher auf 
die Interessen der Fischerei Bücksicht nehmen müssen: und doch 
sind die Anlagekosten für die Gewinnung von Wasserkräften an den 
Hauptflüssen des Mittellandes selten so gross, wie ia den Alpen, wo die 
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ErsieUung von grossen Stauseen mit den erforderlichen Expropria* 
tionen und der hier besonders teueren Materialzufuhr bedeutend 
grössere Summen erfordern. 

In den Alpen ist daher die Wasserkraft in der B^el teuerer als 
im Flachlande, aber auch der Wettbewerb der Kohle tritt in den 
Alpen schwächer auf als im Nordwe9ten der Schweiz. Denn die 
Überlegenheit der Wasserkraftanlage g^enüber dem Dampfbetrieb 
wächst mit der Entfernung von der Kohlengrube. Weiter nach Osten 
und Süden hin, je höher die Kohlen im Preise steigen, gewinnt die 
Wasserkraft an Bedeutung und die höheren Baukosten fallen weniger 
in Betracht. Denn diese teueren Wasserbauten sind auf sehr lange 
Zeit berechnet; ihrer geringen Abnützung entspricht daher eine 
niedrige Abschreibungssmnme. Dazu sind die Kosten für Bedienung 
und Instandhaltung verhältnismässig gering. Man ist nicht beein- 
trächtigt durch die Schwankungen der Kohlenpreise, durch Waggon* 
mangel und Bergarbeiterstreiks. 

Von welcher Bedeutung die Übertragung der elektrischen Trieb- 
kraft für eine ganze Industrie sein kann, davon liefert die Basler 
Seidenbandindustrie ein deutliches Beispiel. Um den Niedergang 
ihrer Heimbetriebe, die sich über die Kantone Baselland und Aargau 
erstrecken, aufzuhalten, schritt man zur Bildung von Genossenschaften 
die von den Industriellen und den Gemeindebehörden unterstützt 
die Verträge abschlössen über Kraftlieferung, Erstellung der Zu- 
leitung, Bau von Transformatoren und dergl. Jede Genossenschaft 
übernahm eine gewisse Kraft und verteilte ihre Auslagen auf die ein- 
zelnen Kraftabnehmer. Seitdem werden die Handstühle in der Seiden- 
bandweberei durch billige Elektromotore angetrieben und zugleich 
wurde der ungemessenen Ausdehnung der Arbeitszeit ein Bi^et 
vorgeschoben, da die Betriebe von der Abgabe des Stromes abhängig 
sind. 

Da die Kraftübertragung auf weite Entfernung hin im allge- 
meinen teurer ist als der Kohlentransport, so befinden sich die mit 
elektrischer Kraft betriebenen Werke heute doch meistens in der 
unmittelbaren Nähe der Kraftwerke selbst. So hat die Kraftmenge 
des Rheinfalls bei Schaffhausen eine Reihe wichtiger Industrien um 
sich gesammelt. An den Strömen des Mittellandes und in den Hoch^ 
alpen haben sich die jungen elektrometallurgischen und elektro- 
chemischen Industrien angesiedelt, die hauptsächlich auf grosse 
Wasserkräfte angewiesen sind, während die Zahl der erforderlichen 
Arbeitskräfte gegenüber den beanspruchten Triebkräften zurücktritt 
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und auch keine Massen schwerer Rohstoffe zugeführt werdea müssen. 
Die Aluminittmgesellsohaft hat ihre Fabrikanlagen in Neuhansen bei 
Schaffhausen und in Chippis im Wallis, wo sie grossartige Kraft- 
anlagen errichtet hat; dazu kommen ihre im Auslande befindlichen 
Werke, die ebenfalls mit grossen Kraftanlagen verbunden sind : im 
benachbarten Badisch-Bheinfelden, in Lend bei Gastein und in 
Bauris-Kitzloch in Steiermark. In Orsidres (ICanton Wallis) hat die 
British Aluminium Co. Ltd. in London, da ihre Wasserwerke in 
Schottland und Norwegen ihr nicht genügen, grosse Konzessionen 
erworben. Zur Herstellung von Caloiumcarbid sind die ersten Werke 
1896 in Neuhausen und Vallorbe errichtet worden und seither neue 
Fabriken in Luterbach (Solothum), Vemier (Genf), Gampel (Wallis), 
Hagneck bei Nidau, Gurtnellen, Flums, Thusis und Vemayez. Die 
Fabrikation chlorsaurer Salze hat ihre Standorte in Vallorbe und 
Turgi. Auch in anderen Industrien hat man sich in einzelnen F&llen 
auf den dektrischen Betrieb in grossartigem Massstabe eingerichtet. 
Die Schokoladefabrik Cailler ist zu diesem Zwecke im Jahre 1898 
von Vevey nach Broc im Kanton Freiburg tibergesiedelt, wo ihr neben 
reichlicher Milch grosse Wasserkräfte sich boten, die in der Jogne- 
Schlucht gefasst und durch einen grossen Tunnel den Fabrikanlagen 
zugeführt wurden. Der Kostenaufwand für den Tunnelbau allein 
betrug eine Million Franken. 

Wo die Wasserkraft am billigsten ist und wo es der Kohle schwer 
wird gegen sie zu konkurrieren, in den Alpen, sind auch die Zufuhr- 
kosten für die Rohstoffe der Industrie am höchsten, ebenso die Ver- 
Sfflidungskosten der Fabrikate. Industrien, die grosser Mengen Roh- 
stoffe bedürfen und billige Massenartikel herstellen, können daher 
hier nicht gedeihen, während sie in Norwegen, wo die Wasserkräfte 
unweit von Seehäfen sich finden, sehr wohl am Platze sind. 

Im allgemeinen finden wir die Anwendung der Elektrizität als 
Triebkraft in schweizerischen Fabriken nur bei neueren Anlagen, die 
meisten älteren Betriebe sind noch auf andere Kxaftgeneratoren ein- 
gerichtet. Der Umbau der Anlagen erfordert in der Regel sehr grosse 
Opfer, so dass der Übergang zum elektrischen Betrieb sich hier nur 
allmählich vollziehen wird. In zahlreichen kleineren Betrieben haben 
zudem Gas und Petroleum als Triebkräfte Verbreitung gefunden. 
Wenn es in der Schweiz auch nicht möglich ist, gewaltige Gasmengen 
in so ausgiebiger Weise zu verwenden, wie in den Hochofengebieten 
in Lothringen und an der Saar, so sind die Fortschritte, die gerade in 
der Schweiz sowohl in der Herstellung von Gasmotoren (Winterthur) 
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und in ihrer Anwendung in der Industrie wie in Gasfemleitungen 
(Bheintal) erzielt wurden, sehr bemerkenswert. Über Petroleum- 
quellen yerfiigt die Schweiz nicht, doch ist sie auch nicht dnem Er- 
zeugungsgebiete allein ausgeliefert, da der amerikanische Petroleum- 
trust, sowie die galizische und russische Petroleumproduktion sich 
in den schweizerischen Absatz teilen. 

So wichtig die Gas- und Petroleummotore für die Industrie ge- 
worden sind, so bleibt die Hauptanwendung für Gas und Petroleum 
dennoch die Lieferung von Beleuchtung und Wftrme. Für die Massen- 
erzeugung von Triebkräften wird die schweizerische Industrie nach 
wie vor auf Wasser und Dampf angewiesen sein. 

Wie aber wird sich der Wettkampf dieser beiden Kraftquellen 
gestalten? Wird es möglich sein, durch die weitere Verwendung der 
Wasserkräfte den grossen Kohlenverbrauch des Landes wesentlich 
einzuschränken, die schwarzen durch die „weissen Kohlen" zu er- 
setzen? Gewiss werden die Eisenbahnen mit der allmählichen Durch- 
führung des elektrischen Betriebes im Laufe der Jahrzehnte immer 
weniger Kohle verwenden, auch zur Beleuchtung wird die Elektrizität 
in fortschreitendem Masse Verwendung finden; die schweizerische 
Industrie hingegen mit ihrem von Jahr zu Jahr ausserordentlich 
rasch steigendem Triebkraftbedarf, hat bisher, obwohl sie sich in 
wachsendem Masse des elektrischen Antriebes bedient, dennoch gleich- 
zeitig ihren Kohlen- und Gasverbrauch keineswegs eingeschränkt, 
sondern ununterbrochen vermehrt. Ihre Entwicklung wird auch femer 
diesen Weg gehen, wenn überhaupt, was ohne weiteres anzunehmen 
ist, ihre Expansion weiter fortschreitet. Nicht ausser Acht zu lassen 
ist, dass die Elektrizitätsindustrie selbst der Kohle bedarf, und dass 
zahlreiche Industriezweige den Dampfbetrieb nicht aufgeben könnrai, 
weU sie bei ihrem Produktionsprozess unmittelbar Dampf verwenden, 
wie die Bierbrauereien, Bleichereien, Färbereien. 

Die geographische Lage zahlreicher schweizerischer Kraftanlagen 
hat dazu geführt, dass Wasserkraft ins Ausland abgegeben wird. 
Erst diese Ausfuhr hat es ermöglicht, die erzeugten Kräfte voll auszu- 
nützen, die Anlagen gewinnbringend zu gestalten, besonders an den 
südlichen Abhängen der Alpen, aber auch am Bhein und im Jura. 
Frankreich hat im Winter mehr Wasser zur Verfügung als im Sommer, 
die Abgabe überschüssiger schweizerischer Sommerkraft ist daher 
für beide Teile vorteilhaft. Der Bundesrat, dem 1905 durch Bundes- 
gesetz das aUeioige Recht zugesprochen wurde, die Ausfuhr zu be- 
willigen, hat bis zum 1. Januar 1914 59,426 PK dem Ausland zur 
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Yerfägong gestellt, d. l etwa 19% der schweiz^iflohen Niederwasser* 
Leistung, 34,130 PK gehen nach Italien, 13,977 nach Deutsohknd 
und 11,319 nach Fiankieich. 

Die Veisache, das schweizerische Wasseirecht einheitlioh zu 
gestalten, sind gescheitert. Es ist nicht gelungen, die Abndgung der 
Föderalisten zu überwinden, noch den G^ensatz der wasserreichen 
und wasserarmen Kantone auszugleichen. So ist hi dem ,, Bundes- 
gesetz über die Nutzbarmachung der Wasserkräfte'', das die Bundes- 
versammlung in ihrer Dezembertagung 1916 endgültig angenomm^i 
hat, dem Bund nur die Oberaufsicht und ein beschränktes Gesetz- 
gebungsrecht zugefallen, alles übrige den Kantonen überlassen 
worden. 

Eine wertvolle Errungenschaft hat dieses Gesetz gebracht : es 
sieht einen fachmännischen Ausschuss zur B^atung des Bundesrates 
in allen wasserwirtschaftlichen Fragen vor, einen schweizerischen 
Wasserwirtschaftsrat und damit die Nutzbarmachung aller 
schweizerischen Gewässer nach einheitlichen Gesichtspunkten. Ein 
Feld der Tätigkeit^ ungeheuer in seiner Ausdehnung imd von grösster 
Bedeutiwg für die wirtschaftliche Zukunft der Schweiz eröffnet sich 
hier dem vereinten Wirken der Wissenschaft und Technik, der Be- 
hörden und Unternehmer. Es gilt, den grössten Naturreichtum des 
Landes in allen seinen TeUen der nationalen Wirtschaft nutzbar zu 
machen durch eine einheitliche und zielbewusste Durchführung aller 
wasserwirtschaftlichen Aufgaben als da sind: die Lawinenschutz- 
bauten und die Aufforstungen im Hochgebirge, die Wildbach- 
verbauungen, Alpenbewässerungen, die Kraftausbeutung mit 
ihrem planmässig verbundenen Netz von Stauseen, Kraftanlagen 
und Leitungen, die Unschädlichmachung und Verwertung der Ab- 
wässer der Städte und Fabriken, die Hegung und Förderung des 
Fischreichtums, die Flusskorrektionen und ihre Ausnützimg 
zu Zwecken der Bodenproduktion, die Schiffbarmachung der 
schweizerischen Ströme im Anschluss an den Rhein und die Bhone, 
den Po und die Donau und der Ausbau des grossen Bodenseebeckens 
als Sammelplatz und Regulator der künftigen mitteleuropäischen 
Fluss- und Kanalschiffahrt. 

Jedem grossen und kleinen schweizerischen Gewässer sollte ein 
ganzes Wirtschaftsprogramm gewidmet sein. Viel ist hier schon vor- 
gearbeitet worden, hier mehr vielleicht als in irgendeinem andern 
Lande. Vieles ist aber auch versäumt und vernachlässigt worden, da 
es an der nötigen Zusammenarbeit fehlte zwischen den Behörden, 
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Fabrikanten, Technikern, Geographen, Volkswirtechaltem und Land- 

Wasserwirtsohaft und Bodenwirtsohaft vor allem müssen sich 
die Hand reichen. Das Wasser besorgt den natürlichen Stoffwechsel 
des Bodens, führt zu und leitet ab. Was der Mensch durch seine 
. Kunstbauten (wie die Flusskorrektionen) hier hindert und trramt, 
muss er durch weitere Kunstbauten (Berieselungsarbeiten) wieder 
gutmachen und zusammenfügen, soll nicht der natürliche Kreislauf 
gestört und die reichsten Stoffe dem Wirtschaftsgebiet entzogen 
werden. Die Juraflüsse, die Linth, der Rhein, die Rhone, der Tessin, 
die Maggia sind „korrigiert" worden. Schnurgerade hat man die 
Gewässer zwischen steinernen Dämmen in die Seen geleitet, aber mit 
dem grobkörnigen Geschiebe auch den wertvollen befruchtenden 
Schlamm mit all seinen Mineralien und Gasen dem Boden für immer 
entzogen. Die verheerenden Überschwemmungen hat man wohl 
verhütet, aber die Talböden sind vielfach versumpft geblieben, ver- 
ödet und verwildert. 

So ist mit der Ausnützung der Wasserkräfte die grosse Aufgabe 
der Entsumpfung und Urbarmachung der in weiten Flächen brach- 
li^enden Niederungen aufs engste verbunden und die Gewinnung von 
Elektrizizät nur ein wichtiger Teil einer nationalen Wasserwirt- 
schaft, die das Ziel hat, den ungeheuren Reichtum der Gewässer 
des Landes, die Kräfte wie die l^toff e, in den Dienst des Menschen zu 
spannen möglichst unter Beachtung der Vorbilder und Lehren, welche 
die ungezähmte Natur selbst bietet. 

Wenn die wirtschaftliche Entwicklung der Schweiz sich weiterhin 
in ähnUoher Weise vollzieht wie bisher, wird sie zu den Ländern ge- 
hören, die am frühesten alle ihre Wasserkräfte ausnützen und denen 
keine weiteren ausnützbaren Triebkraftquellen im Lande zur Ver- 
fügung stehen. Und daneben wird die Masseneinfuhr fremder Brenn- 
stoffe unaufhörlich zunehmen und immer höher werden die Grebühren 
anschwellen, die dafür ^ns kohlenreiche Ausland zu entrichten sind 
Die immer höher steigenden Kosten können nur aufgebracht werden 
durch steigende industrielle Leistungen, und je mehr der Überfluss 
an Wasserkräften im Lande zusammenschrumpft, umsomehr wird 
man darauf Bedacht nehmen müssen, die vorhandenen Triebkräfte 
mögUchst sorgsam auszunützen. 

Die bisherige Entwicklung hat bereits diesen Weg gewiesen. 
Schaufelrad, Turbine, Kraftanlage, Stausee und Überlandzentrale 
sind Marksteine geworden zur möglichst ausgiebigen Verwendung 
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der vorhandenen Wasserkräfte. Je empfindlicher nun in Zukunft die 
Teuerung an Triebkraft sich bemei^bar macht, umsomehr wird man 
flieh gezwungen sehen, drai spärlichen Schatz nicht nur technisch 
möglichst rationell auszunützen, sondern ihn auch wirtschaftlioh zur 
Herstellung möglichst wertvoller Güter zu verwenden. \ 

Dritter Abschnitt: Die Arbeitsicräfte. 

Die Arbeitskraft der Bevölkerung ist der grösste Beichtum jedes 
Landes. Die Menge der arbeitsfähigen Menschen, ihre Arbeitslust und 
Ausbildung sind natürlich von Land zu Land sehr verschieden. Was 
die Zahl der arbeitsfähigen Leute anbelangt, so steht die Schweiz mit 
ihrer verhältnismässig geringen Bevölkerung hinter jedem anderen 
Industrieland zurück. Schon lange genügt das natürliche Wachstum 
der schweizerischen Bevölkerung nicht, um die steigenden Arbeits- 
bedürfnisse der Lidustrie zu befriedigen. Hunderttausende fremder 
Einwanderer hat der Arbeitsbedarf der Industrie ins Land geführt, 
und sollte die Zuwanderung sich auch in noch stärkerem Masse fort- 
setzen, so wird die Schweiz doch niemals wie die industriellen Gross- 
mächte Millionenheere von Industriearbeitern aufstellen können. 
Wohl aber kann sie durch Fleiss, Geschicklichkeit und Ausbildung 
ihrer Arbeitskräfte die fehlende grosse Menge ersetzen. 

Vormals, als die industrielle Entwicklung sich noch in beschei- 
denem Rahmen vollzog, zumal anfangs, als die schweizerische Industrie 
aufkam und die Welt durch ihre Erfolge in Staunen setzte, waren es 
der Fleiss und die Anspruchslosigkeit der Heimarbeiter, sowie die 
Klugheit und der Wagemut der Kaufleute, die der aufkommenden 
Industrie das Übergewicht verschafften. Die Not des Lebens drängte 
die schweizerische Bevölkerung entweder zum Waffenhandwerk oder 
zur gewerblichen Arbeit, da der Kulturboden des Landes, spärlich an 
Ausdehnung und Fruchtbarkeit, zum Kömerbau am wenigsten ge- 
eignet, die wachsende Bevölkerung nicht zu ernähren vermochte. 

Auch andere Gebirgsvölker sahen sich durch die Armut ihres 
Bodens zur Expansion gedrängt; aber während die Savoyarden und 
Pyrenäenbewohner mit Dromedaren und Miumeltieren, mit Dudel- 
säcken und Leierkasten durch die Länder zogen, um ihr Brot zu ver- 
dienen, verkauften die Schweizer Schiefer und Holz, Tücher und 
Uhren und trugen ihre Haut zu Markte, wurden Lohnarbeiter, Kauf- 
leute und Soldaten. Dem Waffenhandwerk widmeten sich auch 
andere Gebirgsvölker: die Schotten trafeu sich mit den Schweizern 



«0 

in den Heerlagern der Könige, die Bewohner der Ostaipen ianden ein 
grosses Feld für ihre Tatkraft unter den Fahnen der Wittebsbacher 
und Habsburger; aber kein Volk verstand es wie die Schweizer, 
Waffenhandwerk und Handel mit gleicher Lust und Tüchtigkeit auf- 
zunehmen. Bei ihnen gingen auswärtiger Handel und Beislaufen 
nicht selten Hand ia Hand, denn die schweizerischen Milit&rs lernten 
in der Fremde Land und Leute, Sprachen und Bedürfnisse, Produkte 
und Handelsgewohnheiten kennen und wussten diese Kenntnisse gar 
trefflich auszunützen bei dem Vertrieb der heimatlichen Erzeug- 
nisse, wie sie auch die Militärkapitulationen benützten, um in den 
fremden Staat^i Zollbegünstigungen und Niederlassungsrechte zu 
erlangen. 

Als im neunzehnten Jahrhundert die Kriegsdienste in der Fremde 
sich vermiDdem, wird der Fehlbetrag an Nahrungsmitteln im Lande 
immer mehr durch die gewinnbringende Ausfuhr der gewerbUchoi 
Erzeugnisse gedeckt; immer zahlreichere Hände werden in den Dienst 
der Industrie gezog^i und immer ausgedehnter wird das Netz der 
schweizerischen Handelsniederlassungen im Auslände. Die Unter- 
nehmungen selbst sowohl der gewerblichen Arbeit im Lslande wie des 
Absatzes der Waren in der Fremde nehxnen immer grösseren Umfang 
an und auch die Männer finden sich, die den neuen Angaben, die die 
werdende Weltindustrie stellt, gewachsen sind. 

Die organisatorischen Talente, soweit sie zur Geltung kom- 
men, sind über die Länder keineswegs gleichmässig verteilt. Die 
Schweiz hat in dieser Hinsicht ein gutes Los gezogen. Ihre Arbeit 
fand Qi^anisatoren, die es trefflich verstanden, die industriellen 
Kräfte zu meistern und in die W^e zu leiten, die zur Erringung neuer 
und vermehrter Werte führten. Eüistimnüg ist das Urteil der aus- 
ländischen Beobachter über die schweizerischen Fabrikherren. 
Sie werden geschildert als Leute einfachen, schlichten Wesens, aber 
b^abt mit ein^ überlegenen Einsicht, mit seltener Tatkraft, als Leute, 
die auf industriellem Gebiete überall wüssten, worauf es ankonmie, 
und das vorgesteckte Ziel nicht aus den Augen lassend, es sicher er- 
reichten, Männer von wahrhaft geschäftlichem Genie, scharf be- 
obachtend, grossartig spekulierend, immer rechnend. Manche unter 
ihnen gab es, die als Spinnerbuben anfingen und dann über Millionen 
geboten. Aber auch rücksichtslose Gewaltnaturen hat es unter ihnen 
gegeben, die unbekümmert um die gesundheitlichen und sittlichen 
Schäden der damaligen Arbeitsweise ihren Reichtum auf die er- 
bärmlichste Ausbeutung von Frauen und Kindern gründeten, und 
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▼ielen waren ausser ihrer Arbeit die übrigen echten Freuden und 
Schönheiten des Lebens ein Buch mit sieben Si^ehi. 

In der Unternehmerschaft der meisten schweizerischen Industrien, 
zumal in allen Teictilindustrien, steigen fortwährend neue Familien 
empor. Die Namen, die in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
in der Spinnerei, Weberei und Sticdcerei die vorherrschenden waren, 
sind heute im grossen Geschäftsleben verschwunden. Die mannig- 
fachen Eigenschaften, die vom industriellen Unternehmer unserer 
Tskge verlangt werden: Erwerbssinn und Schaffensfreude, An- 
passungsfähigkeit ' und Entschlusskraft, Wagemut und Vorsicht, 
nüchterne Berechnung und spekulative Phantasie, werden selten auf 
mehrere Generationen vererbt. Die Auslese, die durch das Erbrecht 
vollzogen wird, bringt nicht die geeignetsten Leute empor. Heute 
besonders sind die Anforderungen, die im Wettbewerb der Industrie- 
geschäfte an diejenigen gestellt werden, die sich auf der Höhe halten 
wollen, bedeutend gestiegen und sie steigen fortwährend. Auch 
genialen Empirikern wachsen keine schnellen Lorbeeren mehr, und ein 
Spinnerkönig Kunz — Grottfried Keller spricht von ihm in dem 
Fähnlein der sieben Aufrechten — würde heute nicht lange der grössto 
Spinner des europäischen Festlandes bleiben. 

Die Bedeutung einzelner Persönlichkeiten geht aus der 
Geschichte der schweizerischen Industrien deutlich hervor. Dass ge- 
rade an diesem oder jenem Orte gewisse Industrien aufkamen, das ist 
gans zu erklären nur aus der Initiative, dem Erfindungsgeist und der 
Ausdauer einzelner Unternehmer, die es verstanden, auch widrige 
Umstände zu überwinden. Gewiss müssen die natürlichen und di& 
allgemein sozialen Bedingimgen — Bohstoffbezug, Triebkraftver- 
sorgung, Arbeiterrekrutierung, Absatzgelegenheit usw. — dem Empor- 
kommen einer Industrie günstig sein, und gewiss wird die hervor* 
stechende Gunst einer Produktionsbedingung für den Gründer eines^ 
Unternehmens bei der Wahl des Standortes ausschlaggebend gewesen 
sein; auch zeigt die Industriegeschichte, dass Verschiebungen in den 
Produktionsbedingungen ganze Industriegruppen hier emporbringen, 
dort dem Untergang weihen; aber so gesetzmässig auch die Natur- 
bedingungen wirken, so deutlich sich auch in den sozialen Ver- 
hältnissen Begelmässigkeiten feststellen lassen, und so bestimm- 
bar immerhin der Wille der zwecksetzenden Persönlichkeit sein mag r 
ganz lässt gerade dieser Wille sich in eine Theorie der industriellen 
Standorte nicht hineinzwängen. Auch hier kann man sagen : Es ist 
der Geist, der sich den Körper baut. 
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Die Heranbildung eines zahlreichen und tüchtigen kauim&mii- 
sohen und technischen Personals stiess in der Schweiz auf wenig 
Schwierigkeiten. Die jungen Leute drängten sich zu diesen Berufen, 
zahlreiche und treffliche Bildungsanstalten öffneten ihnen den Weg. 
Selbst in den ersten Zeiten der industriellen Entwicklung war man 
wenig auf ausländische Kräfte angewiesen, im G^ensatz zu anderen 
Ländern, Bussland und Italien zum Beispiel, wo fremde Kauf leute 
und Techniker die Träger der industriellen Entwicklung waren. 
Die Schweiz sendet vielmehr selbst zahlreiche Kaufleute und Techni* 
ker hinaus, und wenn von der Bedeutung schweizerischer Arbeits- 
kraft die Bede ist, so sind auch die Handelseroberer zu nennen, die in 
ferne Länder zogen, um der schweizerischen Arbeit einen grosseren 
Anteil an den Beichtümem der Welt zu sichern. 

Schwieriger wurde es im Laufe der Zeit, die Menge von tüchtigen 
Handarbeitern zu erlangen, deren die wachsende Industrie bedurfte. 
Auf der Suche nach geeigneten Arbeitskräften dehnten sich 
die Industrien aus von Talschaft zu Talschaft und in die Höhen hinauf. 
Die Zürcher Seidenweberei verbreitete sich über Schwyz nach Süden 
und Südwesten bis gegen Luzem hin und darüber hinaus; findige 
„Seidenfergger'' trugen sie in die entlegensten Bergdörfer, ins Bemer 
Oberland, ja bis ins Tessin hinüber. In die Höhensiedlungen, wohin 
keine Fahrzeuge gingen, wurden Webstühle, Anwindmaschinen und 
sonstige Hilfsmittel auf dem Bücken hinauf geschafft. Mit dem 
Bückgang der Handweberei sind jedoch diese entl^enen Webstätten 
zum grossen Teil wieder aufgegeben worden. Die Baumwollindustrie 
dehnte sich nach Osten aus bis über die Landesgrenze hinüber, denn 
die St. Galler Baumwollherren warben frühzeitig die brachliegenden 
Arbeitskräfte in den Ortschaften und Höfen jenseits des Bheins und 
des Bodensees. Weit in die Höhen hinauf, bis zu 1000 Meter über 
dem Meere, gingen die Heimstätten der ostschweizerischen Baumwoll- 
weber. Aber mit dem Aufkommen der Fabrikbetriebe winden auch 
viele dieser Höhensiedlungen wieder aufgegeben und heute stehen 
im Toggenburg Bauemhäuseir, die mit dem Aufkommen der Baum- 
wollweberei im 18. Jahrhundert gebaut wurden, leer und verlassen: 
der Aufsaugungsdrang der Fabriken im Tale hat die Höhen wieder 
entvölkert. Wo aber die Hausindustrie noch blüht, gedeihen auch 
heute noch die industriellen Höhensiedlungen. Im Kanton Appenzell 
A.-Bh. findet man den Plattstiohwebstuhl und die Handstickmaschine 
noch in vielen einsamen Bergsiedlungen. 

Die Einführung des mechanischen Betriebes drängte wohl die 
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Arbeitskräfte zusammen, sie machte yoriibeigehend auch manche 
Arbeitskräfte überflüssig, aber mit der Vergrösserung der Betriebe 
erhöhte sich der Arbeiterbedarf. Neue Industriezweige entstanden 
und machten den älteren die Arbeitskräfte streitig. Eine Verschiebung 
der Fabrikationsstandorte war die Folge. Vielfach drängte auch die 
Abneigung der Heimarbeiter gegen die Fabrikarbeit zur Verlegung der 
Betriebe in eine Gegend mit willigeren Arbeitskräften. So konnte die 
mechanische Baumwollspinnerei in Appenzell, wo die Handspinnerei 
vormals in Blüte stand, nicht Fuss fassen, weil die Bevölkerung sich 
gegen die Fabrikarbeit sträubte. Auch in der Uhrenindustrie gab die 
anfängliche Abneigung der Neuenburger Bevölkerung g^en die 
Fabrikarbeit den Anstoss zur Verpflanzung der Industrie über die 
Kantonsgrenzen hinaus. 

So nahm mit der Entwicklung des Fabrikwesens die geogra- 
phische Ausbreitung der schweizerischen Industrie ihren 
Fortgang. Die Baumwollspinnereien und -Webereien verbreiteten 
sioh über den Kanton Aargau bis nach Bern hinüber, die Stickerei 
über den Kanton Thurgau bis an den unteren Bodensee, die Uhren- 
industrie dem Fusse des Juragebirges entlang nach den Kantonen 
Solothum, Baselland und Sohaffhausen und fand Ableger im benach- 
barten Freiburg (Hontelier bei Murten) und sogar im Tessin (Arogno). 
Die neu aufkommenden Industrien setzten sich anfangs in Ortschaften 
fest, wo noch keine Fabriken waren oder doch nur solche, die dem 
neuen Fabrikationszweige auf dem Arbeitsmarkte nicht im Wege 
standen; der Drang zur Vergrösserung der Produktion führte auch 
bei den neuen Industrien zur territorialen Ausdehnung und nicht 
selten zu scharfem Wettbewerb auf dem Arbeitsmarkt. Die grösste 
Sohuhfabrikationsfirma, J. F. Bally in Schönenwerd, sah sich ver- 
anlasst, um genügende in der Nähe der Arbeitsstätte ansässige Arbeits- 
kräfte zu erhalten, weitherum in der Umgegend, im Kanton Sotothum 
und in den benachbarten Teilen des Kantons Aargau, Filialfabriken 
zu bauen. Die meisten Arbeiter in diesen Fabrikdörfem treiben auch 
heute noch neben der Fabrikarbeit selbst oder durch ihre Familien- 
angehörigen etwas Landwirtschaft. Die Entwicklung der Schuhindu- 
strie führte zudem zur Errichtung selbständiger Schuhfabriken, deren 
Standorte sich vom Bodensee bis zum Genfersee erstrecken: Kreuz- 
ungen, Frauenfeld, Winterthur, Wigoltingen, Mülheim, Stein a. Rhein. 
Thayngen, Oberuzwil, Brüttisellen, Ölten, Pruntrut und Vevey. 

Metallindustrie und Schuhfabriken vertragen sich ziemlich gut 
in einem Orte, da ihre Ansprüche an die Arbeitskräfte von 
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einaiider abweichen. Noch besser kommt die Metallindustrie mit der 
Textilindiistrie aus, da gerade die Arbeitskr&fte, die in der Metall- 
industrie keine Verwendung finden, sich für die Textilindustrie eignen. 
Doch machen die Textilbranchen untereinander sich auf dem Ar* 
beitsmarkte den schärfsten Wettbewerb, der mit Lohnüberbietun^ 
b^innt und nicht selten mit der Verdrängung des schwächeren 
Gegners endet. Der Baumwollindustrie wurden durch die Seiden^ 
Weberei und besonders durch die Stickerei viele Arbeitskräfte entssogen. 
Im Stickerdgebiet kann kaum eine neue Industrie aufkommen, da die 
Stickerei mit ihren verhältnismässig hohen Löhnen alle verfügbaren 
Arbeitskräfte anzieht. Der Strohindustrie im Kanton Freiburg wuida 
das Dasein erschwert durch das Aufkommen der Schokoladefabrika- 
tion, die mit ihrer besseren Bezahlung die Flechterinnen anzog. Neuer- 
dings beklagte sich auch die Seidenindustrie, dass dia zablrdchen 
Elektrizitätswerke ihr die jüngeren Arbeitskräfte entzogen. AucK 
wo mehrere Fabriken derselben Branche an einem Orte sich ansiedeln, 
entsteht nicht selten ein heftiger Wettbewerb um die Erlangung der 
ansässigen Arbeitskräfte; Betriebseinschränkungen, die von der 
Branche vereinbart waren, sind an gewissen Orten nur deswegen nicht 
zustande gekommen, weil jeder Unternehmer dem Nachbar misstraute 
und fürchtete, Arbeiter an ihn zu verlieren. 

Zwischen Landwirtschaft und Industrie fand zur Blütezeit 
der Hausindustrie ein für beide Teile vorteilhafter Ausgleich der 
Arbeitskräfte statt. Ackerbau und Viehzucht stellen in gewissen 
Jahreszeiten geringere Anforderungen an die Bevölkerung; im Winter 
zumal stehen überschüssige Arbeitskräfte, besonders an Frauen und 
jugendlichen Personal, zahlreich zur Verfügung. Hier bot sich die 
Hausindustrie als willkommene Arbeitsgelegenheit dar; der land- 
wirtschaftUchen Bevölkerung erschloss sich eine wichtige Erwerbs- 
quelle; bei vielen Bauernfamilien kam erst durch die industrielle Arbeit 
bares Greld ins Haus. Der Industrie dagegen war es von Vorteil, zahl- 
reiche Arbeitskräfte zu haben, die sie nach Bedarf verwenden konnte 
und für deren Unterhalt sie nicht allein aufzukommen hatte. In der 
Seidenstoffweberei hat sich dieses Verhältnis lange erhalten. Die 
Weberei ist hier eine Frauenindustrie, nur Färberei und Druckerei 
beanspruchen vorwiegend männliche Arbeitskräfte. Noch heute gilt 
der Handwebstuhl für die Erzeugung mancher Artikel als ein vorteil- 
haftes Produktionsmittel, aber er verliert doch immer mehr an Be- 
deutung; manche Zweige der Seidenweberei, so die HersteUung von. 
Geweben mit Brillantfärbung, eignen sich überhaupt nicht für den 
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Handwebstohl. In allen aber tritt mit der Versohärfung der Kon- 
kurrenz auf dem Weltmarkt auch immer stärker die Forderung nach 
kurzen Lieferfristen, auf und so trägt auch die Schnelligkeit, mit der 
heute die Bestellungen ausgeführt werden müssen, dazu bei, den 
Handwebstuhl zugunsten des mechanischen Stuhles aufzugeben. 
Damit lösen sich in den Standorten der Seidenstoffweberei die vormals 
so innigen Beziehungen zwischen landwirtschaftlichen und indu- 
striellen Arbeitskräften. In den übrigen grossen Zweigen der textilen 
Hausindustrie, in der Herstellung von Maschinenstickereien, Platt- 
stichgeweben, Seidenbeuteltuch und Seidenband sind überwi^end 
männliche Arbeitskräfte beschäftigt. Auch diese sind zum grossen 
Teil noch in der Landwirtschaft tätig, aber wo der Mann für die In- 
dustrie arbeitet, wird der landwirtschaftUche Beruf nur ^lebenher 
ausgeübt. Gerade in den Gebieten der männlichen Hausarbeit finden 
wir in der Landwirtschaft vorwiegend Parzellenbetriebe und grossen 
Arbeitermangel. 

Die teuren Lebensverhältnisse in den Städten, die hohen Preise des 
Bodens, der Wohnungen, der Nahrungsmittel, die höheren Löhne, das 
zerstreuende und entnervende Leben machen die Städte als Stand- 
orte der Fabriken meistens wenig geeignet. Zürich, St. Gallen 
und Basel sind die Sitze der grossen Geschäfte der Seidenindustrie 
und der Stickereiindustrie, die Fabriken jedoch liegen weit herum 
im Lande. Ein rdcher Kranz von Masohinenbauanstalten hat sich 
um Zürich herum niedergelassen in Horgen, Thalwil, Albisrieden, 
Baden. Schlieren Orlikon Seebach, Winterthur, Wallisellen, Pfäffi- 
kon, Uster, Büti; die in der Stadt Zürich selbst ansässigen Betriebe 
haben ihre Standorte ausschliesslich in den ehemaligen Vororten. 

Bemerkenswert ist die gruppenweise Anhäufung von Maschinen- 
fabriken in einzelnen kleineren Orten. Drei und mehr Maschinen- 
fabriken fiinden sich in Horgen, Orlikon, Büti, Uster, Frau^eld, 
Steckborp, Arbon, Olten, Solothum, Schaffhausen, Thun, Oberburg 
und Aarau. Es sei hier hervorgehoben, dass natürlich auch die Boden- 
preise bei der Anlage und der Verlegung von Fabriken eine grosse 
Bolle spielen. Die Fabrikgebäude, die Lagerhäuser für Materialien 
und Fabrikate, bei metallurgischen und chemischen Fabriken auch die 
Schutthalden der Abfälle, Schlacken und Erden beanspruchen viel 
Platz. Die Ausdehnung des Betriebes erfordert biswdlen seine Ver- 
legung aus dem Stadtgebiet in die Peripherie, so bei Esch^ Wyss & Co., 
die ihre alte Neumühle in den Neunzigerjahren verliessen und sich 
weiter draussen, an der Grenze des eigentlichen Stadtgebietes, nieder- 

Sebmidt, Sehvciser Ltdnstrie. 5 
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lieBsen. Die Stätte, wo der alte Joh. Kaspar Eaoher einst seine Weik- 
statt sinriohtete, wird heute von eEoein grossen Miethause eingenom- 
men, das seinen Namen trt&gt. 

In allen QualitätsinduBtrien sehen wir, dass witklioh tUohtige 
Leistungen nur von einem Arbeiteratand enirit werden, der lange 
aussobliesslich in einem Speeiakweige besohiftigt war, ja dass es sieh 
sogar häufig als sehr wertvoll erweist, wenn in gewissen Ortsehaftoi 
und Bezirken mehrere Mensohenalter hindurch ein besonderer Zweig 
der Gewerbetätigkeit vorzugsweise gepfl^ wird, so dass ein gana 
besonderes Verständnis sich herausbildet und ein gewisser Faohstols, 
der mit einer Vorliebe für das Fach und für die Arbeit Hand in Hand 
geht. Die ererbte Gesohioklichkeit der eingesessenen Textil- 
und Uhrenarbeiter gehdrt au den ansiehendsten Erscheinungen des 
schweizerischen Wirtschaftslebens, sie bildet die Ghrundll^|;e der 
lokalen Gruppierung dieser Industrie; ihrem Wesen und ihrer Be- 
deutung nach ist sie noch keineswegs genügend aufgehellt. 

Meistens führt schon die Produktionsteilung in einer Industrie 
im Laufe der Zeit zu dem Beetreben, für jede Produktionsriohtung 
die Gegend ausfindig zu machen, welche die günstigsten Bedingungen 
für die Zwecke der speziellen Erzeugung darbietet. Die Produktions- 
teilung führt so zur örtlichen Arbeitsteilung. In der Schweiz finden 
wir eine solche räumliche Arbeitsteilung besonders scharf aus- 
geprägt in der Uhr^undustrie. Ganze Orte und Talschaften widmen 
sich seit langem einem besonderen Teile der Uhr: die einen machen 
Bäderweike, die anderen Gangwerke, andere Schalen usw. Die 
einzeln^! Uhrenarten haben die Standorte ihrer Herdteilung vor- 
nehmlich in bestimmten Städten: in Genf werden exakte Tasoh^ii- 
uhren und Marinechronometer hergestellt; hier ist daneben auch der 
Sitz der Bijouterieindustrie. Le Locle imd Ohauxdefonds liefern feiHe 
goldene Uhren, das Jouxtal komplizierte Werke, das Traverstal Weric- 
zeuge, der Berner Jura, Solothum und Baselland silbeme UhretL 
Die Tavannes Watch Company hat Spezialf abriken für Uhrgehäuse 
und W«rke in Undervelier und MaUeray, während die Zusammen- 
seiaung in Tavannes selbst erfolgt. Die Gravierung der Schalen und 
Zifferblätter wie die Steinschleiferei sind namentiich in Genf und 
Chauxdefonds zu Hause, während in St. Croix im Waadtläader Jura 
die Spieidosenlabrikation betrieben wird. 

In der Ostschweiz haben die Handstickerei im Kanton Appemell- 
InneiThoden, die Seidenbenteltuchweberei im appenzdlischen Vordsü- 
land, die Plattstiohweberei in den übrigen Teilen des Kantcms Appttu- 



««11 ihjrai bd^rensften Bttandifl^te. Auok in den i^d^*^ Teitt^Undttstrien 
ndfd dei^ w«(ffrrdllld!id und ^<^h^»P« Teil der Arbeit iibetüriegend vckü 
uniiftsgigen, lAnge eingewöhntmi Leuten vollzogen, wie auoh die Ma- 
dcldnenindufitri«» ideh «eit Jalifitehnten einen angeaeesenen tüohtigeh 
Atbdterstatntn herangebildet hat. Dieses Vetwaehsenseb der Be^ 
Ydlkerang ndt d^ Indudtriearbeit ist eine der Banptursaehen für die 
Überlegeüheii einer Industrie und ersöhwert die Verpflanzung einei^ 
Qualitätsindudttie in andere Oegenden. Bis heute hat sieh die Quali- 
tätdarbeit in der sohweiü^^dsehen Baumwollindustrie in den alteo 
Arbeitsgebieten des Ostens erhalte, w&hrend die jüngeren Betriebe 
im Zentrum des sohweizerischen Mittellandes sich hauptsäohlioh auf 
die Herstellung einfaeherer und billigerer Wareo besohi^änken. 
Schüler bemerkt gelegentlich : „Ein Ostschweizer aus den industriellen 
Kantonen bringt etne um 20 bis 80 Prozent grössere Leistung in den 
Betrieben der TesttUindustii« asustande, als der sonst kräftigere Be- 
wohner der deutschen West^hweiz/'*) Wenn von allen Kennern der 
sdhweizei^isehen Industrie deren Arbeiterschaft ga*ahmt wird als ein^ 
fM^ge und geschickte und dabei ruhige und ausdauernde, so 
b^etiht diese Tüchtigkeit nicht nur auf den dem Volke ursprtinglieh 
innewohnenden Eigenschatten, in noch höherem Grade ist sie das 
Ergebnis (diner Tieljährigen Anpassung und Erziehung. 

Je mehr in einzelnen Industriezweigen die Ausbildung der 
sehweizerisehM Atbeit^fr zu Qualitatsarbeitem fortschritt, um 
so weniger gelang es, genügend Leute aufzutreiben zur Ausführung 
schwerst mindett^ahlter Ai4)eit. f'ür gewisse Beschäftigung^'ze^ten 
Angesessene scgar eine aiisgesprd«)hene Abneigung. Gerade in den 
haehst Mtwlidtelt^n Industtlegebieten äusserte sich dieser Mangel 
am empfindlichsten^ und da gleichzeitig die Industrie ins grosse wuchs 
und immcf meh» dazu übi^tfing, an Stelle d^r nationalen Spezialitäten 
MassenWaHe heifzustellen, genügten die Fabrikarbeiter am Orte Und 
di# Weitherlim beschäftigten Beimarbeiter nicht mehr zur Deckung 
des stetig anwachsenden Bedarfs. Auch die ununterbrochene Zu- 
wanderung aus dlrti no<^ äberwiegend landwirtschaftlichen Gegenden 
d€tf Scbweüfs nach dw Städten und Industriedörfem des Nordens und 
KördöstädS richte nicht auS; In imm^ breiterem Ströme ergoss (säch 
dah^ in die schweizerische Industtlegebiete die Einwanderung aus- 
ländischem Afbeitdkräfte.' 



*) Fridolin Sohuler, Zwanzig Jabre Norcbalarbeitstag in der Sohweis. 2ieiisohrift 
fOt do^iridseDs<j)iitft. IMI 
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Deatsohe Handwerker, trefiOioh auggebfldet, waren schon mt- 
alters ans den Gebieten der entwickelten deutechen Städtektdtar 
regelmässig in die Schweiz gewandert; anch heute kommen aua 
Deutschland und den deutschen Lftndem Österreichs vornehmlich 
gelernte Handwerker: Schlosser, Schmiede, l^ngler, Kupfer* 
schmiede, Schreiner, Zimmerleute, Maler,. Schneider, Tapezierer usw» 
Manche Industrien könnten ohne diese deutschen Handwerker nicht 
bestehen. Selbst die Maschinenindustrie in Winterthur, die einen so 
grossen Wert darauf 1^, sich einen zahlreichen und tüchtigen Arbeiter- 
stand heranzuziehen, beschäftigt in den Berufen, in denen die hand- 
werksmässige Aiusbildung vonnöten ist, viele deutsche Arbeiter, wdil 
Winterthur und Umgebung für diese Berufearten kein genügendes 
Werbegebiet bildet. 

Während Deutschland den Bedarf an ausgebildeten Handwerkern 
deckt, versorgt Italien die Schweiz mit Bauarbeitern und unge- 
lernten Arbeitskräften aller Art. Für Tunnelbauten, Erdarbeiten, für 
die Steimndustrie und den Häuserbau sind die Italiener heute unent- 
behrlich geworden. Wie so häufig bei Auswanderern, so macht man 
auch bei den italienischen Arbeitern die Beobachtung, dass ihr Arbeits- 
eifer in der Fremde zunimmt. In den Fabriken finden die Italiener 
und Italienerinnen zunächst als Ungelernte Beschäftigung; vide 
erlangen in der Behandlung der Maschinen eine gewisse Fertigkeit, 
und in den Zweigra, in denen keine besondere Ausbildung und Arbdts- 
gewohnung erforderlich ist, sind heute schon die Italiener wie im 
Baugewerbe unentbehrlich geworden. Die schweizerische Industrie 
hätte die Ausdehnung nicht nehinen können, die sie erlangt hat, 
wenn sie die Zuwanderung der italienischen Arbeitskräfte hätte ent- 
behren müssen. Dagegen sind die Italiener in den Industriezweigen, 
die eine besondere Ausbildung und Arbeitsgewöhnung beanspruchen, 
in der B^el gar nicht oder nur sehr wenig vertreten. In Züricher 
Seidenwebereien sind die Versuche, Italienerinnen mit der Herstellung 
gemusterter Stoffe zu betrauen, missglüokt. 

So notwendig die Masseneinwanderung italienischer Arbeit für 
manche Industriezweige ist, so verkennt man in der Schweiz doch 
nicht ihre Nachteile. Während der Deutsche wie der Franzose im 
allgemeinen durch seine Berufsfertigkeit der Industrie dient, ist ea 
beim Italiener vor allem die Billigkeit seiner Arbeitskraft, die ihn so 
wertvoll macht. Die Lebenshaltung der italienischen Arbeiter ist für 
die heutigen schweizerischen Begriffe überaus massig. Während der 
Deutsche wenig spart und meist seinen Verdienst im Lande lässt,. 
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Tenuag der ItaUener einen bedeutenden Teil sdnea Lohnes nach der 
Heimat zu senden; auch verzehrt er zum grossen Teil italienische 
Produkte, die er in itaU^oischen Wirtschaften und italienischen Läden 
und Genossenschaften erhält. Er bleibt Italiener mit Leib und Seele; 
«chon Sprache und Lebensgewohnheiten machen es ihm sehr schwer, 
•dem Volkstum in der deutschen Schweiz sich anzuschmiegen, ge- 
schweige denn in ihm aufzugehen. 

Die Ausländerfrage, durch die Ausdehnung der Industrie 
hervorgerufen, droht zur eigentlichen Schicksalsfrage der Schweiz 
zu werden. Zur Einschmelzung der fremden Elemente in das schweize- 
Tische Volkstiun wäre zunächst eine Massendnbürgerung vonnöten, 
<lie jedoch mamiigfache Hindemisse zu überwinden hat, bis sie zur 
Tatsache wird. Die eingebürgerten Deutschen zweiter Generation 
werden durch die Einbürgerung vollkommen zu Schweizern, bei den 
Italienern in der deutschen Schweiz ist dies schwieriger. Inzwischen 
wird der Strom der Einwanderung immer weiter wachsen, zumal 
wenn in der schweizerischen Industrie die Herstellung von Massen- 
ware weiterhin gepfl^ wird und die Industrie damit immer mehr in 
die Breite wächst. Und wenn einmal die italienische Industrie sdbst 
ihre einheimischen Arbeitskräfte braucht und besser als jetzt bezahlen 
kann und damit der Arbeiterzustrom aus Italien versiegt, dum dräuen 
im Hintergrunde die mobilisierten Arbeitskräfte des europäischen 
Ostens, die Kroaten und Montenegriner, Polen und Slovaken, von 
denen ansehnliche Trüpplein da und dort in der Schweiz sich jetzt 
schon als Vorposten festgesetzt haben. Zum Wohle des Landes ist 
jedoch zu hoffen, dass, bevor es dazu kommt, die schweizerische Indu- 
strie nicht so sehr in die Breite wachsen, sondern noch mehr als bisher 
in der Verbesserung der Produktion ihr Heil finden wird. Alle ihre 
Lebensbedingungen und Vorteile weisen sie ja auf diesen Weg. 

Die Sorge, von der billiger arbeitenden Konkiurrenz überflügelt 
zu werden, drängte in vielen FäUen zur Heranziehung fremder Arbeiter. 
Man hoffte, mit der Übertragung einer wesentlichen Produktions- 
bedingung, der billigen Arbeitskraft, der Konkurrenz eher gewachsen 
zu sein; und doch treten als Gegengewicht zahlreiche andere Faktoren 
auf, die es den schweizerischen Fabrikbetrieben unmöglich machen, 
in der Billigkeit der Produktion es mit den jungen Industrien des 
Südens und Ostens aufzunehmen. Dazu gehört die Arbeiterschutz- 
gesetzgebung, die in der Schweiz weit vorgeschrittener ist, als in 
jenen Ländern billiger Produktion. Auch der eifrigste Förderer des 
sozialen Fortschrittes kann sich der Erkenntnis nicht verschliessen; 



dftM wobt eotten IndwtiiQii mm hShi^m mmim Kultii? im W«^ 
bfnrtrb Tcm der sosuJ tia&Mrrtelwidm Kookomnia; g«a9bl»gfiP Wifdm. 
Der Höbmilieheiida irt keuuMiwfga dar sMriMve* Gw^m Indwtiie- 
greppen ist üi der Sohwcda ein «pfolgndobM Arb«ik» dweh dlc^ ioiäi»l& 
QoMfaigebupg verwehrt. Um cfio Beuipitl %n wwiilmmi IXia md- 
gwöaaiaohe Fabrikgeeeto imtermgti die B«ipbft(tigving tou Mftdohan 
unter vierzehn Jahren. Die bdiden Soidenapiimeroie]!, die «ieh auf 
Sohweiserboden, in Melano und Mendrisiq, noeh erbaltm haben als 
Baste einer vonnals bedeutenderen Industrie, sind gevwiio^eii, mb 
erhebliob^ä Kosten Arbeiterinnen aus Italien kommen sn lassen, 
WQ die Mädchen sohon mit swölf Jahren in die Spinnereien eintreten 
und eine frühzeitige Ausbildung erlangen. Das Fabrikgeeets, be- 
metifcte Wartmann schon in den 1880er Jahren im Hinblick auf die 
8t. Galier Erfahrungen, habe so gevrirkt, wie die Umgestaltung der 
Zollverhaltnisse und die industrielle Entwicklung der mebtigsten 
Kulturstaaten überhaupt: „nämlich nachteilig auf die Fabrikation 
der grossen Stapelartikel und ebeoi daduroh fördernd auf die Pflege 
der Spezialitäten und derjenigen Industriezw^e, velohe besondere 
Fertigkeiten, Erfindungsgabe und Geschmack yerlangen''. ^) 

Gewiss haben einzelne Staaten, Deutschland voran, die Schwesj^ 
auf dem Gebiete der sozialen Gesetzgebung, besonders dem der 
sozialen Versicherung, überflügeltf aber den heftigsten Knnkurrens- 
kämpf hat die Schweiz mit dem benachbarten Italien zu führen, 
dessen Sozialgesetzgebung noch immer änssecet dürftig ist. Pen 
technisch Torgesobrittenen Betrieben in der Sohwei9 sind die An- 
forderungen des eidgenössischen Fabrit^tesetees, der kantonalen 
Arbeiteiinnenschutzgesetze,' der Gesimdhelts-, Feuer- und Strassen- 
poUzei ohne Zweifei sehr zu statten gekommen: sie zwangen alle 
Betriebe gleicher Gattung zu solider Bauart, zmr Schaffung von grossen, 
hellen, gelüfteten imd feuersicheren lUumliehkeiten. Die Vorteile 
zeigten sich in saub^^er Arbeit, in gesunden, frischen Arbeitern, in 
flotterem Arbeiten, im Ansehen des Geschäfts. 

Dass soziale und wirtschaftliehe Fortschritte in innigem Zu- 
sammenhang miteinander stehen, wird von manchem heute immer 
noch vollständig übersehen, von anderen werdon die günstigen wirt- 



*) Wftrtmann, ladustrie u^(l Handel des Kantons St. Qallen 1867 bis 1880» 
f^t. Gkillan 1887. S. 84* Vhos die Tee^iin^ap 8eideii9piB|i0reian s, NisgM, Arti^ Boi^an- 
industrie in B^ichssbergs Handwörterbuol^ de^ sohweivensohen Vdlkswirtsohaft. Vgl» 
femer Sohuler, Das Fabrikgesetz und die Konkurrenzfähigkeit der sohweizerisohen 
ibdustrie. EAufm. Centralblatt. 1897. 
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aQhalÜiQheni Folgen zonaler Fartoohritte übereohätst. JedanfaUs 
?vrM man sich vor einer eohematiaoheii Behandlung dieier Trage 
hüten müssen, wie dies sehr oft geschieht, wenn «nr Befürwortung 
des Achtstundentags Arbeitszeit und Arbeitsleiatnngin Parallele 
geaetat werden. Vov dem Kri^e konnte man als Tatsache hinstellen, 
dass in den v(»rge8ohrittenen Industrieländern die Arbeiti^eit ver- 
hmtnismässig kurz war, während sie in den Ländern der billigen 
Massenprodiiktion länger daumrte. Daraus hat man abgeleitet : Kurse 
Arbeitszeit bedeutet hohe Arbeitsleistimg. Leider aber wollen die 
hartnäckigen Tatsachen sich dem schönen Wort nicht fügen, denn in 
Wirklichkeit bedeutet Verkürzung der Arbeitszeit oft genug Bück- 
gang der Arbeitsleistung und damit Vermehrung dar Arbeiterzahl und 
unverhältnismässige Belastung des Lohnkontos. Dies besonders in den 
Betrieben, bei denen es weniger auf die Güte als auf die Menge imd die 
Billigkeit der Erzeugnisse ankommt. 

Grewiss hat die Verkürzung der Arbeitszeit neben ihr^ Bedeutimg 
für das körperliche und sittliche Wohl der arbeitenden Bevölkerung 
auch ihre Vorteile für die Fabrikbetriebe selbst. Verkürzung der 
Arbeitszeit bedeutet Ersparnis an Triebkraft, an Heizung und Be- 
leuchtung, verminderte Abnutzung der Maschinen, Geräte, Putz- und 
Schmiermittel und anderer Betriebsmittel; allerdings auch eine Ver- 
minderung der Ausnützungszeit der Maschinen, denen die rastlose 
teohnische Entwicklung eine immer kürzere Abschreibungsfirist zu* 
gesteht. In der Regel wird für den Unternehmer eine Arbeitsver- 
kürzung nur dann von Vorteil sein, wenn sie durch eine Veiminderung 
der toten Zeiten oder einen schnelleren Lauf der Maschine zur Zu- 
sammendrängung des Arbeitsvorganges führt. Auch für den Arbeiter 
iat die Arbeitsv^kürzung nur dann von Vorteil, wenn der Wert seiner 
Tagesarbeit und damit sein Lohnanspruch sieh nicht vermindert. 

Die Zusammendrängung des Arbeitsvorganges ist aber in manchen 
Betrieben, ja in ganzen Geschäftszweigen überhaupt nicht möglich, 
entweder weil jede technische Voraussetzung dazu fehlt, die Arbeits- 
kräfte sieh für eine intensivere Arbeitsweise unfähig zeigen oder die 
Konkurrenzverhältnisse auf dem Markte nur die Erzeugung ober- 
flächlich hergestellter, möglichst billiger Massenware zulassen. Aber 
auch im günstigsten Falle wird die Arbeitszusammendrängung nur 
bis zu einem gewissen Grade möglich sein und meistens ist sie nur zu 
erreichen mit grossen Opfern und nach vielen Versuchen, die oft erst 
nach Jahren den Erwartungen entsprechen, nicht selten aber gänzlich 
fehlschlagen. Dies erklärt, warum die Verkürzung der Arbeitszeit 
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in denlndiuitriettndeim in der R^el aioh vollzog mit den Fortflohritten 
der teohnischen Entwieklnng, der Produktionsriohtang der Industrie 
und der Leistungsl&higkeit der Arbeiter. 

In der Schweiz betrug in den ersten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts die Arbeitszeit in den Baumwollspinnereien zum grossten 
Teil 14 bis 15 Stunden; sie wurde dann seit den 1830er Jahren auf 13, 
seit den 1850er Jahren auf 12 Stunden ermässigt. In Glarus machte 
man seit 1872 mit dem Elfstundentag so gute E^hrungen, dass dort 
bald weder die Atbeiter noch die Mehrzahl der Fabrikanten die längere 
Arbeitszeit zurückwünschten. Das Fabrikgesetz vom 23. M&rz 1877 
führte denn auch als grosse Errungenschaft für die damalige Zeit in 
allen schweizerischen Fabriken den Elf stundentag ein. In den 1890er 
Jahren drang dann in den meisten schweizerischen Industrien der 
Zehnstundentag durch. Die Arbeiterinnenschutzgesetze, die in Er- 
gänzung und Erweiterung des eidgenossischen Fabrikgesetzes in ein- 
zelnen Kantonen erlassen wurden, setzten einen Maximalarbeitstag 
von zehn Stunden fest und trugen nicht wenig zur Verallgemeinerung 
des Zehnstundentagee bei 

Am längsten hielt die Baumwollindustrie am Elfstundentag fest, 
denn sie stand im heftigsten Konkurrenzkämpfe mit Industrien, in 
denen noch elf, zwölf und mehr Stunden gearbeitet wurde. In den 
schweizerischen Spinnereien und Webereien, die den Zehnstundentag 
eingeführt hatten, musste man sich abmühen, die gleiche Tages- 
leistung wie unter dem Elf stundentag zu erzielen. Ohne durchgreif ende 
Änderungen in den Betrieben liess sich das gewünschte Ziel nicht er- 
reichen. Dennoch wurde der Zehnstundentag auch in der Baumwoll- 
industrie fast allgemein durchgeführt. Der Arbeitermangel in den 
Jahren 1906 und 1907, die Bewegungen und Forderungen der Ar- 
beiter, das Vorgehen d^ deutschen Spinnereien und besonders die 
guten Gesohäftsergebnisse in den Jahren 1906 und 1907 gaben 
den Ausschlag. Schon vorher, am 1. Oktober 1906. war auch in der 
Basler Seidenbandindustrie der Zehnstundentag eingeführt worden, 
und so wurde dieser grosse Fortschritt,, der Übergang zum zehnstündi- 
gen Arbeitstag, für die meisten Fabriken der Schweiz zur Tatsache, 
nicht durch den Zwang des Gesetzgebers, sondern als das Ergebnis 
der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung selbst, zum grossten 
Teil auf Grund freiwilliger Entsohliessung der Unternehmer, teilweise 
auch infolge Übereinkunft mit den Arbeitern, und während es seiner- 
zeit unendliche Mühe gekostet hatte, dem Elfstundentag in den Fa- 
briken allgemeine Geltung zu verschaffen, fiel der Zehnstundentag 
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dem Gesetzgeber als reife Fracht in den Sohoss und das 1914«nieiierte 
eidgenössische Fabrikgesetz konnte die normale Arbeitswoche von 
69 Stunden übernehmen. 

Die Kriegsfolge brachte dann in den meisten Staaten Europas 
eine noch weiter geh^ide Verkürzung der Arbeitszeit. Der Acht- 
stundentag drang durch, in einzelnen Arbeitszweigen sogar der Sieben- 
und Sechsstundentag. Auch die Schweiz blieb von revolutionär^! 
Bestrebungen nicht verschont. Der in den Kriegsjahren immer 
schroffer hervortretende G^ensatz zwischen Beich und Arm, der 
von den Massen als einen Widerspruch mit den Idealen der Demo- 
kratie empfunden wurde, die Entbehrungen, welche die wachsende 
Teuerung mit sich brachte, vor allem die trostlosen Wohnungsver- 
hättnisse der mittleren und armen Bevölkerungsschichten, dazu das 
Gebahren der Kriegsgewinner, der fremden Steuer- und Milit&r- 
flüchtlinge in den schweizerischen Städten hatten zu wachsender Er- 
bitterung geführt; die Bedeutung, welche die Arbeiterklassen während 
des Kri^es in allen Ländern erlangt hatten und deren sie sich erst 
bewusst wurden, die Versprechungen, ~ welche ausländische Staats- 
männer den Arbeitern ihrer Länder gemacht hatten, um sie zum 
Kriege zu begeistern, dazu die Arbeitererhebung in Bussland weckten 
glühende Erwartungen, so grundverschieden die dortigen Verhältnisse 
auch waren und so abschreckend die Ergebnisse dem unbefangenen 
Beobachter ersche'nen mochten. Der Generalstreik der schweizerischen 
Arbeiterschaft im November 1918, wenn auch nicht erfolgreich, war 
doch mit grossem Aufgebot durchgeführt worden und hatte die tief- 
gehende Erregung der Massen aufgehellt. So stimmte die schweize- 
rische Unternehmerschaft dem Achtstundentag zu unter dem Ein- 
druck dieser Zeitereignisse und um des lieben Friedens willen; die 
Geschäftslage war auch dazu angetan, den Entsohluss ihr zu er. 
leichtem: die Betriebe waren zumeist schlecht beschäftigt, Mangel 
an Rohstoffen und Kohlen, hohe Preise aller Hilfsstoffe drückten 
auf den Geschäftsgang. 

So waren es Zeitereignisse und Zeitstimmungen, die zu dem 
folgenschweren Entschluss führten, der grössten sozialen Umwälzung, 
welche die schweizerische Industriegeschichte aufweist. Die kommen- 
den Jahre, die vielleicht ganz andere Verhältnisse bringen, bessere 
oder schlimmere, werden zeigen, ob das Notergebnis einer ungewöhn- 
lichen Zeit den wechselnden Anforderungen der Entwicklung ent- 
sprechen wird. 

Wenn Jahre der Hochkonjtmktur kommen, wird dann nicht die 
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ron Ühwriamdm ftuf llUigere Zeit und dimit die Doi^t 
bveohoiig dfr Hemolialt des Aehtetundentagee cdeh »la notwendig 
erweisen? Wie werden sich die V^h&ltniflse gestalten, wenn in Kon- 
korroossländem eine fiosiale Reaktion eintritt und der Nenn- oder 
Zebnstundentag wieder Einkehr hält? In Zeiten industrieller Be^ 
drttngnis wird sich erweisen, dass ea weniger aul die Arbeitsiieit an- 
kommt, als auf die Arbeitsleistung. Hier gilt es den Hebel aneuseteen; 
hier erwachsen den Betriebainhabem noch grosse Aufgaben, denen sio 
bisher nur in geringem Masse gerecht geworden sind. Man hat in 
manchen Industriezweigen hauptsächlich darauf gesehen, möglichst 
schnell mögliohst yiel aus den Arbeitern herauszubringen; auf die 
Ersielung der qualitatiYen und die Erhaltung der dauernden I^istungs- 
f&higkeit wurde su wenig geachtet. Herr Direktor A. Frohmader sagte 
in seinem Vortrag, den er 1919 in der Hauptversammlung ehemaliger 
Webschüler von Wattwil gehalten hat : „Wohl haben wir jabniehnte- 
lang mit unserer Arbeiterschaft nicht gerade gut hausgehalten. Man 
hat teilweise eine Baubwirtschaft getrieben, ohne es eigentlich s&u 
wollen. Die g^enseitige Konkurrena war daran schuld, nicht zuletzt 
aber auch die wenig wissenschaftliohe Betriebsweise unserer Fabriken. 
80 kam es, dass viel geleistet werden musste, ohne eines entsprechenden 
liohnes sicher zu sein. Bei der elf stündigen Arbeitszeit ist man zu lange 
verblieben und hat dadurch allmählich eine Überproduktion geschaffen, 
die sich schwer rächte." 

Es wird nun darauf ankommen, den Achtstundentag, der zum 
Kachteil der Industrie ausschlagen könnte, zu einem Vorteil um« 
zugestalten. Leicht wird dies nicht sein; der Übergang zum Acht< 
atundentag geschah zu schroff, um nicht wenigstens in der ersten Zeit 
gewisse Nachteile zu bringen. Viele jugendliche Arbeiter werden ihre 
freie Zeit nicht zum besten verwenden. Da gilt es planmässige Förde- 
rung der Volksbildung, Erleichterung der Familiengründung, vor 
allem auch Förderung bill^er Kleinwohnungen und FamUiengärten. 
Der Achtstundentag hat ein rechtes Arbeiterheim imd eine vemunft* 
gemässe Betätigung der Arbeiter in ihrer freien Zeit zur Voraussetzung. 
Die Gastwirte und Tabakhändler aollen nicht den Hauptgewinn der 
sozialen Errungenschaft davontragen. Die Arbeiter sollen lernen, 
dass Alkoholgenuss und Tabakrauchen eigentlich höchst überflüssige 
Iiebensgewohnheiten sind, und dass ihr Übermass die Fähigkeit zu 
imneven Genüssen vermindert. Die kommende Generation der Ar- 
beiterschaft wird leistungsfähiger, empfänglicheren G^tes, frischer 
und klarer sein müssen, als die gegenwärtige. Sie wird, wenn sie auch 
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nw eijQujgwmftaaeo die Au^bi»it «ffdlten mH, ^e ih? (ii# G€»obiohte 
i« atollfsa 9oli6int, oidit Uir J^ebemzici dann i^h^n, 4ie Gewotob^tw 
eiiu» TmtoB iler jetsigen Beia<iiMai4eii nMtüUfihmm; «iei wd Bioh di^s 
gebUdeto imd einfiM^h )@bwda Büisfortum» daa im (»ohwei«0rUM>h^n 
Mittelstande Doob b^ weitem vorheiqrßQH wenn es Auob oioht ao sehr 
hervortritt, zu mtma Vorbild nebmen mUaaeiou 

San N&obteU d^r verkürvten 4j:beitwmt wird Tori^u»»QbtUeh dftrm 
beotebeu, daaa Tiele iorbeit dm Heimbetrieben, die den Scbutsbe- 
rtimmnngen weniger sug&ngUcb cwd, ssvifUedeen wird. Erst reobt wird 
diee in Konkurrwslihidem der Fall a«in, wo die Bevölkerung inlolge 
niedrigeren Kulturstandes oder aueb aus Idimatieeben Gründen 
geringere Lebensbedüdnisse bat. 

IHe scbwei:90riacbe Industrie wird dureb die stsjrke Verküreung 
der Arbeitszeit aucb in anderer Hinaiobt empfindlieber getroffen, als 
die MebreaU ibrer Konkurren^dustrien. Infolge der ungünstigen 
Lage ibrer Standorte bat sie mit längeren Tranq^ortfristen für |^- 
stoffe wie Fabrikate zu reobnen; sie kami daher durob die strenge 
Anwendung des verkürzten Ai^beitstages leicht sehr sobädliohe 
Störungen des Betriebes erleiden: die reoht^tige Lieferung der 
Arbeiten kann verhindert werden, die so dringend n<>twendige Scbmieg- 
samkeit desBetriebes gegenüber den weobsebxden und oft drängenden 
Anforderungen des Marktes wird in Frage gestellt. Jedenfalls kann 
der an stob erfreuliche soziale Hoohatand ^nr dann ohne schwere 
Schäden sich dauernd aufrecht erbalten If^ssen^ wenn bessere Arbeits- 
leistungen en;ielt werden. 

Die Unterschiede der Produktionskosten in den verschiedenen 
Ländern sind vom Teil auf die Versohiedenbeit der Lohnsätze zurück- 
zuführen, denn der Arbeitslohn beansprucht in der Begel den 
grösseren Teil der Sr^^ugung^osten nnd nieht selten, besonders bei 
der Herstellung billiger ^ifossenprodukte. entscheidet die Höhe des 
Arbeitslohnes allein über die Konkurrenzfähigkeit eines Unternehmens. 
Mw hat oft darauf hingewiesen, dass gans^e Industrien ihre Über- 
legenheit auf dem Weltmärkte iiedigUch ihren niedrig^! Löhnen ver- 
danken, dass in Italien, Österreich, Belgien und Spanien, ja selbst 
in Frankmch im allgemeinen niedrigere Lohne bezahlt werden Bis in 
der Schweiz, von asiatischen Ländern gi^ nicht zu reden. In England 
und besonders in Amerika sind dagegen die Arbeitslöhne im Durch- 
schnitt höher, aber ihre GresamtverteUung ist in der Schweiz gleich- 
massiger, und ein solches Proletariat, wie man es in den englischen 
und amerikanischen Grossstädten findet, ist in der Schweiz unbekannt. 
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Natürlich weolifleln die Lohnsätee in jedraa Lande selbst von 
Provinz za Provinz, wenn anch die Tftti^^eit der Gew^dcsohaften 
bereits einen gewissen Ansgleicli herbeigeführt hat. Altere Indnstrien 
in Gebieten mit einer angesessenen und eingeschulten Arbeiterschaft 
können höhere Löhne zahlen ak junge Unternehmen, die in' ihrer 
Gegend erst die Bevölkerung zur Arbeit hwanziehen müssen. Politi- 
sche Grenzen sind dabei nicht massgebend. So klagten in Krefeld die 
Seidenweb^, dass die Löhne in den von Sbhweizem gegründeten 
Seidenstoffwebereien in Baden und im Elsass niedriger seien als am 
Niederrhein; die Seidenweber in Bheinfelden, Waldshut und Erzingen 
seien „Lohndrücker gegenüber den deutschen Kollegen"' und des- 
w^en sei es notwendig, eine Kartellorganisation der beiderseitigen 
Textilarbeiterverbände zu gründen.*) In Lohnkämpfen rückt man 
gerne mit G^enüberstellungen dieser Art auf; die gewerkschaft- 
liche Taktik selbst wird sehr oft durch sie beeinflusst, denn *die Arbeiter 
sagen sich: wenn im Konkurrenzgebiete höhere Löhne bezahlt wer- 
den, so kann man uns auch mehi geben. 

Beweiskraft für soziale Forderungen haben aber Gegenüberstel- 
lungen der Lohnsätze nur dann, wenn die angegebenen Lohnsätze 
zuverlässig und vollständig sind, also auf einer sorgfältigen Lohn- 
statistik beruhen. Nun steckt die Lohnstatistik in den einzelnen Län- 
dern — auch in der Schweiz — erst in den Kinderschuhen, eine inter- 
nationale ist noch gar nicht vorhanden. Sodann genügen die Lohn- 
zahlen allein nicht. Auch die Kaufkraft des Geldes und die Kosten 
der Lebenshaltung sind zu berücksichtigen und vor allem die Leistun- 
gen der Arbeiter. Sehr häufig sind Lohnerhöhungen nur ein not- 
wendiger und oft nur notdürftiger Ausgleich für die Vertduerung des 
Lebensunterhaltes. 

Von grösster Bedeutung für den einzelnen Industriellen und für 
die Gesamtindustrie jedes Landes ist es, wie die arbeitende Bevölke- 
rung die empfangenen Löhne verwendet. In der Schweiz ist die Klage 
allgemein, dass die Ernährung der Arbeiterschaft vielfach mangelhaft 
sei. Die Italiener in der Schweiz nähren sich im allgemeinen zweck- 
mässiger; auch die deutschen Handwerksgesellen haben in ihren 
Bildimgsvereinen und Gesellenhäusem gut geführte Speisegenossen- 
schaften. Neuerdings haben die Volksküchen, die man in den Städten, 
die Fabrikküchen, die man da und dort auf dem Lande eirichtet hat, 



*) Der Textilarbeiter. Organ des Verbandes des sohweizerisohen Textilarbeiter- 
verbandes. Nr. 20. O.Oktober 1909. 



77 

einem Teile der arbeitenden Bevölkerung eine preiswürdige und an- 
gemessene Ernährung ermöglioht. Aber noch immer bilden für viele 
Arbeiterinnen auf dem Lande Bratkartoffeln und Kaffee ein Mittag- 
essen, in den Städten Kaffee und süsses Gebäck, während für Hüte 
und dergleichen, unverhältnismässige Summen aisgogeben werden ; 
und noch immer verwenden viele Arbeiter einen zu grossen Teil ihres 
Einkommens für alkoholische Getränke und Tabak. Die hohen ZiStem 
des Alkoholverbrauchs reden eine erschreckend deutliche Sprache und 
es ist nur ein sehr schlechter Trost, dass es anderwärts nicht viel 
besser ist. In der Förderung einer zweckmässigen Ernährung der 
arbeitenden Bevölkerung bleibt noch sehr viel zu tun übrig, zum Wohle 
der Arbeiterschaft selbst, aber auch im Interesse der Industrie und 
des ganzen Landes. 

Die Zahl der gewerkschaftlich organisierten Arbeiter erreicht 
in der Schweiz nicht die hohen Verhaltniszahlen der Organisationen 
in Deutschland und in Grossbritannien. Was bei der Betrachtung der 
schweizerischen Gewerkschaftsbewegung besonders auffällt, 
ist der grosse Einfluss der ausländischen Arbeiter. Unter den deut- 
schen Gewerkschaftern in der Schweiz sind es vielfach sehr junge 
Leute, die in den Versammlungen das Wort führen, Leute, die noch 
nicht lange in der Schweiz arbeiten und wenig Verständnis und Ver- 
antwortlichkeit für schweizerische Verhältnisse zeigen. Sie nehmen 
ein Zukunftsideal als Masstab üxr&r Anschauungen und Wünsche 
und als Richtschnur ihrer Handlungen. In der französischen 
Schweiz, wo Bakunin seinerzeit so günstiges Erdreich für seinen 
Samen fand, ist der Einfluss des von Frankreich importierten gänzlich 
unfruchtbaren „revolutionären Syndikalismus"" unverkennbar, dem 
die wirtschaftlichen Organisationen der Arbeiter nur Sturmkolonnen 
sind für die „direkte Aktion"". Auch unter den Italienern sind die 
Anarchosozialisten bei Lohnbewegungen obenauf. Seit dem Kriege 
ist der Einfluss russischer Anschauungen und Methoden 
unverkennbar. 

Einzelne Berufe haben umfassende und klug geführte Organisa- 
tionen. Andere bemühen sich, durch höhere Mitgliederbeiträge, 
ständige Sekretariate, Tarifvertri^e, Eiankenkassen und Arbeits- 
losenversicherungen sich auf festen Boden zu stellen. Diese Gewerk- 
schaften sind gewissermassen sesshaft geworden, haben Eigentum 
erworben und werden sich hüten, es in leichtsinnigen Streiks zu ver- 
geuden. Im besonderen hat auch die Gründung von Arbeitgeber- 
verbänden dazu . beigetragen, dass die alte Gewerkschaftstaktik 
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angegeben wuide. Noch stehm die sohw^teerieohai Arbeitgdbet- 
reacebiigaAgm in ihter GeifidhkMotohidt weit hinter ihren VorbildfiKi, 
den dentdohen Verbänden ttttrttok, aber ihr BinfltiM ist unvefkennbltf : 
die tVetscharenaiüge auf einsefaie Unternehmungen und G^eohifta- 
2Weige sind seither auisriehtiloB; Hac^ht steht gegen Maehi, die Arb^ta- 
elnstellungen werden seltener^ mi^ ist auf beiden Seiten eher geneigt, 
ab^ auch leichter in der Lage, den Weg der Vermittltmg «n betreteii, 
denn erst starke Organisationen hüben und drüben können bindende 
Verträge von umfassender Geltung und längerer Dauer absehliesieti. 

Die IiTfolge der Gewerkschaftsbewegung haben in allen Industrie- 
sweigen eine obere Grenze: sobald die Konkurrenzfähigkeit des 
Unternehmens bedroht ist, hört die Verbesserung der Arbeits- 
bedingungen von selbst auf. Und diese Grenze ist in vielen Betrieben, 
ja in ganzen Industri^gruppen ohne Zweifel erreicht. Nur eine Möglich- 
keit bleibt diesen, die Arbeitsbedingungen zu verbessern: die Er- 
höhung der Arbeitsleistungen. Aber auch die Unternehmungen, die 
hohe Gewinne ei^ielen — und übrigens sehr häufig nur 2um l^eil 
durch die laufende Produklaon erzielen, mehr noch durch Patentaus- 
betitüng, Wertvermehrung der Anlagen und durchtriebene Ausnützung 
der Geschäftslage — selbst die ergiebigsten Unternehmungen finden 
schliesslich eine Grenze ihrer Ertragfähigkeit und damit auch eine 
Gre&ze der Lohnerhöhungen, wenn die Leistungen ihrer Arbeiter sieh 
gleich bleiben oder gar sinken. Wollen daher die Gewerkschaften auf 
die Dauer Erfolge erzielen, so müssen sie im eigenen Interesse danach 
trachten, die Lelstungirfählgkeit ihrer Mitglieder zu erhöhen. 8ö gross 
immerhin die Meinungeverschiedenheiten zwischen Betriebsinhab^pn 
und Lohnarbeitern über den Anteil des Arbeitslohnes an dem Getrinn 
der Unternehmungen auch sein mögen, hoch darüber steht doch 
das grosse gemeinschaftliche Interesse aller im Betriebe Arbeitendetl : 
dass der Gewinn selbst, aus dem allein der Arbeitslohn fliesst, nicht 
geschmälert werde, sondern möglichst zunehme. 

Wenn man aber die schweizerischen Gewerkschaften daraufhin 
amdeht, bemerkt man deutlich, dass diese Etkenntjus noch keineswegs 
überall durchgedrungen M. Gewiss gibt es heute kaum einen Ver- 
band, in dem nicht an verschiedenen Orten oder gar in sämtUehMi 
Sektionen regelmässig aus eigenen Mitteln und mit Unterstützung der 
Kantonsregierungen Fachkurse abgehalten werden. Das Bestrebittt» 
die Arbeitsfähigkeit der Mitglieder zu heben, ist also VoThandetl. 
Aber danebei^ weht in der Gewerkschaft^resse und in den Gewefk- 
schafteversammlungen häufig immer noch ein Geist, der iiur zu &^kt 
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geeignet ist, die Airbeitslreude der Mitglieder zu lAhmeii. Die ge- 
werkechaftliohe Werbearbeit ist eben vielfach nooh die gleidie ge« 
blieben fielt der Zeit, da die Faehvereine nur notdürftig zusammen- 
geraffte Streikhaufen darstellten : nicht auf die Berufsfreude, auf die 
gemeinsam geschaffenen Mittel und Einrichtungen, auf eine wirfil- 
verstandene und klug verfochtene Interessengemeinsohaft wird die 
Solidarität der Arbeitagenossen gpgründet, sondern auf einen Klassen- 
hocihmut, auf einen Haas gegen die Besitzenden, eine Veräohtlich- 
maohung der Betriebsleiter und eine Abneigung gegen das Arbeits- 
verhältnis selbst! 

Eine solche Werbetätigkeit ist in den ersten Entwicklungsjahren 
der gewerkschid^lichen Bewegung ja sehr erklärlich, wenn die Ziele 
des Gewerkschaftswesens noch verschwommen erscheinen, wenn dte 
Faohvereine nichts anderes zu bieten haben als die Aussicht, durch 
eine Überrumpelung des Unternehmens eine Lohn^höhung zu er- 
zwingen^ wenn die Arbeiter selbst nur dem Anruf an die ursprfinglioh- 
sten Klassenempfindungen siugänglich sind. Auch spielen naturgemäss 
die G^hle auf dem Arbeitsmarkt jederzeit eine grössere Bolle als 
an der Waren- oder Effektenbörse, obwohl es auch dort bisweilen 
gefühlvoll genug zugeht; denn im Kampfe um den Wert der Arbeits- 
kraft handelt es sich nicht um dn Mehr oder Minder des Gewinnes, 
sondern immer um den Stand der Lebenshaltung und oft g^nug um 
das Dasein des Arbeiters und seiner Familie. Die Gefühle sind also 
leicht geweckt, und eine Werbetätigkeit, die darauf zielt, ist sehr 
bequem. Den Vorteilen der Arbeiter und den heutigen Mitteln und 
Zielen der Gewerkschaftsbewegung aber entspricht sie durchaus nioAtt; 
denn Gefühle sind schlechte Batgeber und Leute, die durch Gefühls- 
«^n^gnng geworben wurden und zusammengehalten weisen, laufen 
auseinander oder machen Dummheiten, Wenn sachliche geschäfts- 
massige Erwägungen allein ihnen nützen können. 

Am wenigsten dient jene Werbungsart dazu, den Arbeiter arbeits- 
freudi^^ und leistungsfähiger zu machen und ihm dadurch den einzi^n 
Weg zu dffn^, auf dem er auf die Dauer Yortdle erzielen kann. Die 
Arbeit^bewegung hat seit dem Aufkommen des Masdhinenweeens 
schon eine Beihe von Entwickltmg£»tadien durchlaufen, und auch In 
Zukunft wird &de ihre Werbearbeit, ihre Taktik ttnd selbst ihre Gtund- 
an^ehauungen ändern und ändern müssen je nach d^^m Stsmd^ der 
wirtschaftlichen Entwicklung, nach der Ausdehnung der eigenen 
Otganisationen und Mittel und nach dem Grade iiirer wirtschaftliche 
Einsicht. Wie heute der aüfgekläite Gewerkschafter selbstgetäUig 
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den Kopf schüttelt, wenn er yernimmt, dass beim Aufkommen der 
Maschinen die verzweifelten BaumwoUweber das Fabrikgebäude von 
Gorrodi in Uster niederbrannten und ihre Wut an den verhassten 
Maschinen ausliessen, so wird man auch in Zukunft als überwunden 
belächeln, was heute in manchen Berufen immer noch als Muster einer 
zielbewussten Arbeiterbewegung gepriesen wird. 

Zurzeit hat bei der Arbeiterschi^ der meisten Länder der Glaube 
tiefe Wurzeln geschlagen, die gewerblichen Handarbeiter vermöchten 
durch VergewiJtigung der Volksmdirheit den Übergang zum So- 
zialismus herbeizuführen. Diese ersehnte Gesellsohaftsordnung 
aber hat die höchste wirtschaftliche Reife aller Beteiligten zur 
Voraussetzung; nur eine harte, stufenweise Büdungsarbeit könnte 
diese Reife und damit eine Annäherung an das sozialistische Ideal 
herbeiführen. Zurzeit stehen wir lediglich im Zeichen des sozialen 
Rückschritts trotz der politischen Erfolge der Arbeiterschaft, trotz 
verkürzter Arbeitszeit und fortgesetzt steigender Löhne. Fast überall, 
besonders auch in den Nachbarländern der Schweiz, wird eine betrieb- 
lähmende Arbeitsunlust, eine Lockerung der Arbeitszucht und ein 
Rückgang der durchschnjlttlichen Arbeitsleistung beobachtet. Noch 
ist die Schweiz von den schlimmsten Erscheinungen dieser Art ver- 
schont geblieben; aber wie Geldentwertung und Teuerung, so wirken 
auch soziale Stimmungen über die Grenzen und angesichts der wach- 
senden Verarmung Europas ist bei der engen Verknüpftheit des wirt- 
schaftlichen Gedeihens aller Industrieländer heute jeder Ausblick 
selbst in die nächsten sozialen Geschicke irgend eines Landes ver- 
wehrt. 

Eine ruhigere Zukunft mag die drängendenJPragen der Gegenwart 
beantwortejii: Wie wird die Wirrnis, in der sich die Verhältnisse von 
Lebenskosten, Geldwert und Lohnhöhe befinden, sich noch lösen? Wie 
werden die Zugeständnisse, welche die Arbeiterschaft erlangt hat, sich 
wirtschaftlich bewähren, wie werden sie sich aufrecht erhalten lassen? 
Werden die Arbeiter selbst die Folgerungen ziehen können, dass ver- 
mehrte Rechte vermehrte Pflichten in sich schliessen? Wird der 
Materialismus, der jetzt fast alle Schichten der Gesellschaft noch viel 
mehr als vor dem Kriege erf asst hat, nicht endlich doch einer würdigen 
und wahrhaft sozialen Auffassung weichen oder muss erst eine all- 
gemeine VerarmuAg die Menschen ernster und innerlicher machen? 

Das Eine ist klar : bessere Ti^e werden auch den Arbeitern auf 
die Dauer nur dann beschieden sein, wenn ihre Arbeitsleistung sich 
nicht vermindert. Zeiten der Revolution sollten Zeiten des Fort- 
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Schrittes sein, nicht der Reaktion, und eine soziale Revolution 
sollte im Zeichen des sozialen Fortschrittes stehen. Es wird für 
die Wettbewerbfähigkeit auf dem Weltmarkt von grösster Bedeutung 
sein, in welchem Masse es den einzelnen Industrienationen geUngt, 
durch die sozialen Wirmisse der nächsten Zukunft hindurch die 
Leistungen ihrer Arbeiter zu steigern. 

Die Leistungsfähigkeit des Arbeiters hängt ab zunächst von der 
Art, wie der Verbrauch seiner Arbeitskraft wieder hergestellt wird, 
d. h. von seiner Lebensweise und Lebenshaltung. Es ist offen- 
kundig, dass trotz erhöhter Löhne es um die Lebenshaltung der grossen 
Massen in den schweizetischen Städten, besonders um die Wohnungs- 
Verhältnisse, aber auch um Bekleidung und Ernährung, nach dem 
Kriege nicht etwa besser steht als vorher. Die Behörden wie die 
Industriellen haben diesen trüben Erscheinungen die sorgsamste Auf- 
merksamkeit zu widmen, ebenso allen Bestrebungen, die darauf hin- 
zielen, die Lebensweise der städtischen Proletarier zu heben und zu 
veredehx. Wie die Schweiz gewiss eines wirtschaftlich festgegründeten 
Bauernstandes bedarf, so wahrlich nicht minder eines gesunden und 
rechtlebenden Arbdterstandes. Die schwierige SteUung, die den 
schweizerischen Industrien im Wettkampf der Völker zugewiesen ist, 
gebietet, dass die schweizerische Arbeitskraft in allen ihren Zweigen 
gehoben weide. 

Die Leistungsfähigkeit hängt femer ab von der Arbeitsfreude. 
Die Besitzverhältnisse, das Maschinenwesen und die Arbeitsteüung 
in den Fabriken weisen den AngesteUten und Arbeitem nur eine 
untergeordnete Stellung im Betriebe an. Sie fühlen sich in den 
meisten Fällen mit dem Betriebe iimerlich nicht verbunden; Gewinn 
und Verlust des Unternehmens sind ihnen gleichgültig, sie werden 
darüber kaum unterrichtet. Dazu kommt die Wirkung der sozialisti- 
schen Werbung, wie sie heute noch betrieben wird, und die planmässig 
darauf ausgeht, den Arbeiter in Gegensatz zum Unternehmen zu 
stellen und ihm das Sparen als ein Vergehen anzurechnen. Alles dies 
wirkt dahin, in dem Arbeiter den wirtschaftlichen Sinn zu ersticken. 
Je grösser die Unternehmungen werden, um so schroffer treten diese 
Erscheüiungen hervor. 

Es ist zweifellos ein Vorzug der bisherigen Entwicklung der 
kapitalistischen Wirtschaftsweise gewesen, dass es Einzelnen ver- 
gönnt war, durch persönliche Tatkraft, besonders allerdings auch durch 
die Aneignung der Arbeitsergebnisse Anderer Bdchtum und Macht 
zu erwerben. Die Entdeckung und Anwendung der materiellen 

Sobmidft, Schweiaor Indostri«. ß 
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Kräfte durch die techmBche EntfaltuDg der letzten Menschenalter 
ist von jener ungeheuren Entfesselung persönlicher Energien 
nicht zu trmmen. Bei den zunehmenden Grossuntemehmungen und 
Staatsbetrieben aber gelangt die private Initiative, diese so reich 
sprudelnde Quelle der wirtschaftlichen Tatkraft, in immer weniger 
Persönlichkeiten zur Geltung. Eine Fülle organisatorischer Talente 
wird erstickt, und das kapitalistische Erbrecht setzt oft genug ebeiuio 
wie die monarchische Erbfolge ungeeignete Personen in den Besitz 
ungeheurer Machtmittel und gibt ihnen das Schicksal von vielen 
Tausenden ihrer Mitbürger in die Hand. Wenn auch die Entwicklung 
in der Schweiz die Ausbildung von Biesenvermögen bisher nicht be- 
günstigt hat, so sind doch auch hier die industriellen und Bankunter- 
nehmungen immer grosse geworden, und die Staatsbetriebe haben 
einen Umfang angenommen, dem man noch vor einem Menschenalter 
nur mit Ängsten betrachtet hätte. Der allgemeinen Entwicklung, 
deren Schreiten wir in den übrigen Industrieländern beobachten, 
wird sich die Schweiz nicht entziehen köim^i, und im allgemeinen 
besteht die Aussicht, dass die freie Persönlichkeit im Wirtschaftsleben 
nicht nur, wie mit Recht, in ihren Auswüchsen beschnitten, sondern 
überhaupt unterdrückt werde, und dass je länger um so weniger die 
private Initiative im Wirtschaftsleben zur Geltung komme. 

Die richtigen W^e zu finden, um dieses zu vermeiden, um Massen- 
produktion und das Walten der Persönlichkeit zu vereinigen, um 
schlummernde organisatorische Kräfte zu wecken und zu betätigen, 
um die Produktivität der menschlichen Arbeit, die durch die bisherige 
Entwicklung der kapitalistischen Produktionsweise zu so hoher Ent- 
faltung kam, auch gegenüber den drängenden sozialen Anforderungen 
nicht verkümmern zu lassen das wird die bedeutungsvollste Aufgabe 
der Zukunft sein. 

Die „gewerbliche Demokratie", die jetzt gefordert wird, 
das Mitspracherecht und die GewinnbeteiligUDg, werden zunächst 
dazu angetan sein, sich von diesem Ziele noch weiter zu entfem^a. 
Die Experimente, die in den meisten Staaten mit Einrichtungen dieser 
Art untemoiomen werden, mögen als notwendige und wertvolle, aber 
voraussichtlich wenig erquickliche Übergangsstufen betrachtet wer- 
den, deim es wird schwer halten, die Arbeiterschaft, die bisset* im 
Produktionsprozess nur als Objekt galt, nunmehr zu wirtschaftlichem 
Denken und Arbeiten zu erziehen, zum Wagen und Entsagen, zum 
Mitstreben und zur Mitverantwortlichkeit. Man wird zur Einsicht 
kommen, dass in jeder erfolgreichen Wirtschaftsordnung, und erst 



$8 

recht ia einer von aossiAlisfdsohein Geiste erfüllten, Aufwand and Er- 
gebnis, Leistung und Entgelt in Übereinstimmung stehen müssen. 

So sehr wir in diesen Dingen noch am Anfang einer langen Ent- 
wicklungsreihe stehen mögen und so wenig ermutigend der Anblick 
der g^enwärtigen Wirmisse ist, so ist doch nicht zu verkennen, dass 
auch die jetzigen Arbeiterorganisationen wertvolle Kdme zu wirt- 
schaftlich erspriesslicher Wirksamkeit in sich bergen. Die Gewerk- 
schaftsführer, die in stetem Zusammenhang mit dem gewerblichen 
Leben und seinen mannigfachen Anforderungen stehen, zeigen in der 
Regel auch ein weit grösseres Verständnis für die Voraussetzungen des 
geschäftlichen Gedeihens wie für den Gang der wirtschaftlichen 
Entwicklung,^ als die Berufspolitiker, zumal die jüngeren, die lediglich 
auf das Dogma schwören. Die Unterstützungskassen der Gewerk- 
schaften mit ihren bereits sehr ansehnlichen Leistungen für Fälle der 
Krankheit, Invalidität, Wanderschaft und Arbeitslosigkeit erhöhen 
die Produktivität des Arbeiterstandes. Auch die Fachkurse, so sehr 
sie noch des Ausbaues bedürfen, haben sich bereits als sehr erspriess- 
liehe Einrichtungen ausgewiesen, auf die die Arbeiter mit Recht stolz 
sind und die sie mit Eifer pfl^en, gerade weil sie nicht auf Zwang und 
Bevormundung beruhen, sondern aus freiem Willen und eigenen 
Opfern hervorgegangen sind. 

Produktiven Wert haben nicht minder die vertraglichen Ab- 
machungen der Gewerkschaften mit den Unternehmen:^ denn sie 
verbürgen, dass die industriellen Betriebe nicht fortwährend und 
unvermittelt durch Lohnbewegungen und Arbeitseinstellungen gestört 
werden; durch die Festsetzung der Arbeitsbedingungen auf längere 
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Frist ermöglichen sie eine sichere Berechnung und eine prompte Aus- 
führung der Bestellungen. Auch lassen sich manche Massnahmen der 
Industrie nur mit Hilfe der organisierten Arbeiter durchführen. In 
manchen Fällen mag wohl die Beteiligung der Arbeiter an den Or- 
ganisationsmassnahmen der Industrie von grösserer moralischer als 
unmittelbar geschäftlicher Bedeutung sein. Aber gerade diese mo- 
ralische Bedeutung der Mitarbeit ist hoch einzuschätzen; wenn in 
den Kri^gsheeren der Moral einer Truppe ein grosser Einfluss auf den 
Erfolg beizumessen ist, so ist auch die Gesinnung der arbeitenden 
Mas8^ von grosser Bedeutung im internationalen Konkiurenzkampfe. 
Gewiss gibt es überall Arbeitsgebiete, in denen allein der Me- 
ohanismus des Betriebes den Mann zur Arbeit anhält und wo weder 
besondere Intelligenz und Ausbildung noch guter Wille erforderlich 
erscheinen. Solche Betriebsarten treten jedoch in der Schweiz zurück. 
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Sie finden sioh voizugsweise in den Industrien, die Bolusrtioff e gewinnen 
oder unmittelbar verarbeiten. Je yielgestaltiger das Arbeitsmittel, 
je besser der Arbeitsgegenstand und je wertvoller das Erzeugnis, um 
so mehr kommt es auf den Arbeitseifer und die Tüchtigjkeit des 
Schaffenden an, auf flinkes und sorgfältiges Bedienen der Maschinen^ 
auf Vermeiden aQer unnötigen und Verkürzen der unvermeidlichen 
Arbeitspausen, der „toten Zeiten'' und auf Ersparnis an Materia- 
lien. 

Ausserordentlich zahlreich sind die Anstalten, die sich zum Ziele 
setzen, die BeruMertigkeit der schweizeiisohen Arbeitskräfte zu heben. 
In erster linie ist hier die Eidgenössische Technische Hochschule in 
Zürich zu nennen, die seit Jahrzehnten als Musteranstalt einen Welt- 
ruf geniesst; im besonderen ist der hohe Stand des sohweizerisehen 
Maschinenbaues zum {[rossen TeU dieser Anstalt zu verdanken, wie 
ja die Ausbildung des technischen Unterrichtswesens mit der Ent- 
wicklung des Maschinenbaues und der chemischen Industrien in den 
einzelnen Ländern Hand in Hand geht. 

Es ist kein Zufall, dass gerade die Industrien, welche in den 
letzten Jahrzehnten die grössten Erfolge auf dem Weltmarkte erlangt 
haben, auch die grössten Anstrengungen gemacht haben, sich tüchtige 
Arbeitskräfte heranzuziehen und dass der Bückgang einer Industrie 
in der Begel Hand in Hand geht mit der Vernachlässigung des Unter- 
richtswesens. Grosse Länder, die allein für ihren inneren Markt 
Grossindustrien beschäftigen, bringen naturgemäss leichter die Mittel 
auf, für Spezialindustrien eigene Fachschulen einzurichten. Während 
zum Beispiel in der Schweiz jede Schuhfabrik selbst besondere Ein- 
richtungen treffen muss, um ihre Arbeitsrekruten anzulernen, bestehen 
in Deutschland eigene Fachschulen für die Schuhindustrie. 

Auf dem Gebiete des Kaufmännischen Unterrichtswesens besteht 
in der Schweiz ein Überreichtum an Bildungsgelegenheiten. Wie zu 
den kaufmännischen drängt sich die schweizerische Jungmannschaft 
zu den akademischen Berufen. Das übermässige Angebot akademi* 
scher Arbeitskräfte hat bereits zu unerquicklichen Erscheinungen 
geführt; einseitige und übertriebene Anschauungen in politisch^i 
und sozialen Dingen finden unter den jungen Akademikern immer 
zahlreichere Anhänger. 

An den meisten schweizerischen Fachschulen sind zahlreiche aus- 
ländische Studierende. Die Gefahr, dass Errungenschaften schweize> 
rischer Technik und Geschicklichkeit ins Ausland verpflanzt werden, 
ist nicht zu verkennen; aber die Ausfuhr schweizerischer Maschinen 
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wie die Answandenuig schweizerisoher Techniker und Elaufleate mag 
diese Gefahr nioht minder in sich bergen. In eiozelnen Fällen konnte 
man nachweisen, dass die auf schweizerischen An^rtalten empfangene 
Ausbildung es Italienern, HoU&ndem und Japanern ermöglicht hat, 
industrielle fSinrichtungen der Schweizer ins Ausland zu verpflanzen. 
Dennoch bleiben mit Becht die Tore der schweizerischen Anstalten, 
abgesehen von einzelnen Sonderkursen, den Ausländram auch weiter- 
hin geöffnet. Die Fremden, die von schweizerischen Anstalten aus- 
geschlossen wären, fänden doch anderwärts der Gel^enheiten genug 
zu ihrer Ausbildung; so aber knüpft ihre schweizerische Studienzeit 
wertvolle Bande von Land zu Land, die auch für die schweizerische 
Industrie von Vorteil sind. Und dann ist die Fachbildung allein nicht 
massgebend für die Leistungsfähigkeit der Arbeitskräfte. Die gesamte 
gesellschaftliche und staatliche Kultur eines Landes entscheidet letzten 
Endes über die Leistungen wie über die Plroduktionsrichtung der 
Industrien, sie bestimmt auch die Wege der Arbeiterpolitik. 

Es gibt kaum ein anderes Volk, in dem die AnteUnahme an den 
öffentlichen Einrichtungen und an dem Wohle des Vaterlandes so tiefe 
Wurzeln geschlagen hat wie beim Schweizervolke. Diese Hingabe des 
Bürgers an das Gemeinwesen macht die Stärke der Eidgenossenschaft 
aus, die iololgedessen über Kräfte verfügen kann, die weit das über- 
steigen, was sonst ein Staat mit gleicher Bevölkerungszahl aufwenden 
kann. Grosse Leistungen für die Landesverteidigung legt das Volk 
als eigener Souverän sich selber auf und sieht zudem die Hauptstärke 
seiner Heereseinrichtungen in dem Eifer, den der einzelne Maim über 
sein Pflichtmass hinaus dem Dienste widmet. Hierin hat man erkannt, 
wie ein kleiner Staat, der sein Heil nicht in der Wirkung grosser Massen 
suchen kann, über seine ursprünglich schwachen Kräfte hinaus- 
zuwachsen vermag. 

Auch auf dem Gebiete der gewerblichen Arbeit kann die Schweiz 
nicht durch ein Massenaufgebot von Arbeitskräften der Konkurrenz 
b^Qgnen. An Zahl wie an Anspruchslosigkeit und Billigkeit sind die 
Arbeitskräfte fast aller wetteifernden IndustricEtaaten der Schweiz 
überlegen. Aber gerade die Schweiz bietet das deutliche Beispiel, 
dass der Wert der Arbeitskräfte eiaes Landes bestinmit wird durch den 
Höhegrad der gesamten nationalen Kultur. Gesellschaftliche und 
staatliche Einrichtungen, Familie, Kirche, Schule und Heeresdienst 
äussern ihren Einfluss auf die Aneignung der Eigenschaften, die den 
tüchtigen Industriearbeiter ausmachen. So steht die Hebung der 
nationalen Kultur auf allen Gebieten in inniger Wechselwirkung 
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mit der EntwicUiiDg der Arbeitersohaft zu höherer 
fftbigkeit. 

Je mehr aber die nationale Kultur mid damit die Leistungen und 
die Ansprüche der Bevölkerung sich steigern, um so schwieriger wird 
die Lage derjenigen Lidustrien werden, die durch die Art ihrer Er- 
zeugung auf Massen billiger Arbeitskräfte angewiesen sind. Der Mangel 
an einheinüschen Arbeitskräften, die Unmöglichkeit, die Zahl der 
Ausländer ins Ungemessene zu vermehren, die soziale Gesetzgebung 
und die Arbeiterbewegung werden die Verhältnisse auf dem Arbeits- 
markt in Zukunft noch viel schwieriger gestalten und der schweize- 
rischen Industrie eine scharfe Grenze ziehen, wenn sie noch weiter in 
die Breite wachsen möchte. Li allen ihren Zweigen wird sie viel mehr 
dazu gedrängt werden, ihre Weiterentwicklung ausschliesslich in der 
QuaUfizierung ihrer Produktion zu suchen : in möglichst entwickelter 
Technik, in Ersetzung menschlicher Arbeitskräfte durch mechanische 
und in immer höheren Leistungen der vorhandenen Arbeitskräfte. 

Vierter Abschnitt: Das Kapital. 

Der Reichtum eines Volkes kann sich bilden aus der Gewinnung der 
Bodenschätze, aus der Bodenbearbeitung und der Tierzucht, aus der 
gewerblichen Tätigkeit, wobei die Ausfuhrindustrie in besonderer 
Weise zur Beichtumsvermehrung des Volkes beiträgt, aus dem aus- 
wärtigen Handel, den Erträgnissen der im Auslande angelegten Kapi* 
talien und beschäftigten Arbeitskräfte, aus dem Seeschiffahrts- und 
Versicheiungsgeschäft und dem Fremdenverkehr. Als eine der ersten 
und wichtigsten Quellen des Reichtums mancher Völker sind Kriege 
und Kriegsdienste zu Wasser und zu Land, sowie die Ausbeutung 
eroberter Untertanenländer und Kolonialgebiete zu nennen. 

Früher galten die Schweizer neben den Holländern als das spar- 
samste Volk der Welt. Die unermüdlich schaffenden Hände in Stadt 
und Land, die weitverzweigten Handelsverbindungen und die fremden 
Kri^sdienste brachten viel Geld in die Schweiz. Private und Regie- 
rungen wetteiferten in sorgsamer Verwendung ihrer Mittel. Lange Zeit 
hatte die Republik Bern die bestgeordneten Finanzen unter den Staaten 
Europas. Mit Hilfe des geraubten Bemer Schatzes rüstete Bonaparte 
im Jahre 1798 seine Expedition nach Ägypten aus. Durch die Revo- 
lutionsjahre und das Elend der Kontinentalsperre hindurch retteten 
sich ansehnliche Privatvermögen. Dann kam der Aufschwung der 
Fabriken, die starke Vermehrung der produktiven Kiäfte, die glänzende 
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Entwicklung des Ausfuhrhandels, die Festsetzung von Schweizer 
Firmen in allen Weltteilen, die Betätigung schweizerischen Kapitak 
im Auslande und die Zunahme des Fremdenverkehrs. Mochten auch 
Vaterlandsfreunde darüber klagen, dass die alte Einfachheit des 
Lebens schwinde, so kannten doch Fleiss, wirtschaftlicher Sinn und 
Unternehmungslust kein Erlöschen, und wenn auch die Zahlen der 
Warenverkehrsbilanz einen wachsenden Überschuss der Eüiluhr er- 
gaben, so nahm das Volksvermögen, durch zahlreiche Kanäle gespeist, 
doch offenkundig zu. 

Bis zu welcher Zahlenhöhe ist zuverlässig nicht zu bestimmen, 
da umfassende statistische Grundlagen fehlen. Vor dem Kriege, als 
der Konkurrenzkampf der Industriestaaten von Jahr zu Jahr schroffer 
ausgefochten wurde, waren statistische Untersuchungen über den 
Kationalreiohtum der grossen Mächte an der Tagesordnung. Jeder 
der Beurteiler hatte seine eigene, ziim Teil sehr willkürliche Methode, 
und in der Schätzung der zahlenmässig nicht erfassbaren Reichtümer 
liess jeder seiner Phantasie die Zügel schiessen. 

Auch in der Schweiz fehlte es nicht an Versuchen, den National- 
reichtum zu schätzen. Nationakat Greulich hat 1908 die Summe von 
31,35 Milliarden Franken angenommen. Dr. Geering kam auf 30 und 
Professor Landmann auf 34,6 Milliarden. Der erste Versuch einer 
umfassenden Gesamtschätzung des schweizerischen Nationalver- 
mögens (Pahrländer, Das Volksvermögen der Schweiz, Basel, 1919) 
kommt zu dem Ergebnis, dass die Schweiz Ende 1913 ein Volks ver- 
mögen von 40,124 Millionen Franken oder auf den Kopf der Be- 
völkerung rund 10,690 Franken hatte. Auch diese letzte Schätzung, 
so sorgfältig sie im einzelnen ist und so wertvoll im ganzen, bleibt in 
ihrem Endergebnis weit hinter der Wirklichkeit zurück. Alle die 
grossen Inventurposten des schweizerischen VolksvermögeuB, die 
1913 nicht im Handel standen, die öffentlichen Gärten, Friedhöfe, 
Strassen, Brücken, Kcmäle, Quellen u. dgl. wurden in die Berechnung 
nicht einbezogen; das 1913 im Auslande angelegte Kapital wurde 
offenbar viel zu niedrig geschätzt. 

Heute haben alle Schätzungen des Nationalvermögens nur mehr 
einen geschichtlichen Wert. Die meisten Güter haben von Grund aus 
eine Verschiebung ihres Geldwertes erfahren, zum grössten Teil in 
aufsteigender Richtung, und allem Anschein nach werden die I^eis- 
erhöhungen sich f ortsetz^a, so dass eine nationale Inventuraufnahme, 
wenn sie überhaupt möglich wäre, zu ganz andern Ergebnissen käme 
als vor dem Kriege. 
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Der Kneg selbst hat dam sohwetzeiisohen Volksvermögea un- 
geheure Wunden geschlagen. Die von Einzelnen durch den Zwischen- 
handel erworbenen Beichtümer und der günstige Stand der schweize- 
rischen Handelsbanken können darüber nicht hinwegtäuschen. In 
Bussland allein ist über eine Milliarde Franken schweizerischen Ver- 
mögens verloren gegangen. Das grösste schweizerische Übersee- 
Unternehmen, die Basler Handels-Missionsgesellschaft, musste ihre 
gesamten Anlagen in Westafrika der Konkurrenz überlassen. Beide 
kriegführende Parteien haben zuWasser und zu Land schweizerisches 
Eigentum beschlagnahmt, und nur ein Teil wurde rückerstattet. Die 
Eidgenossenschaft musste eine grosse Schuldenlast auf sich nehm^oi. 
Aber die Schweiz blieb dank ihrer streng neutralen Politik und der 
Bedeutung ihrer Wehrmacht vom Kriege verschont; die stofflichen 
Produktivkräfte des Landes erlitten wohl im einzelnen, wie im Vieh- 
bestand und im Holzreichtum, eine Verminderung; doch reichen diese 
Verluste bei weitem nicht heran an die ungeheuren Schäden, welche 
die Nachbarländer zu tragen haben. 

So steht die Schweiz inmitten des euiopäischen Zusammenbruchs 
in ihrem Beichtum wohl geschwächt, aber im ganzen bis jetzt un- 
erschüttert da. Während sie bereits vor dem Kriege dank der Klug- 
heit und Tatkraft ihrer fioanziellenFührerneben dengrossen Gläubiger- 
staaten unseres Erdteils eine selbständige und hervorragende Stellung 
errungen hatte, hat sich seit dem Kriege ihr finanzielles Verhältnis zu 
den grossen industriellen Nachbarstaaten bedeutend zu ihren Gunst^i 
verschoben. 

Ein flüchtiger Überblick über die wichtigsten selbständigen Finanz- 
Staaten, wie er vor dem Krieg sich unserm Auge bot, zeigt, dass die 
Quellen der Beichtumsentwioklung und ihre Formen in jedem 
Lande verschieden sind. England, das grosse Weltreich, das Hochland 
industrieller Entwicklung, der Mittelpunkt des internationalen Oeld- 
und Warenhandels; die Vereinigten Staaten, das Land der Super- 
lative, das die reichsten Bodenschätze, die grösste Produktion und den 
grössten Verbrauch aufweist und das trotz allen Baubbaus seine 
produktiven Kräfte in immer schnellerem Tempo weiterentwickelte, 
so dass die enorme Vermehrung seines Nationalvermögens zum grössten 
Teile immer wieder im Lande selbst Verwendung fand; Frankreich da- 
g^en, das sein grosses nationales Eijakommen nur zum kleineren Teile 
dazu benützte, seine eigenen Produktivkräfte zu entfalten, infolge- 
dessen die grössten Überschüsse für auswärtige Kapitalanlagen zur 
Verfügung hatte und so als der typische Bentnerstaat erschien; im 
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Gegensatze hierzu wiederum Deutschland, das in wenigen Jahrzehnten 
zu einem Industrie- und Welthandelsstaat emporgewachsen war, 
den stärksten wirtschaftlichen Erwditerungsdrang zeigte und seinen 
Reichtum ausserordentlich schnell vermehrte, als !Finanzmacht jedoch 
hinter Frankreich zurückblieb, da die grossen Gem^ne seiner natio- 
nalen Arbeit von dem Biesenbedarf der eigenrai Wirtschaft zum 
9!ossten Teil aufgesaugt wurden; Holland mit seinem alten Reichtum, 
seinem Seehandel, seiner intensiven Bodenkultur, Beigien mit dea 
reichen Schätzen seines Erdinnem, seiner regen vielgestaltigen Indu- 
strie, beide Mittelstaaten ausgezeichnet durch eine äusserst vor- 
teilhafte geographische Lage, die ihnen grosse Vermittlergewinne 
zuwies : so mannigfach die Produktivkräfte waren, die zu dem Reich- 
tiim der einzelnen Völker den Grund legten, so verschiedenartig der 
Stand der Entwicklung, der erreicht wurde, so verschieden war auch 
die Art und Weise, wie die K^pitalmacht der finanziell selbständigen 
Länder nach aussen hin sich betätigte. Eines aber geht schon aus 
einer blossen Aufzählung der wichtigsten dieser Länder hervor: die 
innige Wechselwirkung zwischen Kapitalmacht und Indu- 
strieentwicklung. Die selbständigen Finanzstaaten sind in der 
Regel auch Industriestaaten, denn gerade in den finanzkräftigen 
Länden hat die Industrie einen hohen Stand erreicht, bei den meisten 
in dem Masse, dass die Lebensmittelerzeugung des Landes zur Er- 
nährung seiner Bevölkerung nicht mehr ausreicht und schon dadurch 
eine immer engere Verknüpfung mit dem Welthandel notwendig wird. 
Wie die Industrie in diesen Ländern eine immer wichtigere Quelle der 
nationalen Reichtumsvermehrung darstellt, so erhebt sie auch selbst 
zu ihrer eigenen Weiterentwicklung grosse Ansprüche an den Kapital- 
markt. 

Der Ausgang des Ejieges hat nun eine völlige Wandlung im 
Verhältnis der Industrie- und Finanzstaaten unseres Erdteils herbei- 
geführt. Die grossen europäischen Siegemationen, durch den Krieg 
ungeheuer geschädigt, überbieten sich in der Aneignung der Reioh- 
tumsquellen, der Produktionsmittel und der Arbeitsergebnisse der 
unterlegenen Völker. Nicht nur die Regierungen der imperialistischen 
Mächte, auch die einzelnen Kapitalisten beteiligen sich in Scharen an 
der Entkapitalisierung der Besiegten, an jener riesenhaften Wert- 
übertragung von Volk zu Volk, der grössten, die je denkbar war. 
Überall wurden die Kriegsbehörden die Schrittmacher der Kaufleute. 

So haben sich in der europäischen Kulturwelt die Methoden ein- 
gebürgert, die bisher nur in abgelegenen Kolonialländem sich entfalten 
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konntem. Überall, wo die überl^ene Waffengewalt der Europäer 
fremde Völker niederzwang, fanden in den eroberten Gebieten groeee 
Beedtzwechsel statt : Berdoherangen anf der einen, Verarmungea 
auf der andern Seite; das Eindringen der enropäisohen Waren hatiie 
den Untergang ganzer eingeborener Arbeitssohichten zur Folge. 

Dem grauenvollen Schauefpiel, dass über hochentwickelte eu- 
ropäische Industriegebiete wie Belgien und Nordfrankreioh, die Furie 
des modernen Krieges mit allen vervollkommneten Yemichtungs- 
mittein dahinraste, folgte nunmehr das nicht minder grauenvolle^ 
aber noch viel schicksalsschwerere Schauspiel, dass grosse Industrie- 
länder im Herzen Europas zu Kolonialgebieten, zu wirtschaftlichen 
Untertanenländern der kapitalistischen Imperialstaaten 
geworden sind. 

Der Riss, der in jeder Nation die Volksgenossen trennt, die 
Scheidung von Reich und Arm, trennt nunmehr auch die europäischen 
Kulturvölker selbst und während man vormalp zwischen den Gläubiger- 
ländem, die den industriellen Mittelpunkt der kapitalistischen Welt- 
kultur bildeten, und den Schuldnerländem, den Bandgebieten der 
Weltwirtschaft xmterscheiden konnte, wird man vx Zukunft auch 
unter den Industrienationen Europas Beiche und Arme zu scheiden 
haben : die einen, die die Beichtümsquellen wie alle Vorteile, welche 
Gewalt verleihen kann, im Besitze haben und die andern, die zu 
Tribut-, Arbeits- und Zinsleistungen herangezogen werden. 

Welches Schicksal dabei dem Mittelstande im wirtschaftlichen 
Maatensystem Europas zufallen wird, den bisher neutralen Staaten, 
die mit unerschüttertem Nationalwohlstand zwischen den beiden 
Staatengruppen stehen, das ist noch keineswegs abgeklärt. Es ist zu 
hoffen, dass sie auch aus dem Zwiespalt der Zukunft unerschüttert 
hervorgehen werden. Die Verhaltnisse ihrer eigenen Volkswirtschaft 
legen ihnen eine Übereinstimmung mit den grossen kapitalistischen 
Mächten des Westens nahe, ohne dass sie deren Kriegspolitik teilen. 
Das wird ihnen nicht immer leicht fallen, denn in der nächsten Zu- 
kunft wird das Verhältnis der Si^emationen zu den unterworfenen 
Ländern nicht von der Bücksicht auf den eigenen Vorteil, sondern 
lediglich von den Gedanken der KriegspoUtik geleitet werden. 
Während eine kluge Kolonialpolitik vor allem danach strebt, die 
produktiven- Kräfte der unterjochten Länder zu entfalten und zu 
dauernden Beichtumsquellen für das Herrscherland zu gestalten, 
und während der kapitalistische Unternehmer seinen Reichtum 
gründet auf die vorsorgliche Organisation der Materialien und Arbeits- 
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kr&fte, handelt es sieh in dem jetzt in Europa herausgebildeten Ver- 
hältnis der reichen und armen Industrieländer lediglich tun eine' 
schnelle Aneignmig der bisherigen Arbeitsergebnisse der unterworfenen 
Giebiete und um eine Unterbindung ihrer produktiven Kräfte. 

Die unausweichliche Folge ist eine völlige Verarmung und 
Zahlungsunfähigkeit zunächst dieser Gebiete. Was wird die weitere 
Folge sein? Man wird die Zustände, die man durch dies^ Politik 
heraufbeschwört, räumlich nicht beschränken können. Wohl und 
Wehe der europäischen Kulturländer teilen sich in tausend wahr- 
nehmbaren und verborgenen Kanälen, auf dem Geldmarkt, dem 
Warenmarkt wie dem Arbeitsmarkte einander mit. Kein handels- 
oder sozialpolitischer Drahtverhau wird dies verhindern können. 
Auf dem Geldmarkte wird dies ja gegenwärtig recht anschaulich und 
eindrucksvoll durch den Valutajammer voi Augen geführt, der 
Absatzstockung und Arbeitslosigkeit weithin verbreiten muss. 

Ein Konzentrationslager der Verelendung eines grossen Industrie- 
volkes inmitten der europäischen Kulturwelt lässt sich theoretisch 
wohl vorstellen; die Wirklichkeit des wirtschaftlichen und sozialen 
Lebens wird jedoch erweisen, dass die Verelendung eines wesentlichen 
Teiles Europas auf alle Länder imseres Erdteils zurückwirken muss. 
So steht zu fürchten, dass ^e Reihe der schweren Schäden, die dem 
schweizerischen Nationalwohlstand durch die Kriegspolitik der grossen 
Mächte geschlagen worden sind, noch keineswegs abgeschlossen ist. 

Aber wie in den Kolonialgebieten nach der ersten Bafi^)eriode 
es noch regelmässig die Sorge der Herrscher gewesen ist, die produk- 
tiven Kräfte der Beherrschten zu schonen, ja sie zu fördern, so wird 
auch in dem neuen eigenartigen wirtschaftlichen Abhängigkeits- 
verhältnis, das sich zwischen dem Westen Europas und der Mitte und 
dem Osten des Erdteils herausbildet, die Büoksicht auf dauernden 
Gewinn sich Bahn brechen müssen und die gegenwärtige Kriegsmoral 
wird und muss mit der Zeit andern Anschauungen und einer andern 
Plraxis weichen. 

So düster auch zunächst die Aussichten für eine gesunde Weiter- 
entwicklung des schweizerischen Nationalwohlstandes sind, so wollen 
wir doch im folgenden gerne von der Voraussetzung ausgehen, dass 
bald eine wirkliche Friedenspohtik die Schicksale der europäischen, 
kapitalistisch entwickelten Völker und damit auch das der Schweiz 
bestimme. ^^ 

Bei der innigen Verknüpftheit der Industrieentwicklung mit der 
Kapitalentfaltung wird auch das weitere Schicksal der schweizerischai 
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Industrien zum guten Teile davon abhangen, ob der Kapitalbesite 
der Schweiz, der den Ejrieg ohne wesentliche Erschütterung über- 
standen hat, auch die künftigen Gefahren überwinden wird. Die 
Kapitalkraft der grossen europäischen Industriestaaten hat gewiss 
eine verhältnismässig viel grossere Einbusse erlitten, als die schweize- 
rische; aber sie wird mit unvergleichlich stäikeren Machtmitteln, 
mit hochgeschraubten Ansprüchen und Zielen im künftigen Kon- 
kurrenzkampfe auftreten. 

Die Vereinigung aller finanziellen, industriellen, sozialen Kräfte 
mit den drohenden Gewaltmitteln der Politik zur Förderung der 
nationalen Wirtschaft ist das Losungswort für den industriellen 
Konkurrenzkampf geworden. Da wird auch der Schweiz eine viel 
stärkere und zielbewusstere Zusammenfassung ihrer wirtschaftlichen 
Machtmittel als Gebot der Not auferlegt werden. 

Im bisherigen Verlauf der Entwicklimg offenbarte sich, dass 
der Kapitalaufwand gerade der schweizerischen Industrien ausser- 
ordentlich gross ist. Schon die laufenden Betriebsausgaben sind 
in der Schweiz im allgemeinen höher als im Auslande; besonders 
erfordern der Unterhalt der Gebäude sowie Heizung und Beleuchtung 
grössere Stmimen als in den meisten Konkurrenzgebieten. Am 
grössten aber erweist sich der Nachteil, den die Schweizer Industriellen 
gegenüber ihren Konkurrenten erleiden müssen, beim Ankauf der 
Bohstoffe, bei der Bezahlung der Frachten und der Versicherungs- 
prämien. Für diese Posten muss der schweizerische Industrielle in- 
folge der geographischen Lage seines Fabrikationsstandortes in der 
Bßgel höhere Aufwendungen machen als sein Konkurrent in irgend- 
einem anderen Lande. Heizmaterialien und Bohstoffe — das wurde 
bereits ausführlich dargetan — muss er von weither beziehen und 
frühzeitiger übernehmen als sein Konkurrent, der näher an Seehäfen 
und grossen Stapelplätzen, unweit von Kohlengruben oder mitten in 
grossen Absatzgebieten seine Fabrik stehen hat. Der Schweizer 
Industrielle hat daher grössere Transport- und Lagerspesen zu über- 
nehmen für seine Versorgung mit Bohstoffen und meistens auch für die 
Versendung des fertigen Produkts. Die Fabrikanten in Krefeld und 
Calais können zum Beispiel mit einem viel billigeren und kürzeren 
Transport nach den wichtigsten Absatzgebieten rechnen, sie sind daher 
auch vielfach in der Lage, prompter zu liefern, als ihre Konkurrenten 
in Zürich und St. Gallen. Das gut für fast alle schweizerischen 
Ausfuhrindustrien. Es gibt nur sehr wenige Fälle, in denen der aus- 
ländische Fabrikant durch die geographische Lage seines Standortes 
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gegenüb^ dem Schweizer beiiaohtei^t ist; so hat der Bandweber 
von St. Etienne in MJttelfrankreioh dnen längeren Weg zum Hafen 
als sein Baseler Konkurrent. Ein längerer Transport bedeutet auch 
eine spätere Ablieferung und damit sehr häufig eine spätere Bezahlung 
der Ware. Der Schweizer Industrielle hat also in der Begel nicht nur 
mit einem grösseren Kapitalaufwand zu rechnen als sein Konkurrent, 
s(»idem auch mit einer längeren Umlaufszeit dieses Kapitals. 

Dazu kommt das ungewöhnlich stark nach Ausbreitung strebende 
Wesen der schweizerischen Industrie. Hierin übertrifft die Schweiz 
sämtliche europäischen Staaten. In der Schweiz zeigt sich in den 
meisten Industriezweigen fast ununterbrochen das Bedürfnis nach 
Erneuerung und Vermehrung der Betriebsmittel und Gewinnung neuer 
Absatzgebiete. In Zeiten flauen Geschäftsganges macht sich dieser 
Ausdehnungsdrang naturgemäss weniger fühlbar, er ruht aber auch 
dann nicht und tritt bei steigender Konjunktur um so lebhafter hervor. 
Schon die nie rastende technische Entwicklung drängt alle, die nicht 
zurückbleiben wollen, zu fortwährenden Neuerungen, während die 
scharfe Konkurrenz auf dem Weltmarkte der Fabrikation immer neue 
Angaben stellt. 

Da alle älteren Unternehmungen der Schweiz aus kleinen An- 
fängen erwachsen sind, so hatten die meisten besonders in ihren An- 
fangsstadien kritische Zeiten zu bestehen, in denen es schwierig war, 
die notwendige ICapitalvermehrung vorzunehmen und die Weiter- 
entwicklung oder den Fortbestand des Werkes zu sichern. Selbst die 
grössten Unternehmungen, die heute auf br^ter finanzieller Grund- 
lage ruhen, hatten solche kritische Zeiten. Doch ist es heute für ein 
aufeteigendes Unternehmen weniger schwierig geworden, genügendes 
Kapital zu erlangen; denn nicht nur hat der Beichtum im Lande 
zugenommen, auch in der Organisation der Kreditgewährung sind 
grosse Fortschritte zu verzeichnen. 

In erster Linie erscheint dies als ein Verdienst der grossen 
Handelsbanken, denen es gdimgen ist, durch die Angliederung 
lokaler Banken und ein ausgedehntes Netz von Zweiggeschäften in 
allen geschäftlichen Mittelpunkten des Landes einen grossen Teil des 
nationalen Kapitals zu vereinigen und damit vor V^zettelung und 
Abwanderung zu bewahren. Wenn sie ihre grosse Macht dazu auf- 
wandten, die heimische Industrie nach Möglichkeit zu fördern, so 
bewog sie dazu die Erkenntnis, dass sie selbst die besten Geschäfte 
machen, wenn sie im eigenen Lande lebenskräftige Fabrikunter- 
nehmungen mit weitreichenden Verbindungen sich zu dauernden 
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Kunden erziehen. In den Anweisungen, die eine grosse schwazmsche 
Handelsbank den Leitern ihrer Zweiganstalten g^eben hat, steht 
sogar ausdrücklich, dass keine Geschäfte abzuschliessen seien, durch 
die schweizerische Interessen zugunsten ausländischer Unter- 
nehmungen verletzt werden köimten. Man hat den Banken den Vor- 
wurf gemacht, dass sie sich bei der Gründung schweizerischer Zweig- 
f abriken im Auslande beteiligten. Wenn sie die Finanzierung von 
unvermeidlichen Fabrikgründungen im Auslande durchführten, haben 
sie die enge Veibindung jener Unternehmungen mit dem schweize- 
rischen Kapital und damit der schweizerischen Volkswirtschaft auf- 
recht erhalten. Fremdes Kapital hätte sich für jene Zwecke genug 
gefunden. 

Gewiss hat die Vereinigung der Kapitalien in wenigen grossen 
Sammelstellen auch ihre Nachteile und Gefahren. Dem kleinen 
Gewerbetreibenden und Geschäftsmann ist es schwieriger, Kredit 
zu erlangen als vordem. Auch steigen naturgemäss bei den Banken 
die Schwierigkeiten in der Leitung und Überwachung, je grösser imd 
umfassender die Unternehmungen werden. Nicht minder birgt die 
Abhängigkeit der Industrien von den Banken gewisse Gefahren in sich. 
Mit der Zeit werden einzelne grosse Industriegruppen mit dem Wachs- 
tum ihrer eigenen Mittel sich von der engen Verbindung mit den 
Banken loslösen können. 

Jedenfalls hat die schweizerische Industrie in ihrem bisherigen 
Entwicklungsgänge den grossen Handelsbeuoken vieles zu verdanken; 
nur mit Hilfe der Banken hat sie den Übergang zum Grossbetrieb, 
den Aufschwung der letzten zwanzig Jahre und ihre gegenwärtige 
grosse Ausdehnung erlangen können. Mit ihren grossen Mitteln haben 
die Handelsbanken dem Anlagekredit der Industrie angemessene 
Formen gegeben, die Eröffnung weitgehender Kontokorrentkredite, 
die Ausgabe langfristiger Schuldverschreibungen, sowie die Umwand- 
lung privater Unternehmungen in Aktiengesellschaften ermöglicht 
und damit viele Unternehmungen vor der Stockung oder gar dem 
Kuin bewahrt. Durch die Vermittlung der Handelsbanken sind gerade 
die Unternehmungen der Schweizer Industrien mit stärkstem Aus- 
dehnungsdrang in grosser Zahl in AktiengeseUsohaften umgewandelt 
worden. In der Schokoladeindustrie, die im letzten Jafarzehnt^ po 
schnell in die Höhe schoss, finden wir lauter Aktiengesellschaften, 
ebenso in den jungen, grosse Kapitalien beanspruchenden Industrien 
der elektrometallurgischen und elektrochemischen Branchen. Femer 
sind die grossen Maschinenfabriken heute zum grösseren Teil in den 
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Händen von Aktiengesellsohaften, desgleichen die Bierbrauereien und 
Müllereien, die im Übergang zu Grossbetrieben die Form der Aktien- 
gesellschaft wählten. Dasselbe gilt für Hoteluntemehmungen grossen 
Stils. In den Geschäftszweigen jedoch, die einen weniger grossen 
Ausdehnungsdrang haben, wie in der Baumwollspinnerei und -Weberei, 
finden wir wenige Aktiengesellschaften, in den stockenden Seiten- 
zweigen der Baumwollindustrie überhaupt keine. Dagegen haben 
wieder in der international verzweigten Seidenindustrie und neuerdings 
besonders in der blühenden Stickereiindustrie die Aktiengesellschaften 
sehr zugenommen. 

Zahlreiche Unternehmungen, bei denen ein besonders starkes 
Ausbreitungsbedürfnis herrscht, haben ausserdem durch Vermitt- 
lung der Grossbanken Obligationsschulden in hohen Beträgen auf- 
genommen. Nur grosse Banken können die Vermittlung so zahlreicher 
und bedeutender Kredite übernehmen, auch nur Anstalten, bei denen 
eine gründliche £2insicht in die Bedürfnisse und die Geschäftslage der 
industrieUen Unternehmungen und zugleich ein Antefl an deren Ge- 
deihen vorhanden ist. 

In guten Zeiten ermöglichen die Banken es der Industrie, den 
günstigen Wind auszunützen, in schlimmen helfen sie ihr über die 
Klippen hinweg. Schwierige Geschäftsstockungen wären nicht so glatt 
überwunden worden, hätten nicht die schweizerischen Handelsbanken 
sich bemüht, jeden Bankerott in der schweizerischen Industrie zu ver- 
hindern. Wenn im allgemeinen die Bankgewinne weniger der Kon- 
junktur ausgesetzt sind und geringere Schwankungen zeigen als die 
Gewirme mdustrieUer Unternehmungen, so können durch indnstrieUe 
Fallimente, die leicht andere nach sich ziehen, auch die Banken 
empfindlich getroffen werden, diese sehen daher ihren eigenen Vorteil 
in einer gleichmässigen und sicheren Entwicklung der Industrien 
mehr jedenfalls als spekulierende Aktionäre. Die grossen schweize- 
rischen Handelsbanken geben selbst das Beispiel einer vorsichtigen, 
jede Überstürzung vermeidenden Greschäftsgebarung; sie bemühen 
sich, eine möglichst gleichmässige Dividendenpolitik zu befolgen, sie 
lassen sich durch die günstigen Ergebnisse eines Jahres nicht bestechen, 
der Dividendensucht mancher Aktionäre grössere Zugeständnisse zu 
machen. Sie veranlassen auch die Industrieuntemehmungen, die 
ihrem Einflüsse unterstehen, eine gleichmässige und zurückhaltende 
Dividendenpolitik zu befolgen. Wenn aber die Geldgeber in ihrw 
Mehrheit Spekulanten sind, die nur auf den nächsten Erfolg sehen 
imd bereit sind, ihren Besitzstand bei Gel^enheit zu veräussem, ist 
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Unternehmens gering. Die Bedeutung einer solchen Spekulation 
verschwindet dagegen, wo der Einfluss der Banken den Ausschlag gibt. 

Die englische Industrie geniesst den grossen Vorzug, sowohl von 
den Banken wie von der Börse viel unabhängiger zu sein als die Indu- 
strien auf dem Festland. Die englische Grossfinanz beteiligt sich sehf 
w^aig an der Gründung und Unterstützung einheimischer Fabriken. 
Diese sind auch nicht so sehr auf die Unterstützung der Banken an- 
gewiesen als besonders die schweizerischen Unternehmungen, denn 
Bohstoffbezug und Warenversand beanspruchen in England ver- 
hältnismässig viel geringere KapitaUen und eine kürzere Umlaufzeit 
des Kapitals; die grossartige Entwicklung des englischen Wcuren- 
handeis erleichtert zudem die Kreditierung der Bohstoffbezüge; 
beim Verkauf der Fabrikate übernimmt der Agent einen erheblichen 
Teil des Risikos, beteiligt sich oft an der Finanzierung der Fabrik. 
Auch geniesst die Industrie einen grossen Kredit beim Publikum, das 
die häufig auf sehr kleine Beträge lautenden Aktien der Industrie- 
Unternehmungen gerne aufnimmt, aber nur in seltenen Fällen einen 
Einfluss auf die Geschäftsführung gewinnt. Die BaumwoUspinnereien 
in Lancashire haben sogar eigene Fabriksparbanken gegründet, über- 
nehmen Einlagen ihrer Arbeiter und anderer kleiner Sparer und ver- 
zinsen sie mit 3^4 ^i^ ^ Prozent, eine Einrichtung, die wohl den 
Fabriken eine leichte und be<}ueme Ergänzung ihres Betriebskapitales 
bietet, aber volkswirtschaftlich ihre grossen Schattenseiten hat. 

Es erscheint nun als ein Zeichen von Gesundheit, wenn die 
schweizerische Industrie trotz der im Lande sehr stark entwickelten 
Spekulationssucht im allgemeinen nicht darauf ausgeht, die Spargelder 
kleiner Leute heranzuziehen. Eine bedenkliche Art, das Geld der 
kleinen Leute für industrieUe Zwecke flüssig zu machen, wurde vor 
dem Kriege von den Animierbanken befolgt, die in der B^el mit 
Hilfe von „Fachzeitungen", Zirkularen, Broschüren und eines mög- 
lichst umfassenden Adressenmaterials planmässig darauf ausgehen» 
die zahlreich keimende Spielwut zu wecken und aus kleinen Sparern, 
die gerade auf die vorsichtigste Kapitalanlage angewiesen sind, wag- 
halsige Spekulanten zu machen. Die schweizerische Industrie wird 
verhältnismässig sehr wenig von dieser Art Spekulation berührt. An 
das Ausland dagegen sind infolge dieser Spekulationen bedeutende 
Sunoimen verloren worden, die besser zur Förderung der heimischen 
Volkswirtschaft oder zu erspriesslichen auswärtigen Kapitalanlagen 
verwendet worden wären. 
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Die (Jnterhaltung und Ausdehnung finanzieller Verbindun- 
gen mit dem Auslande, besonders auch ein umfangreicher Besil^ 
an fremden Wertpapieren, wird für ein Land mit einer hochentwickel- 
t&a Exportindustrie zur Notwendigkeit allein durch den Geldverkehr, 
den. diese Industrie hervorruft. Fremde Werte geben den Börsen in 
Zürich, Basel und Genf andauernde wertvolle Anregungen, erhalten 
die Verbindungen mit dem Weltmarkte aufrecht, steigern die Macht 
und das Wirkungsfeld des schweizerischen Kapitals und damit auch 
der schweizerischen Industrie. Schon der Fremdenverkehr, d^ 
besonders den Sommer hindurch, in neuerer Zeit aber infolge des 
Wintersports fast während des ganz^en Jahres bedeutende Mengen 
fremder Gelder ins Land führt, bildet nicht nur einen wichtig^i 
Aktivposten der schweizerischen Handelsbilanz, er erleichtert auch 
durch die Zufuhr fremder Gelder und Creldmittel den schweizerischen 
Banken die liuüösung der fremden Aussenstände der schweizerischen 
Industrie. 

Die zahlreichen Handelsgeschäfte, die von schweizerischer Unter- 
nehmungslust iix allen Weltteilen gegründet wurden, haben die Ver- 
bindungen mit den fremden Märkten angebahnt. Auf allen Plätzen 
Europas, an den Küsten West- und Ostafrikas, im ganzen Orient sind 
schweizerische Geschäftsleute niedergelassen. Beim Baumwollexport 
in Ägypten und Indien sind sie hervorragend beteiligt, eine noch 
bedeutendere BoQe spielen sie im Seidenexport in Shanghai und 
Yokohama. Allein von Yokohama nach den Vereinigten Staaten 
vermitteln die Schweizer Exporteure jährlich für über 60 Millionen 
Franken Bohseide trotz der Bemühungen der Japaner, den Schweizern 
diesen wichtigen Handelszweig aus den Händen zu reissen. In 
Singapur, Saigon, Manila usw. vermitteln die Schweizer einen grossen 
Teil der Ein- und Ausfuhr. Schweizer pflanzen Tee in Indien, Tabak 
in Sumatra, Kaffee und Kakao in Mittel- und Südamerika, Kaut- 
schuk in Iimerafrika. Keine grössere Stadt in der neuen Welt, in der 
nicht schweizerische Geschäfte am Handel hervorragend beteiligt sind. 
Die meisten Geschäfte dieser Art wurden mit verhältnismässig geringen 
Mitteln gegründet; das schweizerische Grosskapital W€ur anfangs sehr 
wenig dabei beteiligt; mehr noch als schweizerisches wurde fremdes 
Leihkapital in Anspruch genommen. Auch heute noch sind die 
finanzidlen Verbindungen dieser Geschäfte mit der Schweiz vielfach 
sehr lockere, einzelne stehen in gar keinen unmittelbaren Beziehungen 
zu schweizerischen Banken oder zur schweizerischen Industrie. Doch 
tragen fast alle dazu bei, den schweizerischen Nationalwohlstand und 

8 « b m I d t Sohweiier ladiutrto. 7 
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die Leistungfii&higkeit dee sohweizeiisohen Kapitab zu stärken; die 
Inhaber dieser Geschftfte kehren in der B^gel naoh der Schweiz 
zurück, die meisten, um dort für ihre Arbeitskraft und ihre Erspar- 
nisse eine neue Wirksamkeit zu suchen, andere, um von den Erträg- 
nissen ihres überseeischen Geschäftes, an dem sie beteiligt bleiben, zu 
leben. Diese „Überseer" bilden in den Schwdzerstädten eine stattliche 
Schar. Allgemein ist jedoch die Klage, dass es heute für einen jungen 
Kaufmann jenseits des Ozeans immer schwieriger werde, sich selb- 
ständig zu machen und zu Wohlstand zu ge^uigen. 

Noch bedeutender als diese Handelsgeschäfte sind die Industrie- 
Unternehmungen der Schweizer im Auslande, teils selbständige Grün- 
dungen, teils Filialfabriken der heimischen Industrie. Ihre Ver- 
breitung und Bedeutung wird an anderer Stelle noch im einzelnen 
darzulegen sein. Auch bei diesen Unternehmungen ist ausländisches 
Kapital beteiligt ; bedeutsam ist jedoch die Mithilfe der schweizerischen 
Handelsbanken, und die Zinsen der Unternehmungen fliessen zum 
grossen Teil nach der ^Schweiz zurück. Die von Schweizern gegründeten 
selbständigen Fabriken im Auslande werden mit der Zeit allerdings 
dem Mutterlande entfremdet; schon jetzt sind die finanziellen Be- 
ziehungen des schweizerischen Kapitals mit diesen Geschäften vielfach 
gänzlich gelöst. Die ausländischen FUialfabrikeh der schweizerischen 
Industrie jedoch stellen Kapitalanlagen dar, die von dauernder Be- 
deutung für die schweizerische Volkswirtschaft sind. 

In noch viel grösseren Beträgen als in diesen Handelshäusern 
und Fabriken, die im Besitz von Schweizern sind, ist Schweizer 
Kapital angelegt in fremden Unternehmungen. So werden 
mit Hilfe schweizerischen Kapitals Eisenbahnen betrieben in Nord- 
amerika, in Mexiko und Brasilien, in der Türkei, in Ägypten und in 
der Mandschurei; wird Gold gegraben in Südafrika und Australien, 
werden Eisenerze in Österreich und Nordamerika gewonnen, Kohlen 
in Bussland und Ohinaj^ Phosphat in Tunis, Kupfer in Spanien usw. 
Dazu treten die grossen Beträge, die in Hypotheken, besonders aber 
in öffentlichen Anleihen in fast allen Staaten der Erde angelegt sind. 
Dass bei den meisten exotischen Bergwerks- und Eisenbahnunter- 
nehmungen der schweizerische Aktienbesitzer in der Regel nicht in 
der Lage ist, den Wert der Aktie auch nur einigermassen zu beurteilen, 
sondern dass er auf Treu und Glauben oder auf gut Glück hin seine 
Anteile gezeichnet hat, mag hier nicht unerwähnt bleiben. Die Banken 
in New York und London, welche die Ausgabe dieser Werte veran- 
lassen, haben hohe Gewinne daran; ein Teil davon fäUt auch den 
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«chweizerisohen Banken zu, « die die Ausgabe in der Schweiz ver- 
mitteln, einige Schnitzel auch den grösseren schweizerischen Zeitungen, 
die die Prospekte veröffentlichen. Von manchen Gesellschaften dieser 
Art sind auch dauernd gute Dividenden zu erlangen; doch sind bei 
nicht wenigen, besonders bei Bergwerksgesellschaften schroffe Kurs- 
schwankungen die Begel. Diese bringen den Eingeweihten, die aoiort 
ihren Besitzstand wechseln können, Gewinne; da jedoch nur die 
wenigsten Schweizer Besitzer zu diesen Eingeweihten gehör^x, sind 
schon bedeutende Stimmen an Papieren dieser Art verloren worden. 

Auch handelt es sich bei manchen Anlagegelegenheiten um eine 
Yerquickung der wirtschaftlichen Zwecke mit politischen. Mit den 
Anleihen, die England den Japanern bewilligte und an denen sich auch 
die Schweiz beteiligte, trug Japan einen Teil der Kriegskosten gegen 
Bussland. Englische und französische Syndikate vermitteln fremden 
Staaten Geld zu Anleihen unter der Bedingung, dass der Industrie 
des geldgebenden Landes grosse Aufträge erteilt werden. Nicht nur 
Staatsanleihen und Heereslief erungen werden auf diese Weise mit- 
einander verknüpft, auch die Maschinen für Bergwerke, Lokomotiven 
und Schienen für Eisenbahnbauten werden in der Begel in dem Lande 
hergestellt, dessen Banken die Ausgabe der betreffenden Gesellschafts- 
aktien übernommen haben. England hat es in diesem Verfahren seit 
langem zur Virtuosität gebracht, in Frankreich ist es zum öffentlichen 
Staatsgrundsatz geworden. 

Da so umfassende Unternehmungen, wie die Ausrüstung von 
Heer und Flotte, der Bau von Eisenbahnen, die Anlage von Berg- 
werken, die Urbarmachung weiter Landstriche, die Ausnützung von 
Wasserkräften grosse Summen erfordern, so köimen die Finanzkräfte 
der Grossmächte leichter für solche Zwecke national geschlossen auf- 
treten, zumal die Diplomatie ihres Staates ihnen zur Seite steht und^ 
eine starke Heeresmacht zu Wasser und zu Land ihnen einen Bückhalt 
gewährt. Bei manchen gewinnbringenden Unternehmungen würde 
daher das schweizerische Kapital bdseite stehen oder nur im Dienste 
fremder Interessen sich betätigen können. Die Kapitalkraft, die in 
den grossen schweizerischen Handelsbanken vereinigt ist,^rmöglicht 
es aber doch wohl, im Auslande selbständig aufzutreten una es zu ver- 
meiden, dass die schweizerischen Ersparnisse lediglich von fremden 
Geldmächten ausgenützt oder gar von ihnen aufgesaugt werden. 

Für die Weiterentwicklung der schweizerischen Nationalwirt- 
oschaft und besonders auch für das Gedeihen der schweizerischen 
Jjadustiie ist es von hoher Bedeutung, ob das schweizerische Kapital 
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selbständig und geschlossen bei auswärtigen Unternehmungen sich 
beteilige, auf die es einen Einfluss ausübt, bei denen schweizerische 
Fabriken Bestellungen, schweizerische Kaufleute und Techniker 
Verdienstgel^enheit erhalten, oder ob die schweizerischen Ersparnisse 
in Unternehmungen angelegt werdrai, die von der Schweiz aus nur 
schwer zu überwachen sind, auf die das schweizerische Kapital krinea 
ESnfluss hat und die hauptsächlich fremden politischen tmd wirt- 
schaftlichen Vorteilen dienen. 

Die Behandlung dieser Fragen erfolgte in der Schweiz bis zum 
Kriege vorwiegend vom privatwirtschaftlichen Interessenstandpunkt; 
es kann der Gesamtheit aber unmöglich gleichgültig bleiben, welchen 
Weg das aus dem Lande fliessende Kapital nimmt. 

Der Krieg hat auch hier Wandel geschaffen. Wie er durch den 
Btickfluss schweizerischer Papiere, die in ausländischen Händen sich 
befanden, ebenso durch die Verluste, welche schweizerische Kapita- 
listen in ihren ausländischen Anlagen erlitten, unwillkürlich einen 
stärkeren nationalen Zusammenschluss der schweizerischen Ersparnisse 
bewirkte, so hat er auch im Volke und bei den Behörden den Sinn für 
die Bedeutung dieser Fragen gestärkt; man wird in Zukunft emstlicli 
darauf sehen, dass die Überschüsse des schweizerischen National- 
reichtums auch vorwiegend zur Vermehrung dieses Reichtums und 
nicht verzettelt tmd planlos zur Stärkung fremder Macht und fremden 
Reichtums dienen. Nur wird man bei der Beurteilung der schweize- 
rischen Anlagepolitik und der Betätigung schweizerischer Bankeu 
in der Förderung des nationalen Aussenhandels nicht die Verhältnisse 
der Grossmächte mit ihrer Weltpolitik und ihren Weltbanken als 
Massstab anlegen können; man wird nicht übersehen, dass die Mittel 
und Aufgaben der schweizerischen Banken verhältnismässig eng- 
^begrenzt sind. Der erste grössere Versuch, eine schweizerische Handels- 
bank in Übersee zu begründen, endigte während des Krieges mit der 
Aufsaugung dieses Instituts durch das Grosskapital eines Nachbar- 
staates. Hoffentlich wird dieser Misserfolg die schweizerischen Banken 
nicht abschrecken, künftig in wichtigen Absatzgebieten der schweize- 
rischen Industrien Fuss zu fassen. Kann das schweizerische Finanz- 
kapital sicn auch nicht mit dem der Grossmäohte messen, kann ea 
nicht mit deren Machtaufgebot und deren Rücksichtslosigkeit auf- 
treten, so verfügt es doch über bedeutende, jährlich wachsende Über- 
schüsse, die nicht ausschliesslich im Inlande angelegt werden können 
und sollen, sondern nach auswärtiger Betätigung drängen. Dieses 
mächtige Streben in Bahnen zu lenken, die der nationalen Wirtschaft 
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%a gute kommen, wird und mus8 eine Hauptaulgftl)^ der Institutec 9ein, 
denen die Verwaltung der Überschüsse 8chwii2ör4^h0r . Arb<»tsAjraft 
anyertraut ist. -'" /. : ::•••< :*. r^ :; .-. 

Die Schweiz ist, wie schon im Eingang^ 'ifi&d^'Absclmtttc^ her- 
vorgehoben wurde, nicht nur durch die Menge der erworbenen» zur 
Sinkommensbildiing bestimmten Geldbeträge ein kapitalreiches IiaDd, 
sie ist es mehr noch durch die im Lande vorhandenen Anlagen, die 
Arbeitsergebnisse, die von den bisherigen Generationen geschaffen 
MTurden, um der ferneren Gütererzeugung mittelbar oder unmittelbar 
zu dienen: Bodenmeliorationen, Wasserbauten aller Art, Gebäude, 
Fabriken, Maschinen, Werkzeuge, Geräte, die Verkehrsanlagen, Eisen«- 
bahnen, Strassen, Fahrzeuge, auch die gezüchteten Arbeits- und Nutz- 
tiere, und als unkörperliche Kapitalien selbst der erworbene Kredit 
des Landes, der gute Buf seiner Erzeugnisse, die Geschäftsbeziehungen 
und die Kundschaft. Der reiche Besitz dieser Kapitalien ist es vor- 
nehmlich, den wir als Kennzeichen einer hohen wirtschaftlichen 
Kultur ansehen. 

Auch durch die Ausbildung des Staatswesens mit seiner Rechts- 
ordnung und seinen immer weitergreifenden Einrichtungen zur Wohl- 
fahrtspflege zeichnen sich die Länder höherer wirtschaf tUcher Kultur 
aus gegenüber den Iiändem, die ihre wirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Kräfte weniger entwickelt haben. In den Kulturstaaten ist die 
Gesetzgebung den veränderten wirtschaftlichen Verhältnissen und den 
Machtverschiebungen gefolgt; sie entepricht im wesentUchen den 
Interessen, die sich Geltung verschafft haben. Wie in den Gesetz- 
gebungen der Kulturstaaten die Tendenz zu einem Ausgleich der 
nationalen Unterscheidungen vorhanden ist, je mehr die niveUierende 
Wirkung der industriellen Entwicklung sich äussert, so schmiegen 
sich auch die Länder jüngerer industrieller Kultur, je weiter die IndU'^ 
strialisierui^ fortschreitet, immer mehr der Gesetzgebung der west- 
und mitteleuropäischen Völker an. 

Auch in den: Form des Kreditverkehrs vollzieht sich mit der fort- 
schreitenden wirtschaftlichen Entwicklung eine Anpassung des 
Ostens an den Westen. Je grösser der Kapitalreichtum, je aus- 
gebüdeter die Kreditorganisation und je entwickelter der Zahlungs- 
verkehr in einem Lande, um so straffer sind im allgemeinen die 
Zahlungsbedingungen, um so niedriger der private Zinsfuss, um so 
kürzer die Kreditfristen. 

Wo Handel und Verkehr noch kleine Wellen schlagen, wo keine 
dauernden grossen Beziehungen die einzehien Wirtschaften miteinander 
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YBrinndon» ist d^^ jmdeme geiQhlitlklie.Beolitd>ewiiBBt8^ wie die 
KreditCttoIierhät'ndoli^enig entwiokelt, auoh die Beohtspreohung lässt 
geffi^.^;J^[^4^^»e(oben am wünschen übrig. Den geringen Zahlungs* 
iftiftetii und der* wenig entwickelten Kreditorganisation entsprechen 
ein hoher Zinsfuss und lange Kreditfristen. Beide stehen in engem 
Znsammenhang miteinander; in Agrarländern ist der hohe Zinaftisa 
sogar die Veranlassong zur Ausdehnung der Kreditfristen — eine 
IBrfahrung, die schweizerische E^ufleute schon im nahen Orient sehr 
häufig machen, denn wenn der einheimische Zinsfuss höher steht, 
als der Importeur vereinbart, so liegt es im Interesse des Käufers, den 
verhältDismässig billigen Satz möglichst auszunützen. 

Die Schweiz genief^st gegenüber den Agrarstaaten den grossen 
Vorzug reicher Kapitahnittel und einer sehr entwickelten Kredit- 
organisation. Die schweizerische Volkswirtschaft deckt die Bedürfnisse 
des Tages nicht nur mit ihrer laufenden Arbeit, sondern zum grossen 
Teil mit den Erträgnissen der Arbeit dahingegangener Geschlechter. 
Dieser Vorzug konunt ihrer Industrie in vollem Umfange zu gute^. 
XTnd der nationale Reichtum vermehrt sich, die Organisation des 
Kapitals wächst zusehends. Wie die Randgebiete der Weltwirtschaft 
sich immer mehr kapitalistischer Wirtschaftsweise zuwenden, wie in 
unserem Erdteile der Osten wirtschaftlich in den Westen hinein^ 
wächst, so nähern sich in der Schweiz die Erscheinungen des Wirt- 
Schaftslebens immer mehr dem Stande der vermöglichsten Länder 
Europas, England und Frankreich. 

Aber doch ist es der Schweiz nicht gegeben, ein Welthandels- 
staat zu werden, wie England, und noch ist sie weit entfernt, ein 
Rentnerstaat zu sein, etwa in dem jifasse, wie es Frankreich war^ 
noch bildet in der Schweiz die wichtigste nationale Einnahmequelle 
die Werktätigkeit im Lande selbst. Die Vermehrung des schweize- 
rischen Nationaheichtums, die Aufziehung des Bevölkerungszu- 
wachses und die Deckung der fortschreitenden Verbrauohszunahme 
der Bevölkerung werden nur ermöglicht durch den ununterbrochenen 
angestrengten Fleiss der Arbeitskräfte. 
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Zweites Buch. 



Der Kampf um den Absatz 



Erster Abschnitt: Der Inlandmarkt. 

Die meisten Industrien, mit denen der schweizerische Gewerbe- 
fleiss im Wettbewerb steht, haben einen sehr ausgedehnten und auf- 
nahmefähigen Inlandmarkt, der ihnen eine sichere Grundlage des 
Absatzes gewährt. Die aufnahmefähigsten Inlandmärkte haben die 
Vereinigten Staat^oi und Deutschland. Dort finden wir auch grosse 
Industrien, die ausschliesslich oder fast ausschliesslich für den inneren 
Markt arbeiten, in Deutschland ganze Industriegruppen, die mit dem 
starken Inlandabsatz als Bückgrat mit grosser Kraft auf den Ausland- 
märkten auftreten können. Ja, eine folgerichtige Schutzzollpolitik 
hat nicht nur mannigfache eigene Produktivkräfte zur Voraussetzung, 
sondern auch einen möglichst grossen inländischen Konsum. Je be* 
deutender der Inlandmarkt, um so mehr können di^ Industrien, die 
ihn als Grundlage benützen, sich ins Grosse entfalten, können sie 
zur Massenfabrikation übergehen und zugleich ihre technischen und 
kaufmännischen Betriebe für jeden Spezialartikel vorteilhaft ein- 
richten. Dazu konmit; dass ausgedehnte Wirtschaftsgebiete auch in 
der B^el eine grosse Mannigfaltigkeit der Produktionsbedingungwi 
aufweisen, während kleinere auf eine gewisse Einförmigkeit der Er- 
zeugung angewiesen sind. 

Auf alle diese Vorteile eines grossen Inlandmarktes muss die 
schweizerische Industrie verzichten. Als mit der Aufhebung der 
BumenzöUe im Jahre 1849 em einheitlicher innerer Markt geschaffen 
wurde, konnte keiae grössere Industrie sich mit der Deckung des 
einheimischen Verbrauchs begnügen, denn dieser wies wohl mannig- 
fache Bedürfnisse auf, aber keinen Massenbedarf. Andererseits waren 
die Produktionskräfte der Schweiz nicht mannigfaltig genug, um die 
natürlichen Grundlagen für die Ausbildung zahlreicher Industrie- 
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zweige zu gewähren. Für die wenigen Orossindnstrien, die entstanden 
und die sich zu bewunderungswürdiger Blüte entwickelten, spielte 
der innere Markt nur eine geringe Bolle; sie mussten und müssen 
heute noch sich darauf beschränken, das herzustellen, was überall 
den freien Wettbewerb aushalten und was mit Vorteil auf dem Welt- 
markt abgesetzt werden kann. Immerhin war vor dem Aufkommen 
der Eisenbahnen die Zufuhr fremder Waren noch erschwert, aber 
jeder neue Schienenweg, der in die Schweiz führte, verminderte diesen 
Entfemungsschutz. Die zentrale Lage des Landes begünstigte den 
Absatz fremder Waren, und da die schweizerische Zollpolitik im wohl- 
verstandenen Interesse der Ausfuhrindustrie hohen Zöllen abgeneigt 
war, so blieben der fremden Einfuhr Tür und Tor geöffnet. 

Inzwischen wuchs aber die Verbrauchskraft der schweizerischen 
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Bevölkerung von Jahr zu Jahr. Die Volkszahl allein, die um die 
Mitte des Jahrhunderts wenig über 2 Millionen betragen hatte, stieg 
in wenigen Jahrzehnten auf über 3 Millionen. In noch grösserem 
Masse nahm der Wohlstand dieser Bevölkerung zu, und damit schwand 
besonders in den grösseren Qrtschaft^i die alte Eiofachheit der 
Lebensweise. An Brot, Fleisch, Zucker, Tee, Tabak, Wein und Bier 
nahm der Kopfkonsum in allen Bevölkerungsschichten bedeutend 
zu; in gleichem Masse wuchsen die Ansprüche an Wohnung und 
Kleidung. Naturlich trug der Aufschwung des Fremdenverkehrs 
nicht wenig dazu bei, die Verbrauchskraft des Landes zu heben. Noch 
mehr als dieser unmittelbare Konsum, der persönliche Verzehr d^ 
Bevölkerung, stieg der mittelbare, der technische Verbrauch der 
Industrie zur Weiterverarbeitung, der dann aUerdings zum grossen 
Teil in Form von Fertigfabrikaten wieder mit Gewinn ausgeführt 
wurde. 

Dieser Verbrauchskraft ist sich die Schweiz sehr wohl bewusst; 
sie konnte sich ihrer als gewichtigen Ksunpfmittels in den Handels- 
vertragsverhandlungen wiederholt bedienen. Es war ein grosser 
Fehler Fraiikreichs, die Schweiz als handelspolitischen Kleinstaat zu 
behandeln; er führte zum Zollkrieg 1892/1895 und zu grossen und 
dauernden Verlusten des französischen Absatzes in der Schweiz, zum 
Vorteil hauptsächlich des deutschen Nebenbuhlers. 

Je mehr die Verbrauchskraft des Landes sich hob, um so eifriger 
regten sich die Interessenten, die diesen steigenden einheimischen 
Verbrauch der eigenen nationalen Erzeugung vorbehalten wollten. 
Schon bei der Begründung der einheitlichen eidgenössischen Z(dl- 
politik im Jahre 1849 waren schutzzöUnerische Bestrebungen des 



Kleingewerbes laut geworden, niemals waren sie ganz rearstununt, 
«ber die Politik des Bnndesistaates schritt über sie hinweg. Die ersten 
Kundgebungen des Bundes sind erfüllt mit Lobeshymnen auf den 
JhreihandeL Mit Eifer wendet sich noch der Bericht des eidgenössiachen 
Handels- und Zolldepartements über das Jahr 1861>gQgen das Schutz- 
-Zollsystem: „Die Schweiz darf sich glücklich schätzen, dass sie nie 
in dieses trügerische Fahrwasser geraten ist und dass sie wohlgerüstet 
dastdit auf dem Kampfplatz der Konkurrenz''. Aber diese Rüstung 
ohne Waffe versagte in den Handelsverträgen, die in den 1860^ 
Jahren abgeschlossen wurden imd die ungünstig für die Schweiz 
ausfielen, und als von Ende der 1870er Jahre an die meisten Staaten 
des europäischen Festlandes zum Schutzzollsystem übergingen, 
wandte sich die Schweiz der „Kampfzollpolitik" zu, um in den 
Handelsvertragsverhandlungen mit den Schutzzollstaaten sich mög- 
lichst grosse Vorteile zu erkämpfen. Damit waren alle Interessen, 
die in der Schweiz auf Schutzzölle hindrängten, entfesselt. Aus den 
Kampfzollpositionen wurden mit jedem Zolltarif deutlicher regel- 
rechte Schutzzölle, die den Zweck hatten, die Preise der Waren dauernd 
über dem Weltmarktpreis in der Höhe zu halten, um auch den kon- 
kurrenzunfähigen Betrieben die Existenz zu sichern. 

Vor allem wandten sich die landwirtschaftlichen Interessenten 
mit zunehmendem Klassenbewusstsein und wachsender Organisation 
inouner energischer der Schutzzollpolitik zu, zumal ihre Produktions- 
kosten in der allgemeinen Te^erung der Lebensverhältnisse ebenfalls 
stiegen und so der Schutzzoll als das HeUmittel erschien, um den 
Produktionskosten entsprechende Preise zu erzielen. Neben streb- 
same und aussichtsreiche gewerbliche Betriebe, die hoffen mochten, 
unter dem Schutze guter Preise sich zu höheren Leistungen empor- 
zuschwingen, traten auch Geschäftszweige, denen im Lande die Vor- 
aussetzungen zum rationellen Betrieb fehlten und die einfach die 
Konkurrenz der leistungsfähigeren, ausländischen Weltmarktbetriebe 
ausgeschattet sehen wollten. Auch grössere Industrien, die sich vom 
Ausland überflügelt sahen und immer mehr vom Weltm€urkt ver- 
drängt wurden, suchten jetzt Zuflucht im zollgeschützten Inland- 
markt. Zu diesen Schutzzollinteressenten trat vor allem die Eid- 
ge^iossenschaft selbst, die in ihren Einnahmen zum weitaus grössten 
Teile auf die Erträgnisse der Einfuhrzölle angewiesen ist und die 
durch deren ständige Steigerung allein in den Stand gesetzt wurde, 
den mxablässig wachsenden Anforderungen, die an ihre Finanzen 
gestellt wurden, zu genügen. 
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Manche Industrien, die fär den Inlandmarkt arbeiten, 
lediglich Hilfsgewerbe der AuBfuhrindustrien; ee seien nnr 
die Kartonnage-, Kisten- nnd Bleohbüehsenfabriken erw&hnt. Auch 
bedeutende Zweige der Teztilindnstrie, die gar nicht oder nnr sehr 
wenig ausführen, auch nicht für den unmittelbaren Verbrauch in 
der Schweiz arbeiten, liefern zum grössten Teil Halbfabrikate für 
die Ausfuhrindustrie: viele Spinnereien, Zwimerden und Fein- 
webereien, besonders auch F&rbereien, Bleichereien und Appr^uren. 
Einzehie Zweige der chemischen Industrie, der Stärkefabrikation, 
der Gerberei und der Maschinenfabrikation finden ihr Gedmhen 
ebenfalls in der Arbeit für die Ausfuhrindustrie. Deren Geschäfts* 
gang bestimmt das Wohl und Wehe dieser Hilfi^ewerbe. Durch den 
Niedergang der Buntdruckerei in Glarus wurden sämtliche Aus- 
rüstungsindustrien, ' einschliesslich der Buchbindereien, schwer ge- 
troffen. Eia Ersatz für ihre Verluste bot sich nicht. Andere Gewerbe 
finden mittelbar ihr Gedeihen in der Arbeit für die Ausfuhrindustrien 
durch den Bau von Geschäftshäusern und die Einrichtung von Ge- 
schäftsräumen, die Herstellung von Drucksaoh^i und dergleichen. 
Jede Weltmarktkrise setzt allein Tausende von Bauarbeitern ausser 
Arbeit. So sehr diese Hilfsindustrien an dem Blühen der Ausfnhr- 
industrie interessiert sind, so fühlen die meisten auf dem Gebiete der 
Handelspolitik sich doch aufs engste mit den andren Binnenmarkt- 
industrien verknüpft, da auch sie die billigere fremde Konkurrenz 
fernhalten wollen und in den Schutzzöllen die Garantie ihrer Existenz 
erblicken. 

Von den Ausfuhrindustrien selbst haben nur die Uhren-, 
Käse- und Schokoladeindustrien am unmittelbaren Verbrauch der 
Schweiz einen starken Bückhalt, und bei der Uhrenindustrie sind 
es auch nur einzelne Zweige, die in der Schweiz einen guten Markt 
finden, besonders die Fabrikation von Silber- und Nickeluhren. 
Dagegen gibt es eine Branche der Uhrenherstellung, die in der Schweiz 
sehr wenig gepflegt wird: Zimmeruhren werden noch zum grössten 
Teile eingeführt. Die Schwarzwälder Fabrikate aus Triberg an der 
Gutaoh und Furtwangen a. d. Berge herrschen auf dem Schweizer 
Markt. Doch sind beachtenswerte Anläufe zu verzeichnen, ihn mit 
einheimischen Fabrikaten zu versorgen. Wanduhrenfabriken be- 
stehen in Sumiswald, Monthey und Angenstein; die Bestandteile für 
ihre Artikel müssen sie aber noch zum grossen Teil aus dem Aus- 
lande beziehen. 

Die Käseüxdustrie findet für Weichkäse und die billigeren Sorten 
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Hartikäse in der\ Schweiz ein gutes Absatzfeld. Einige Käsearten 
werden eigens für den inneren Markt hergestellt, so der Bellelay, 
von dem nioht viel zur Ausfuhr konunt. Auch fremdländische Sorten, 
wie Brie, Camembert, Roquefort, Tilsiter und limburger, selbst 
Zi^eukäse (Tomes de chdvres) werden in d^ Schweiz für den ein- 
hwnischen Bedarf hergestellt, wogten die feinen Weichkäse in er- 
heblichen Mengen eingeführt werden. Von dem ganz guten Schweizer 
Hartkäse gelangt nur ein verhältnismässig kleiner Bruchteil in den 
einheimischen Konsum, hauptsächlich für die Hotels. Auf dem 
Lande, namentlich in den Urkantonen, wurde vormals der Spalen- 
käse viel verzehrt; unter „Spis" (Speise) verstand man Käs und 
Brot. Heute ist die Produktion von Spalenkäse, der früher auch viel 
nach Italien ging, zurückgegangen; man produziert Emmentaler 
Exportkäse oder verwendet die Milch zur Aufzucht von Jungvieh. 
Dafür nimmt die Einfuhr von billigem italienischem Hartkäse immer 
mehr zu; er kommt natürlich als „Emmentaler'' auf den Matkt. 

Der Schokoladeverbrauch der Schweiz ist ebenfalls sehr be- 
deutend und hat besonders in der Kri^szeit einen grossen Umfang 
angenommen. Von 1914 bis 1918 ist er um 250 Prozent gestiegen. 
Durch die Zollpolitik ist der schweizerischen Schokoladeindustrie der 
einheimische Markt gesichert. 

Auch die Schuhindustrie hat im Kriege ihren Inlandabsatz 
bedeutend steigern können, da der schwdzerische Markt der aus- 
ländischen Konkurrenz verschlossen blieb. Sie konnte diese Gel^en- 
heit zu erheblichen Gewinnen und innerer Kräftigung benützen. Sie 
erwartet, auch nach dem Kriege den schweizerischen Schuhmarkt 
beherrschen zu können. Vor dem Kriege, war die Schuheinfuhr, be- 
sonders aus Deutschland, nicht gering. Als Ursachen wurden an- 
g^eben: die Vorliebe der Schuhhändler für ausländische Fabrikate, 
die Mannigfaltigkeit der Geschmacksrichtimgen, denen die ein- 
heimische Fabrikation nicht in allen Fällen genüge; auch könne, wie 
im Jahre 1906, der stossweise auftretende Bedarf in Massenware 
nicht immer ausreichend gedeckt werden. Da Schuhe zu den ver- 
hältnismässig teuersten, aber unentbehrlichen Bekleidungsstücken 
gehören, ihr Preis aber seit dem Kriege als ungewöhnlich hoch er- 
schien, so suchte der Bund durch ein Abkommen mit den Fabrikanten 
der Bevölkerung zu einem billigeren Volksschuh zu verhelfen. Ob 
die einheimische Fabrikation auch fernerhin den Inlandmarkt be- 
herrschen wird, wird letzten Endes von dem Unterschied in den Ver- 
kaufspreisen in der Schweiz und den Nachbarländern abhängen. 
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Die Sohioksale der sohweizeriflchen Baumwollindustrie, deran 
einzelne Zwdige bald sur Ausfuhr übergingen, bald auf den inneren 
Harkt zuräckgedr&ngt wurden, sind sehr bemerkensw^t. Die 
meohanische Spinnerei hatte sich zuerst unter dem Schutze d^ 
Kontinentalsperre in den ersten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts 
in der Ostsohweiz festgesetzt: Die erste englische Spinnmaschine 
wurde im Jahre 1801 in St. Grallen aufgestellt. Den Handspinnem, 
die durch die eingeführten englischen Maschinengame schon arg 
bedrängt worden waren, wurde nun endgültig das Todesurteil ge- 
sprochen; aber auch die junge mechanische Spinnerei selbst kam in 
Bedi&ngnis, ids nach der Schlacht bei Leipzig eine neue Flut eng- 
lischer Maschinengame ins Land drängte. Der weite Landweg ver- 
teuerte allerdings die Zufuhr der englischen Waren nach der Schweiz, 
so dass die volle Wucht der englischen Überproduktion hauptsächlich 
am Niederrhein und in Sachsen fühlbar wuide, während die Schweizer 
Spinner, als der erste Ansturm vorübergegangen war, sich bald 
zurechtfanden und den Kampf gegen die englischen Garne rüstig 
aufnahmen. Die Billigkeit der Ware gab in diesem Wettkampfe den 
Ausschlag. Die Schattenseiten des aufkommenden Fabrikwesens — 
eine ungemessene Arbeitszeit, äusserst niedrige Löhne und die Ver- 
wendung zarter Kinderhände — waren, wie es scheint, nicht zu um- 
gehen, wollte die junge schweizerische Spinnerei mit den Engländern, 
die damals unter noch schlimmeren sozialen Verhältnissen arbeiteten, 
in der Billigkeit der Ware wetteifern. 

In den 1820er Jahren gelang es den schweizerischen Spinnern, 
die englischen Game zum grössten Teil aus dem Land zu drängen. 
Im Jahre 1827 zählte man bereits 400,000 Spindeln in der Schweiz. 
Der „Spinnerkönig'' Heinrich Kunz dehnte im Laufe des nächsten 
Jahrzehnts seine Unternehmungen derart aus, dass er der grösste 
Spinner des europäischen Festlandes wurde. Die Hauptabnehmerin 
der schweizerischen Game war wohl die einheimische Weberei, aber 
jahrzehntelang war die schweizerische Spinnerei eine wichtige Aus- 
fuhrindustrie. Sie leistete Hervorragendes, besonders in der Fein- 
spinnerei, bis die engUsche Konkurrenz auf diesem Felde ihr wiederum 
den Biang ablief. Den grossen Vorzügen der englischen Spinnerei, 
ihrer spezialisierten Massenproduktion und ihrem Biesenabsatz in 
aUer Welt, ihren hervorragend tüchtigen Arbeitern, ihren billigen 
Kohlen und Maschinen, nicht zum geringsten auch dem gleichmässig 
feuchten Küma Lancashires, was vermochte die schweizerische 
Spinnerei dem entg^enzustellen? Der einheimische Bedarf, der die 
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Qnmdlage des Absatzes bildete, war gering und schwankend; die 
Ungunst des Klimas suchte man von Ende der 1 880er Jahre an durch 
künsthehe Befeuchtung auszugleichen. Dies erhöhte aber die Er- 
sfeellungskosten. So spezialisierte man die Betriebe und beschränkte 
sich immer mehr auf die Erzeugung der Game, die von den schweize- 
rischen Zwimem und Webern vorzugsweise verlangt wurden. Hatten 
diese einen grossen Bedarf, so war ein flotter Absatz gesichelt, trat 
jedoch auf dem Gammarkte eine Überproduktion ein, so wurden 
die englischen Erzeugnisse in Massen in der Schweiz angeboten, zu 
Preisen, mit denen zu konkurrieren den schweizerischen Spionereieii 
unmögUch schien. Als dann die schweizerische Feinweberei zurück- 
ging und damit auch der schweizerische Bedarf an feinen Garnen 
und als gleichzeitig die Maschinenstickerei in die Höhe schoss und 
für ihre Massenartikel immer mehr mittelfeine Game beanspruchte, 
da richteten sich die meisten schweizerischen Feinspinnereien für die 
Erzeugung der mittelfeinen Garnnummern 40 bis 70 ein, die dem 
Bedarf der einheimischen Industrie entsprachen, obwohl dieser Über- 
gang neue Einrichtungen und grössere Triebkräfte erforderte. 

Die Grobspinnerei verlor ebenfaUs ihren Absatz im Auslande 
und fand nur geringen Ersatz im inländischen Markt, so dass auch 
in dieser Branche viele Spinner zur Herstellung mittelfeiner Game 
übergingen. Dafür liefert jetzt Italien in immer grösseren Mengen 
grobe Game in die Schweiz. Auch die Baumwollzwirnerei 
arbeitet hauptsächlich für den Inlandmarkt, in erster Linie die 
Stickfadenzwimerei, die durch den regen und andauemden Absatz, 
den ihr die Stickerei gewährt, zu grosser Leistungsfähigkeit gedieheu 
ist. Einzelnen Unternehmungen ist es sogar gelungen, in den Ver- 
einigten Staaten bei der dort aufkommenden Stickerei einen Absatz 
für ihre Spezialartikel zu finden. 

Die Weiss web er ei liefert ihre Bohgewebe an Bleicher, Dracker 
und Färber, ihre Feingewebe, besonders die Musseline, zum grössten 
Teil an die Sticker. Der schweizerischen Musselinweberei, die sich 
im Kanton Appenzell festgesetzt hatte, war es bereits in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts gelungen, ein Gewebe herzustellen, das 
dem indischen Qriginalmusselin ebenbürtig war und infolgedessen 
in ganz Europa Absatz fand. Mit bemerkenswerter Tatkraft ist es 
den schweizerischen Musselinfabrikanten gelungen, die ganze Zeit 
hindurch dem mächtigen englischen Wettbewerbe die Spitze zu 
bieten und in ununterbrochenem Kampfe mit den Engländern eine 
ansehnliche Ausfuhr aufrechtzuerhalten. Ihre Sitze hat die Industrie» 
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seitdem der Eumton Appenzell edch den Platteüehgewebeii zuge- 
wandt hat, heute vornehmlioh im Züricher Oberland und im Toggen- 
burg, der st. gallischen Stickerei, ihrem Hauptabsatzfeld, benachbart. 

Während so die schweizerische Weberei in der Herstellung von 
Musselin, der leichten undichten Stickböden Triumphe feierte, gelang 
es ihr nicht, in der Fabrikation von Oambric mit den Engländern 
zu konkurrieren. Von jeher wurde Gambric von den grossen eng- 
lischen Webereien in Lancashire so trefflich und billig hergestellt, 
dass wohl eine Zeitlang die elsässischen, niemals aber die schweize- 
rischen Webereien ihnen entgegentreten konnten. In der Gardinen- 
weberei gelang es den Sachsen, denen der grosse deutsche Markt 
offen stand, sehr erfolgreiche Unternehmungen zu begründen; die 
Schweiz hat den Kampf auf diesem Gebiete nicht durchführen können. 
Die Einführung der Vorhangweberei verlangte zu grosse Summen, 
der einheimische Absatz erschien zu gering, der Vorsprung, den Eng- 
land erreicht hatte, zu gross, um den Schritt zu wagen. Die Tüll- 
weberei einzuführen ist wiederholt versucht worden, schon 1826 
in Bheineck, dann in Wald, in Borschach, in St. Gallen, jedesmal 
ohne Erfolg. Kurz vor dem Kriege erstand dann in Münchwilen 
(Thurgau) eine Tüllweberei, die sich erfolgreich behauptete. 

Den Bedürfnissen der Glamer Buntdruckerei kann die schwei- 
zerische Weberei auch nicht vollkommen genügen. Die Druckerei 
bezieht ihre Bohgewebe zum grossen Teil aus England. Ihrem Bedarf 
ist sogar zollfreie Einfuhr über die Schweizer Grenze gewährt worden. 
Der inländische Absatz der Buntdruckerei ist nicht sehr bedeutend. 
Der grössere Teil des schweizerischen Bedarfs an bedruckten Baum- 
woUtüchem wird vom Ausland gedeckt, teils in direkter Einfuhr, 
teils durch schweizerische Tücher, die im Elsass im Veredlungsver- 
kehr bedruckt und nach der Schweiz zurückgebracht werden. 

Wie die Buntdruckerei, so hat auch die Buntweberei, die 
noch in den 1870er Jahren als Ausfuhrindustrie so bedeutend war, 
für ihre verlorenen Absatzgebiete nur geringfügigen Ersatz im Inland- 
markt gefunden; denn die Artikel, die sie für den einheimischen Ver- 
brauch herstellt, werden trotz des Schutzzolls in grossen Mengen von 
Belgien, Deutschland, Österreich und Frankreich eingeführt. 

Die ostschweizerische Bleicherei war früher, als man noch die 
Gewebe auf Wiesenplätze l^gte und sie der Einwirkung von Sonne, 
Feuchtigkeit und Luft aussetzte, sehr berühmt; sie wetteiferte mit 
den Bleichereidistrikten in Schlesien. Aus ganz Deutschland und 
Österreich kamen Leinentücher zur Ausrüstung nach St. Gallen. Die 
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Fortsohritte des Bleiohverfahreiis maoht^ü dieser industriellen Rasen- 
bleiche ein Ende. Die erste „ohj^misohe"' Bleiche wurde 1801 von 
D^en aus Kriens in St. Gallen eiDgeführt, doch hielt es schwer, mit 
den schnellen Fortschritten der Bleicherei in anderen Ländern Schritt 
zu halten, und die ersten grossen Weltausstellungen in London und 
Paris erwiesen die Überlegenheit der englischen, schottischen und 
sächsischen Weisswaren. Die Erneuerung der schweizerischen Blei- 
cherei begann in der zweiten Hälfte der 1860er Jahre in Herisau; 
die veralteten Eiiuichtungen und die überkommene Arbeitsweise 
wurden aufgegeben und mit Hilfe englischer Fachleute durch neue 
Methoden ersetzt. Seit den 1880er Jahren steht die schweizerische 
Bleicherei selbständig da; der Veredlungsverkehr mit dem Auslande 
ist fast ganz eing^angen. Der Mittelpunkt der Bleicherei und Appre- 
tur ist heute Herisau, wenige Kilometer von St. Gallen, dem Stickerei- 
zentrum, entfernt. In der Nähe reihen sich die Standorte der Bleiche- 
reien an den klaren Gebirgsbächen des Appenzeller Hinterlandes auf. 
Während die meisten Zweige der schweizerischen Baumwoll- 
spinnerei und -Weberei, vormals mächtig auf dem Weltmarkt, heute 
inuner mehr sich auf den inneren Markt beschränkt sehen, ist die 
Stickerei als mächtige Ausfuhrindustrie emporgeblüht. Ihr inländi- 
scher Absatz verschwindet gegenüber der Ausfuhr, doch ist er in 
den letzten Jahren mit dem zunehmenden Wohlstand in der Schweiz 
gestiegen, und besonders auf den Plätzen der Fremdenindustrie 
werden in steigenden Mengen Stickereien umgesetzt. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse in der Seidenindustrie. In der Schweiz wird nicht 
so viel Seide getragen wie in andern Ländern und fast ' durchwegs 
werden billige Sorten verlangt. Wohl hat die Schweiz eine beträcht- 
liche Einfuhr von Musselin, Krepp und Tüll aus Lyon, wie von 
Sammet und Plüsch aus Krefeld, aber diese Spezialitäten werden 
zum grösseren Teil durch die Züricher Welthandelshäuser wieder 
ausgeführt. Der schweizerische Jahresverbrauch an SeidenstoiSen 
wird auf 10 Millionen Franken geschätzt, wovon g^en 6 MUlionen 
aus der schweizerischen Produktion stammen. Die Basler Seiden- 
bandweberei berechnet den inländischen Verbrauch ihrer Erzeugnisse 
auf nur 5 Prozent ihrer Produktion. Da sie sich immer mehr auf 
die Herateilung hochwertiger ganzseidener Bänder spezialisiert, über- 
lässt sie die Fabrikation von Stapelwaren dem Auslande, das dann 
auch den schweizerischen Bandbedarf, der sich mehr auf Stapelwaren 
als auf Saisonartikel erstreckt, zum grösseren TeUe deckt. Da die 
eiiüieimische Industrie auf den geringfügigen Verbrauch des eigenen 
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Landes nicht eingerichtet ist, geschieht es nicht selten, dass schweize- 
rische Bänder, die nach Deutschland ausgeführt wurden, wieder 
durch die Grossisten nach der Schweiz zurückgelangen, da der Klein- 
händler sie nicht direkt vom Fabrikanten erhalten kann. Kunst- 
seide wird in der Schweiz an mehreren Orten hergestellt; die Fabriken 
liefern hauptsächlich Hilfsmaterialien für die Stickerei, Seidenband- 
weberei, Konfektion und Strohindustrie. 

Maschinenbau und chemische Industrien sind grosse Ausfuhr- 
Industrien und zugleich als Hilfsgewerbe der anderen Industrien in 
hervorragendem Masse auf den Inlandmarkt angewiesen. In der 
Begel hat der Maschinenbau seine Standorte in den Mittelpunkten 
der Industrien, die der Maschinen bedürfen. Ursprünglich versorgte 
England, das Mutterland des Maschinenbaues, die aufkommenden 
Industrien aller Länder mit Maschinen, obwohl auf die Ausfuhr von 
Maschinen hohe Strafen gesetzt waren. Diese Strafbestimmungen 
verhinderten wohl die Massenausfuhr von Maschinen, veranlassten 
aber gerade dadurch die Entstehung von Maschinenfabriken in den 
übrigen Ländern. In der Schweiz hat die Baimiwollspinnerei den 
Anlass zur Gründung der ersten Maschinenfabriken gegeben. Wenige 
Jahre nach der Einführung der ersten englischen Spinnmaschinen 
errichtete Hans Kaspar Escher neben seiner Spinnerei in der Neu- 
mühle bei Zürich eine kleine Konstruktionswerkstätte zur Herstellung 
eigener Spinnmaschinen nach den englischen Vorbildern. Aus dieser 
Werkstatt, die die Spinnerei des Geschäftes bald überragte, ging die 
grosse Maschinenbauanstalt Escher Wyss & Co. hervor, die schnell 
über den Bahmen, den sie sich ursprünglich gesteckt hatte, hinaus- 
wuchs und je nach dem auftretenden Bedarf und den Fortschritten 
der Technik sich immer neue und immer grössere Aufgaben stellte: 
1836 baute sie das erste Dampfschiff, 1839 die erste Dampfmaschine, 
1 844 die erste Turbine usw., während sie den Bau von Spinnmaschinen 
mit der Zeit ganz einstellte. 

Bei dem geringen Bedarf der Schweiz an Maschinen einer Gattung 
war es den jungen schweizerischen Maschinenfabriken unmöglich, 
sich wie ihre englischen Wettbewerber hauptsächlich einer Sonderheit 
zuzuwenden und ihr treu zu bleiben, zumal jeder geschäftliche Erfolg 
sofort Nebenbuhler im eigenen Lande auftreten liess, mit denen man 
sich in den Absatz teilen musste. Das erklärt die Mannigfaltigkeit 
in den Plroduktionszielen der schweizerischen Maschinenfabriken, 
sowie das Bestreben, über den engen einheimischen Markt hinaus- 
zutreten. Auch die Firma J. J. Bieter in Winterthur, die seit 1826 
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den Bau von Spinnmasohinen aufgenommen hatte, erstellte gleich- 
zeitig Wasserräder, Transmissionen und seit 1853 Turbinen, Werk- 
zeugmaschinen und Drahtseiltransmissionen; sie erstellte dann die 
ersten Handstickmaschinen, die ersten Kettenstichmaschinen und 
Schifflimaschinen und richtete sp&ter auch eine besondere Abteilung 
für Elektrizität ein. Doch hat sie neuerdings ihren Betrieb wieder 
mehr spezialisiert, den Bau von Stickmaschinen eingeschränkt, ihre 
Elektrizitätsabteilung ganz aufgegeben und ihre grösste Sorgfalt 
wieder ihren Hauptobjekten, Spinnerei- und Zwimereimaschinen, 
zugewandt, für deren Vervollkommnung sie in ihren Maschinen- 
werkstätten wie in ihren eigenen Spinnereien unablässig tätig ist. 

Wenn der einheimische Bedarf an Spinnmaschinen auch bei 
weitem nicht ausreicht, um konkurrenzfähige, wohleingeriohtete 
Maschinenfabriken ganz zu beschäftigen, die heute nur durch Massen- 
absatz gedeihen können, so bildet der Inlandmarkt doch die Grund- 
lage des Absatzes von Spinnereimaschinen und Spinnereieinrich- 
tungen, von Luftbefeuchtungsapparaten, von Spindeln und Streck- 
walzen, von Kardengamituren usw. Doch sind die schweizerischen 
Eabriken wiederum nicht spezialisiert genug, um alle Ansprüche der 
einheimischen Spinnereündustrie zu befriedigen, darum müssen viele 
Maschinen und Einrichtungen zur Gespinstherstellung aus Manchester, 
Oldham, Chemnitz, Mülhausen u. a. O. bezogen werden. 

Der Bau von Webstühlen imd Webereimaschinen ist ebenfalls 
aus dem Bedarf der einheimischen Textilindustrie hervorg^angen, 
aber über den Inlandmarkt hinausgewachsen und zu einer Ausfuhr- 
industrie geworden. Ein Weber namens Honegger hatte im Jahre 
1842 den später nach ihm benannten Webstuhl erfunden, der schnell 
Verbreitung fand, so dass die Werkstätte Honeggers im Jahre 1847 
von Siebnen im Kanton Schwyz nach Büti verlegt wurde, mitten 
in das Industriegebiet des Zürcher Oberlandes. Auch in Süddeutsch- 
land fand der Honeggerstuhl zahlreiche Aufnahme, doch wurde er 
in den 1860er Jahren teilweise verdrängt durch die Unterschläger- 
stühle von William Dickinson in Blackbum. In der schweizerischen 
Buntweberei und besonders in der Seidenstoffweberei vermochte sich 
der Honeggerstuhl jedoch zu behaupten und später gelang es wieder, 
die englische Konkurrenz in der Schweiz zu verdrängen und ihr mit 
grossem Erfolge auch im Auslande entgegenzutreten. Besonders 
wurde der schweizerische Webstuhlbau bekannt durch seinen ver- 
besserten automatischen Northropwebstuhl, der seit November 1909 
durch den automatischen Webstuhl Steinen ersetzt wurde. Der 
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Hasofamenbedaif der sohweizarisoheu Weberei wird jetzt zum grOssteii 
Teile von der einheimiachen Maschinenindustrie gedeckt; für die aus- 
reichende Beschäftigung dieser Industrie genügt er allerdings auch 
nicht, die schweizerischen Webstühle und Webereimaschinen finden 
darum den grösseren Teil ihres Absatzes im Auslande. 

Die Herstellung von Stickereimaschinen, die in Winterthur 
ihren Ausgang nahm, hat jetzt ihre Sitze hauptsächlich im ost- 
flchweizerischen Stickereigebiet selbst, in Uzwil, in Borschach und 
besonders in Arbon am Bodensee. Schweizer und Sachsen lösen sich 
in Erfindungen neuer Stickmaschinen ab. Doch überwiegen die 
schweizerischen Stickmasohinen noch weitaus in der schweizerischen 
Stickerei, und eine ganze Reihe von neuen HUfsmaschinen und Ver- 
besserungen, die in den letzten Jahren in der Schweiz aufkamen, 
beweisen, dass hier der Erfindungsgeist nach wie vor sehr rege ist. 

Der Bau von Dampfmaschinen ist in der Schweiz aui^ 
nommen worden sobald die ersten Dampfbetriebe aufkamen, und 
mit deren Verbreitung nahm auch der Dampfmaschinenbau zu. Dem 
Beispiele Eschers folgte Sulzer in Winterthur, der seit 1840 Dampf- 
heizuDgen, dann Dampfkessel erstellt hatte und seit 1854 sich dem 
Bau von Dampfmaschinen zuwandte. Besonders grosse Erfolge hatte 
die Firma Sulzer mit ihrer Ventilmaschine, die, 1866 zuerst erstellt, 
fortwährende Vervollkommnungen erfuhr, so dass sie in dem Kampfe 
mit anderen Kraftmotoren sich glänzend behauptete. Auch hier ge- 
nügte der Inlandbedarf bei weitem nicht zur ausreichenden Beschäfti- 
gung des Unternehmens, das mit den Anforderungen der Technik 
Schritt haltend sich immer mehr dem Grossbetrieb zuwandte. So 
gingen auch die Gebrüder Sulzer frühzeitig zur Ausfuhr über und 
nahmen verschiedene neue Zweige des Maschinenbaues auf: Ventila- 
tionsanlagen, Bleicherei-, Färberei- und Appreturmaschinen, Eis- und 
Eiältemaschinen und für die grossen Tunnelbauten Gesteinsbohr- 
maschinen nach dem System Brandt, alles Artikel, von denen der 
schweizerische Inlandmarkt nur einen Teil aufnehmen konnte. 

Als die Bergbahnen aufkamen, entstand im Jahre 1871 die 
Lokomotivfabrik in Winterthur, die zuerst vier Bigibahnloko- 
motiven erstellte, dann frühzeitig imd erfolgreich sich um auswärtige 
Bestellungen bemühte und die erste Zahnradlokomotive für die Beig- 
bahn Kahlenberg- Schwabenberg in Niederösterreich lieferte. Ende 
der 1870er Jahre übernahm sie den Bau von Lokomotiven für Dampf* 
strassenbahnen, die zwei Jahrzehnte später den elektrischen Strassen- 
bahnen weichen mussten. Dafür fand die Gesellschaft voUgültigeo 
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Ersate in dem Bau yoxx NormalbidmlokomotiYen, die sie seit 1884 
eastellte; und zwar kam der erste Auftrag aus dem Auslande, von 
den Finnlftndiflchen Eisenbahnen; einzelne schweizerisohe Geaell- 
aohaften folgten. Im Bau der grossen Schneilzugslokomotiven für die 
Gotthardbahn feierte die Winterthurer Fabrik teohmsche Triumphe. 
Dooh den ruokwdse auftretenden Bedarf der verschiedenen schweize- 
rischen BahngeseOschaften prompt zu decken, ging über das Produk- 
tionsvermögen der Fabrik hinaus, so dass die Einfuhr fremder Loko- 
motiven noch immer sehr gross war. Seit der Verstaatlichung der 
Eisenbahnen ist der Bedarf für das ganze Netz gleichm&ssiger ge- 
worden und die Produktion kann sich ihm leichter anpassen. Seither 
ist die Winterthurer Fabrik der bevorzugte Lieferant von Bundes- 
bahnlokomotiven. Die schweizerischen Privatbahnen geben jedoch 
immer noch bisweflen ausländischen Maschinenfabriken den Vorzug. 
Die Bodensee-Toggenburgbahn, die grösste neuerstellte schweize- 
rische Bahnstrecke, ist mit Maffeimaschinen aus München ausge- 
stattet worden, weil die Winterthurer Maschinen, wie im Geschäfts- 
bericht der Bahngesellschaft für das Jahr 1909 dargelegt wurde, zu 
teuer waren. Auch ihren Waggonbedarf haben einige schweizerische 
Privatbahnen zeitweise im Auslande gedeckt, weil die beiden Waggon- 
fabriken in Schlieren und Neuhauson durch grosse Bestellungen der 
Bundesbahnen fast vollständig beschäftigt waren. Jedenfalls werden 
die Waggonfabriken wie die Ijokomotivfabrik das Schwergewicht 
ihres Absatzes stets im Inlande finden. 

Die junge Automobilindustrie, der sich bereits zahlreiche 
Unternehmungen zugewandt haben, arbeitet dagegen noch über- 
wiegend für ausländische Abnehmer. Hervorragend sind besonders 
ihre Leistungen im Lastwagenbau, der auch im Inland einen guten 
Absatz findet. Für Luxuswagen ist die Kauflust noch nicht sehr 
entwickelt, und die ausländische Konkurrenz, bis jetzt vornehmlich 
die französische und italienische, teilte sich mit den einheimischen 
Lieferanten in der Versorgung des schweizerischen Absatzes. Die 
amerikanische Automobilindustrie macht ebenfalls Verstösse, um 
eich auf dem schweizerischen Markte festzusetzen. 

Dass die Elektrizitätsindustrie angesichts der reichen 
Wasserkräfte des Landes und der weitgeförderten Entwicklung der 
schweizerischen Maschinentechnik sich gerade hier zu hoher Stufe 
entfalten würde, konnte man erwarten. In der Tat haben eioige der 
grössten europäischen Elektrizitätsgesellschaften in der Schweiz ihren 
Sitz, und der schweizerische Bedarf gewährt ihnen eine breite und 
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goE&oherte Grbndlage des AbsatseB. Der Ausbau der WasBerkrftfte» 
die Ausbreitung von Überlandzentralen, die Etoführung» des elektri- 
sehen Antriebes in einzelnen Industrien, wie der Seidenstoffweberei 
und der Schifflistiokerei besonders aueh die Elektrifizierung der 
Bundesbahnen und die Weiterent¥^dklung der Elektrochemie und 
der ElektrometaUuigie, alles das verheisst der sohweizerisohen Elek- 
trizitätsindustrie auf viele Jahre hinaus neue und weite Anwendungs* 
gebiete. 

Die hervorragenden Leistungen des sohweizerisohen Mühlen- 
baus sind zunächst auf die grossen Anforderungen zuriickzuführen, 
die in der Schweiz an die Mühlen gestellt wurden und den^i der 
Erfindungsgeist gerecht zu werden suchte. Die Schweiz war von 
jeher auf fremde Weizen angewies^, die vormals unsortiert, aa 
Grosse und Härte der Kömer durchaus verschieden, den Mühlen 
zugeführt wurden. Dies r^te zur Verbesserung der MüUereieinrich- 
tungen an. Helfenberg in Borschach und Müller in Luzem bauten 
die ersten Walzenstühle mit eisernen Walzen; die erste den Anfor* 
derungen entsprechende Walzmühle wurde im Jahre 1834 durch 
den Ingenieur Sulzbei^er in Frauenfeld konstruiert. Da Eisen sich 
nicht hart genug erwies^ brachte die Maschinenfabrik St. Georgen 
härtere Stahlwalzen, durch Meissein geschärft, auf den Maikt. Der 
Maschineningenieur Ganz von Zürich, der Begründer der grössten 
ungarischen Maschinenfabrik, Ganz & Oo. in Budapest, schuf sodann 
Hartgusswalzen mit Biffeln, und 1873 gelang es Fr. W^gmann in 
Zürich, einen Porzellanwalzenstuhl mit selbständigem Antrieb zu 
erstellen. Weitere Vervollkommnungen erfuhren die Müllerei- 
maschinen durch die Gebrüder Bühler in Uzwil. Obwohl die ein- 
heimische Müllerei den Anlass bot zu der hohen Leistungsfähigkeit 
des schweizerischen Müllereimaschinenbaus, so gewährt sie dock 
heute bei ihrer geringen Ausdehnungsfähigkeit nur mehr einen ver- 
hUltnismässig kleinen Absatz. Dagegen versenden die schweizerischen 
Maschinenbauanstalten ihre Erzeugnisse ia alle Wt>lt. 

Der Bedarf der Schweiz an landwirtschaftlichen Maschinen 
wird immer noch zum Teile vom Auslande, vornehmlich von den 
Vereinigten Staaten und von Deutschland gedeckt; doch hat sich 
die Leistungsfähigkeit der einheimischen Fabrikation sehr gehoben. 
Mit der Zunahme des Verbrauchs von Teigwaren ist auch die Her- 
stellung von Teigwarenmaschinen in Aufschwung gekommen. Be- 
sondere Fortschritte hat in kurzer Zeit der Bau von Werkzeug- 
maschinen zu verzeichnen, an denen ein grosser Bedarf herrscht. 
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Früher wurde er fast aussoUiessIioh von Amerika gedeckt, das als 
das Mustsirland des Werkzeugmaschinenbaas gelten konnte. Da d<^ 
die Tiiebkr&fte so billig, die Arbeitskräfte so teuer sind und es sich 
um Fabriken handelte, deren Produktion möglichst spesdalisiert ist, 
konnte man dort auch am ehesten Spezdaimaschinen voll beschäftigen. 
Neuerdings aber hat Deutschland mit seinen Werkzeugmasohmen 
den amerikanisohen Bivalen in vielen Zweigen überflügelt, und die 
deutschen Werkzeugmaschinen, deren Konstruktionen mehr den in 
der Schweiz üblichen Verfahren angepasst dind, finden hier jetzt den 
weitaus grössten Absatz. Diese grosse Einfuhr zu bekämpfen, hält 
natürlich schwer, doch sind die Erfolge der schweizerischen Fabriken 
sehr beachtenswert, und zwar kommen sowohl die grossen Maschinen* 
fabriken in Betracht, die für ihre eigenen Zwecke besondere Konstruk- 
tionen herstellen, wie die Fabriken, die sich neuerdings ausschliesslich 
dem Werkzeugmaschinenbau gewidmet haben. 

Die chemische Industrie ist wie der Maschinenbau ursprüng- 
lich als Hilfsgewerbe der einheimischen Textilindustrie ins lieben 
getreten : sie hatte den Bleichereien und Färbereien die nötigen Beizen 
imd Säuren zu liefern. Der Absatz der jungen chemischen Fabriken 
war gering; was ihnen aber im Anfang ihrer Entwicklung einen Vor- 
rang gegenüber den überlegenen fremden Präparaten sicherte, war 
die Schwierigkeit des Transportes, die vielen ausländischen Fabrikaten 
die Einfuhr verwehrte. Vor dem Aufkommen der Eisenbahnen musste 
die Versendung flüssiger Säuren in Olasballons auf Wagen erfolgen 
und sie war auf weite Strecken bei dem damaligen Zustande mancher 
Strassen sehr kostspielig. So verschaffte der Entfemungsschutis 
mehreren chemischen Fabriken in der Schweiz ein gutes Auskommen. 
Wohl mussten sie sämtliche Rohmaterialien, Schwefelkiese, Salpeter, 
Kochsalz, Blei, Zink, Zinn usw. von Basel auf Wagen beziehen, 
fanden aber dafür gesicherten Absatz ihrer Fabrikate in der Um- 
gebung ihrer Standorte. Als dann die Eisenbahnen den Bezug Aet 
fremden Fabrikate erleichterten und verbilligten, wurde der schweize- 
rische Verbrauch an Mineralsäuren zum grössten Teil aus dem Aus- 
lande gedeckt. Nur in der Ostschweiz blieb eine wichtige Erzeugimgs- 
stätte für Schwefelsäure, die Fabrik der Gebrüder Schnorf in Uetikon, 
bestehen, die bis auf den heutigen Tag in der zürcherischen Seiden- 
färberei, der Baumwollfärberei, der Bleicherei und Druckerei in den 
Kantonen Zürich und St. Gallen, auch in der Gbumer Buntdruckerei 
Absatz findet. 

Die Entwicklung der Düngerfabrikation, die/ der Schwefelsäure 
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€in neaeB Verbraaohsfdd in der Sohweus eröffnete, vermochte der 
einheimischen S&nrefabrikation keinen Aufisohwong zn geben; denn 
6x6 Düngerfabriken, selbst heftigem Konkurrenzkampf ausgesetzt, 
mussten auf billigen Bezug aller HiUsmittel sehen und bevorzugten 
die ausländischen Säuren, für deren Bezug die meisten Fabriken 
günstig gelegen waren. Der Düngerverbrauch im Lande nahm mit 
der Entwicklung sorgfältiger Bodenbearbeitung von Jahr zu Jahr 
zu; nach Lunge betrug zu Beginn des Jahrhunderts der schweize- 
rische Verbrauch an künstlichen, mit Schwefelsäure au^eschlossenen 
Düngemitteln jährlich 55,000 Tonnen. Davon wurden aber 25,000 
Tonnen eingeführt. Da die Landwirtschaft ihrerseits an möglichst 
billigem Bezug des künstlichen Düngers interessiert ist, haben die 
landwirtschaftlichen Genossenschaften den gemeinschaftlichen Bezug 
oiganisiert, und vom Auslande her wurden die Preise so herunter- 
gedrückt, dass die ungünstiger arbeitende Industrie kaum mehr be- 
stehen konnte. Die 15 schweizerischen Fabriken der Düngerindustrie 
schmolzen bis Mitte der 1890er Jahre auf 7 zusammen.*) 

Zu einer grossen Exportindustrie hat sich die Teerfarben- 
erzeugung entwickelt; im Inland setzt sie nur für 2 bis 3 Millionen 
Franken ab, nach d^oi Ausland zehnmal mehr. Merkwürdig erscheint 
der geringe schweizerische Verbrauch von Karbid, dessen Her- 
stellung in der Schweiz die grösste Entwicklung genommen hat. 
In den Nachbarstaaten, die das Karbid von der Schweiz beziehen^ 
hat die Verwendung von Acetylen einen viel grösseren Umfang ge- 
wonnen als in der Schweiz, und ohne Zweifel ist hier der Absatz 
noch sehr entwicklungsfähig. Die schweizerischen Lackfabriken 
haben einen schweren Stand gegenüber der fremden Einfuhr; nach- 
dem sie früher gegen das Monopol der den Markt beherrschenden 
Engländer und Holländer zu kämpfen hatten, machen ihnen jetzt 
die grossen Fabriken in Deutschland und Frankreich die schärfste 
Konkurrenz. Dagegen werden Apotheker waren mit gutem Erfolg 
in der Schweiz hergestellt, hauptsächlich in St. Gallen Bern, Basel 
und Zofingen, was natürlich nicht verhindert, dass patentierte 
Spezialitäten, besonders aus Deutschland, in grossen Mengen Ein- 
gang finden. Auch in der französischen und italienischen Schwdz 
überwiegen die pharmazeutischen Präparate aus Deutschland. In 
Basel und Umg^end, auch in Schlieren und Brugg werden Medika- 
mente verschiedener Art, hauptsächlich aber Saccharin, Antipyrin 

*) Lunge, Zur Qeeohiohte der Entstehung und Entwicklung der chemischen 
Industrien der Schweiz. Zürich 190 L S. 17. 
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xmd Fhenacetin fabrikmäsaig hergestellt, Riechstoffe in Nyon, Zürich, 
Schlieren und Bmgg. 

An Sprengstoffen hat die Schweiz einen sehr grossen Bedarf. 
Die Tannelbanten, die Wasserkraftanlagen, die Steinbrüche und Fels- 
arbeiten aller Art, natürlich auch die Milit&nrerwaltung, beanspruchen 
grosse Mengen, die fast ausschliesslich im Lande selbst hergestellt 
werden. Die strengen Transportvorschiiften und die hohen Zoll- 
ansätase machen die Einfuhr fast unmöglich. Auch der Versand im 
Inlande ist häufig sehr umständlich und kostspielig. Die schweize- 
rische Sprengstoffindustrie verdankt ihr Bestehen daher in erster 
linie dem Entf emungsschutz, und die Standorte der Fabriken sind 
meistens in der Nähe der Verbrauchsorte. Für die ersten Dynamit- 
fabriken hielt es schwer, geeignete Standorte zu finden. Die erste 
Fabrik, die in der Nähe von Asoona, im Deltagebiet der Maggia am 
Langensee errichtet wurde, flog zweimal in die Luft, am 14. Mai 
und am 13. Dezember 1874. Auch am Ausgang des Gotthardtunnels 
erfolgten mehrere Explosionen. Heute befindet dch die Fabrik der 
Dynanut Nobel Aktiengesellschaft in Isleten, in einsamer Lage am 
Dmersee, unweit der Gotthardbahn und am Eingang zum Granit- 
steingebiet. Die Sprengstoffabrik Gamsen liegt nicht weit voni> Ein- 
gang des Simplontunnels. Die „Sioherheitssprengstoffe" Westphalit 
und Petroklasit, deren Versendung weniger umständlich und kost- 
spielig ist. werden von der Westphäli8ch-.4nhaltisohen Sprengstoff- 
fabrik in Urdorf bei Zürich hergestellt, Cheddit wird in Jussy bei 
Genf fabriziert. Die Munitions- und Pulverfabriken der Eidgenossen- 
schaft liegen im Lande verteilt, die Kriegspulverfabrik in Worblaufen 
bei Bern, die Schwarzpulverfabriken in Aubonne und Chur, die 
Munitionsfabriken in Thun und Altdorf. 

Die Industrien, deren Erzeugnisse für den unmittelbaren Ver- 
brauch in der Schweiz bestimmt sind, die weder grössere Mengen 
exportieren noch der Exportindustrie Hilfsstoffe liefern, diese reinen 
Binnenmarktindustrien haben einen verhältnismässig beschränk- 
ten Absatz, und wir finden bei ihnen meistens kleinere Betriebe, 
denen die technischen Vorteile der Massenproduktion nicht zu Gebote 
stehen. Nur wenige Zweige haben Grossbetriebe entfaltet, am meisten 
noch die Bierbrauerei, deren Betiiebe auch in ihren technischen 
Einrichtungen sehr voi^eschritten sind. Der unaufhaltsam wachsende 
Bierverbrauch der Schweiz führte anfangs zur Vermehrung der Be- 
triebe; die fortschreitende Technik der Bierherstellung drängte dann 
zum Aufkommen grösserer Unternehmungen, während die Zahl der 
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Betriebe sank. Die 30 kleinen Biau^eien, die 1840 bestanden, er- 
aengten im ganzen 60,000 Hektoliter Bier; 1883 war die Zahl der 
Betriebe auf über 400 gestiegen, die nahezu eine Million hl Bier 
lieferten, 1906 wurden nur mehr 177 Brauereien gezählt, die aber 
2,4 Mül. hl Bier erzeugten. Die durchaohnittliohe Leistung eines 
Betriebes stellte sich 1882 auf 2175 hl, im Jahre 1906 auf 13,5)8 U. 
Die Einfuhr fremder Biere, so sehr sie auch in den Städten hervor- 
treten mag, steht weit hinter der einheimischen Erzeugung zurück. 
Die Einfuhr hob sich 1894 zum erstenmal über 60,000 hl und er- 
reichte 1908 127,323 hl. Während des Kri^es waren die Biertrinker 
in der Schweiz ausschliesslich auf einheimische Biere angewiesen, 
und es ist auch gegangen. 

Auch die Müllerei hat ihre Unternehmungen zu Grossbetrieb^a 
entwickelt. Den zahlreichen Zwergbetrieben, die nicht dem Fabrik- 
gesetz unterstanden, teilweise dürftige Einrichtungen hatten und 
mit hohen Durohschnittskosten arbeiteten, traten Grossbetriebe 
gegenüber, deren technische und kaufmännische Überlegenheit aber 
nicht gross genug war, um die kleinen Betriebe aus eigener Kraft 
zurückzudrängen. So suchte man die ersehnte Beherrschung des 
Markiges zu erreichen durch Aufkaufen der kleinen Mühlen und, soweit 
dies fücht möglich war, diirch Kartellverträge, in denen die Produk- 
tion kontingentiert wurde. Aber der Aufkauf der kleinen Betriebe 
führte zur Überkapitalisierung der Kartelle, die infolgedessen eine 
hohe Zinsenlast zu tragen hatten, und in der Kontingentierung der 
Produktion liess die «Bücksichtnahme auf kleinere Betriebe mit ver- 
alteten Einrichtungen die Vorteile der Kartellierung nicht voll zur 
Geltung kommen. Dazu trat die grosse Mehleinfuhr aus Deutschland. 
Die Biesenmüllereien am Rhein sandten, begünstigt durch ein eigen- 
tümliches System der ZoUrückvergütung, seit dem Jahre 1906 in 
steigenden Mengen Mehl in die Schweiz, so dass die schweizerische 
Mehlerzeugung in bedenklicher Weise abnahm. Das Getreidemonopol, 
das zu Beginn des Krieges eingeführt wurde, verschaffte den einheimi- 
schen Mühlen durch die Zurückhaltung der Mehleinfuhr gute Be- 
schäftigung; aber die Amerikaner legten im Interesse ihrer Mühlen- 
industrie eine Zeitlang Wert darauf, der Schweiz Mehl statt Korn 
zuzuführen. 

Bierbrauereien und Müllereien sind keine bodenständigen 
Industrien, sie sind nicht an den Standort der zu verarbeitenden 
Stoffe gebunden. Anders dagegen die Zuckerindustrie. Sie kann 
sich, wie bereits bei der Behandlung der Rohstoffe dargelegt wurde, 
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yerbrauoh der Schweiz ist allerdings ausserordentUch gross und man 
begreift das Bestrebea, auf ihn gestützt, den Kreis der einheimischen 
Industrien zu erweitem. Schon im Jahrzehnt 1870/1880 betrug der 
Kopfkonsum im Jahre fast 8 kg; seit den 1890er Jahren ist er mit 
der Entwicklung der zuokerverarbeitenden Industrie und des Privat- 
Verbrauchs auf über 20 kg gestiegen und hat seit 1903 26 k;g über- 
schritten. Er übertrifft demnach bei weiten den Kopfkonsum 
Deutschlands und wird nur von dem Englands und der Vereinigten 
Staaten übertroffen. Die Einführung der Zuckerrübenkultur in ge- 
nügendem Umfange erwies sich, wie wir bereits gesehen haben, als 
undurchführbar, und auch die Versuche, den schweizerischen Zucker- 
bedarf wenigstens teilweise mit nationaler Axbeit zu decken durch 
Verarbeitung fremder Buben und fremden Rohzuckers, hatten bis 
jetzt nur geringen Erfolg. 

Zweimal wurde schon der Anlauf unternommen. Untet dem 
Hamen „Helvetia, fabrique de sucre suisse'" hatte sich Anfang 1892 
in Monthey (Wallis) eine Aktiengesellschaft mit 1 Million Franken 
Kapital gebildet, um Rohzucker und raffinierten Zuoker herzustellen. 
Sie ist nach dreijährigem Mühen zusammengebrochen. In das Jahr 
1897xfäUt sodann die Gründung der Zuckerfabrik Aarberg mit einem 
Aktienkapital von 1,5 Millionen Franken; davon wurde die Hälfte 
von einem deutschai Konsoitiiun gezeichnet, das sich zum Teil aus 
den Lieferanten der maschinelleil Einrichtung bildete. Da die natür- 
lichen Grundlagen für das Unternehmen fehlten, stützte man sieh 
auf die hohen Zuckerzölle. Aber als die Schweiz im neuen Handels- 
vertrag mit Frankreich sich in die Zwangslage versetzt sah, entweder 
die Zuckerzölle zu ermässigen oder bedeutende Interessen der schweize- 
rischen Fabrikatausfuhr preiszugeben und infolgedessen in eine Er- 
mässigung der Zuckerzölle einwilligte, erlitt die Aarberger Fabrik 
den Todesstoss. Vergeblich wurden ihr Bankkredite gewährt, die 
das eingezahlte Aktienkapital bedeutend überstiegen; der schweize- 
rische Bundesrat war sogar bereit, der Fabrik einen einmaligen 
Bundesbeitrag von 500,000 Franken zu bewilligen, damit sie ihre 
„Verbesserungsarbeiten auf landwirtschaftlichem Gebiete'' fortsetzen 
könne, zog aber diesen Antrag zurück, da die Zwecklosigkeit jeder 
weiteren Bemühung zutage trat und der Konkurs über die Fabrik 
hereinbrach (1909). Seither fehlt es nicht an Bemühungen, die vor- 
handenen Einrichtungen ihrem ursprünglichen Zwecke zu erhalten. 

Von den Textilindustrien ist hier die Wollindustrie anzu- 
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rahen, denn wAhrend Banmwoll- und Seidenverarbeitnng in ihren, 
meisten Zweigen direkt oder indireikt zum grösseren Teile für dext 
Weltmarkt arbeiten, volteog sich die Verarbeitung der Wolle in der 
Schweiz von Anfang an hauptsächlich znr Deckung des einheimischen 
Bedarfs, und bis heute ist die Wollindustrie, wenn auch einzelne 
sehr leistungsfähige Zweige zur Ausfuhr übergegangen sind, im 
wesentlichen eine Binnenmarktindustrie geblieben. Es handelt sick 
in erster Linie um halb- und ganzwollene Stoeichgam- und Künm- 
gamartikel. Manchem Unternehmen ist auf diesen Gebieten ein. 
ziemlich grosse und gleichmässiger Absatz geboten, und ihre Leistungs- 
fähigkeit steht hinter den ausländischen Unternehmungen der gleichen 
Branche nicht zurück. Die schweizerische Armeeoi^nisation von 
1874, die das Militarwesen yereinheitlichte, ebenso die Entwicklung 
der Eisenbahnen, der Post und des Zollwesens gaben der Fabrikatioa 
von „Bundestüchem'' eine grosse Anregung. Da diese Tücher im 
Inland beschafft werden müssen und jede ausländische Konkunenz 
au9geschlossen ist, bietet sich der schweizerischen Wollindustrie die 
Uniformherstellung als gesichertes Absatzgebiet dar. 

Von der ICammgamweberei wird es als Nachteil empfunden, 
dass die schweizerische Kammgarnspinnerei den Bedarf der Weberei 
nicht decken kann, so dass viel Kammgarn aus dem Auslande be- 
sehen werden muss; durch den Versuch, mittelst einer Erhöhung 
des Zolles die schweizerische Kammgarnspinnerei zu stärken, seien 
die Produktionskosten noch mehr erhöht worden. Auch das Bleichen, 
Färben und Bedrucken von Kammzug findet im Ausland statt, da 
die Einrichtungen dazu in der Schweiz nur ungenügend vorhanden 
sind. Die schweizerische Kammgamweberei muss femer alles Streich- 
garn, ebenso die Mohairgame, deren sie bedarf, aus dem Auslande 
beziehen. Die Wollindustrie hat mit einem schnellen Modewechsel 
zu rechnen; ihre Erzeugnisse müssen in grossen Mengen schnell ab* 
gesetzt werden; die Arbeiter sind gegenüber den besser zahlenden 
Industrien schwer heranzuziehen und zu behalten; ein grosses Kapital 
ist erforderlich, der Absatz in den meisten Artikeln doch ^ nur be- 
schränkt und unsicher. Man bereift, dass eine Industrie, die unter 
diesen Umständen sich auf den Inlandmarkt zum grössten Teil be- 
schränken muss, keineswegs auf Hosen gebettet ist. 

Die schweizerische Wirkerei findet ebenfalls im Inland das 
günstigste Absatzfeld; trotz des Zollschutzes vermag sie jedoch nicht 
den einheimischen Bedarf vollkommen zu decken, so dass aus Deutsch- 
land, zum Teil von dort etablierten Schweizerfirmen, in geringerem 
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Masse auch von Frankreioh (Troyes), Wirkwaren eingeführt werden. 
ISb sind dies teils Massenartikel, die durch ihre Billigkeit Wingang 
finden, teils Spezialwaren, die in der Schweiz; nicht in dieser Art 
hergestellt werden. — Die ausländische Konfektion fand in der 
Schweiz seit langem ein gutes Absatzfeld. Infolge der Schutzzölle 
entwickelten sich auch in den Schweizerstfidten zahlreiche Unter- 
nehmungen zur Herstellung fertiger Kleider. Die überaus billige 
ausländische Massenfabrikation machte ihr das Aufkommen nicht 
leicht, und auch heute ist sie noch weit entfernt, den schweizerischeil 
Markt zu beherrschen. In der Damenkonfektion sind im Auslande, 
besonders in Wien, nicht nur die Löhne niedriger, auch die Leistungs- 
fähigkeit der Arbeitskräfte ist grösser. Die ostschweizerische Weiss- 
warenkonfektion kann sich nur mit der Fabrikation besserer Artikel 
befassen, die Massenware, besonders für die Warenhäuser, liefert 
nach wie vor das Ausland.- 

Mehr noch als die Wollindustrie ist die Leinenindustrie auf 
den Inlandmarkt angewiesen. Vormals nahm die Ldmenverarbeitung 
als die Mächtigste Hausindustrie des Landes einen grossen Baum im 
sohweizerischen Wirtschaftsleben ein. In St. Gallen hatte sie sich 
zur Ausfuhrindustrie erhoben, musste aber der Baumwollverarbeitung 
weichen. Dagegen hat sich mit merkwürdiger Zähigkeit die Her- 
stellung von Leinen und Halbleineh zu Bauemkleidem im Kantoa 
Bern, im Norden des deutschen Kantonsteiles, im Emmental und 
im Oberaargau, als ländliche Hausindustrie erhalten. Die mechanische 
Verarb^tung hält sich in engen Grenzen. Der grössere Teil des 
schweizerischen Leinwandbedarfs muss eingeführt werden. 

Seit mehreren Jahren beginnt auch in der Schweiz der Leinwand- 
rerbrauch zu steigen. Nahezu vierzig Jahre lang hatte die Baum- 
wolle die Vorherrschaft, auch für die Verarbeitung solcher Artikel, 
für welche Leinwand ohne Zweifel sich besser eignet. Infolge ihrer 
glänzenden und glatten Faser ist die Leinwand besonders zur An- 
fertigung von Tischwäsche, Handtüchern und Taschentüchern, der 
BaumwoUe überiegen. Etwa seit dem Jahre 1904 begünstigt die 
Mode femer leinene Damenkleider und -bhisen und in den Tropen 
werden immer mehr leinene Herrenanzüge getragen. Der zunehmende 
Wohlstand begünstigt den Verbrauch feiner Tischwäsche; auch in 
den ärmeren Schichten nimmt die Verwendung von Tis^-^htuch, 
Handtuch und Taschentuch zu. Früher hatte die Schweiz ihren 
Bedarf an feinen Leinenwaren hauptsächlich aus Frcmkreich gedeckt. 
Heute ist die französische Leinenindustrie, die vormals die Märkte 
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bebemohie, eine SobatezoUmdustrie geworden, die siob dmoh einen 
beben Zoll gegen die fremden Leinenwaren sebütast. England und 
Deutsebland, in guten Artikeln besonders aaob Ost^rreicb, sind beute 
die massgebenden Miobte der Leinenindustrie; sie deoken auob zum 
grössten Teil den Bedarf der Sobweiz. 

Die sebweizeriscben Glasfabriken stellen bauptsäcbUcb Bier- 
üäsoben^ Weinflasoben und Ballons ber. Höbe Fracbten imd die 
ZoUgebübren ermögüoben es den Fabriken, g^en die fremde Einfuhr 
mit Erfolg anzuk&mpfen, obwobl die Betriebe dem verbältnismässig 
kleinen und vielfaob sobwankenden Bedarf entsprecbend nicbt gross 
sind und mancbe nur bei Grossbetrieben rentierende Einriebtimgen 
entbehren müssen. Der Bierflasobenkonsum der Sobweiz bat in den 
letzten zebn Jabren bedeutend zugenommen, kann aber mit den 
grossen Umsätzen der deutsoben Bierflascbenfabriken nicbt vet- 
glioben werden. Die Weinflascbenei'zeugung, die siob nacb der Wein- 
ernte ricbtet, wie die Ballonherstellung, die der Geschäftslage der 
chemischen Industrie folgt, sind grossen Schwankungen unterworfen. 
Der jungen Fensterglasfabrikation ist es ausserordentlich schwer, 
gegenüber der belgischen Konkurrenz, die ihre Überproduktion 
möglichst billig in die Schweiz wirft, standzuhalten. Der Verbrauch 
der Schweiz wäre wohl ausreichend, eine grössere Fabrik dauernd 
zu beschäftigen; da Fensterglas häufig ersetzt werden muss, erreicht 
der schweizerische Konsum jährlich nahezu 1 ^ Millionen Quadrat- 
meter. Davon vermag die schweizerische Produktion kaum den 
zehnten TeU zu decken. Die Bemühungen, die an verschiedenen 
Orten gemacht wurden, eine leistungsfähige grosse Fensterglasbütte 
ins Leben zu rufen, hatten wenig Erfolg. 

Der schweizerischen Möbelindustrie ist es gelungen, unter 
dem Schutze der Zölle sich immer unabhängiger zu machen und der 
fremden Einfuhr wirksam entgegenzutreten. Sie findet besonders 
an den grossen Gasthöfen im Lande gute Abnehmer. Diese Kund- 
schaft ist nicht nur durch ihre grossen Bestellungen, sondern auch 
dadurch von Wichtigkeit, dass das Publikum in seinem Geschmack 
vielfach beeinflusst wird von den für die Gasthöfe gelieferten Möbel- 
formen. Die Einfuhr aus dem Auslande deckt heute immer noch 
etwa ein Sechstel des Gesamtbedarfs. Vor allem ist die süddeutsche 
Konkurrenz sehr fühlbar, die sich durch billigere Rohstoffe, einen 
grossen einhdiniflchen Absatz, SpeziaMerung der Produktion, grosse 
Lager, sehr entwickeltes künstlerisches Streben, reichhaltige Muster- 
sammlungen, übersichtliche Kataloge und schnelle Lieferung hervor- 
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tut. Böhmen liefert vomehmlich Möbel aus gebogenem Holz, Frank- 
reich teÜTmse Qualitätsware, Italien billige Artikel. 

Hand in Hand mit der Möbelfabrikation ist in der Schweiss auch 
die Leisten- und Bahmenindustrie in Aufrohwung gekommen, 
die Zierstäbe für die Möbelsohreinerei, sowie Bilder- und Spi^el- 
rahmen herstellt. Sie bemüht sich, immer Gediegeneres und Künstle- 
rischeres zu leisten und wird dadurch auch in den Stand gesetzt, den 
einheimischen Bedarf immer mehr zu decken. Das ist ihr um so 
leichter, als es sich hier um Waren handelt, die keine grossen Mengen 
Rohstoff beanspruchen, dafür um so mehr Geschicklichkeit, An- 
passungsfähigkeit und Geschmack der Arbeitskräfte. 

Der aussergewöhnlich grosse Papierverbrauch der Schweiz ge^ 
währt in einzelnen Zweigen der Papierfabrikation leistungs- 
fähigen Unternehmungen ein ausreichendes Absatzfeld. Doch wird 
darüber geklagt, dass auch bei den modern eingerichteten Betrieben 
die Produktion im allgemeinen teurer sei als im Auslande, das über 
billigere Löhne, Rohstoffe und Kohlen, grosse Wasserkräfte und 
einen viel ausgedehnteren inneren Markt verfüge. Der beschränkte 
Inlandmarkt der Schweiz mache auch in diesem Zweige eine weit- 
gehende Spezialisierung unmöglich. Doch befassen sich heute schon 
einzelne Fabriken vorzugsweise mit der Herstdlung von Zeitungs- 
druckpapier, andere mit der Fabrikation billigeren Schreibpapiers, 
noch andere mit feineren Spezialitäten. Eine weitergehende Speziali- 
sierung stösst dag^en auf grosse Schwierigkeiten, da der einheimische 
Absatz für feine Papierwaren nicht gross genug ist und ein Export 
aufgeschlossen erscheint. Für ihren Bedarf an Spezialpapieren ist 
die Schweiz daher zum grossen Teile auf das Ausland angewiesen. 
Aber die schweizerische Papiereinfuhr erstreckt sich auf alle Sorten, 
auch auf diejenigen, in denen die schweizerische Papierindustrie 
Gutes leistet. Der niedrigere Preis und die grössere Auswahl gibt 
hier den Ausschlag. 

Auch die Seifenindustrie gehört zu den Industrien, die fast 
ausschliesslich auf den 'Inlandmarkt angewiesen sind, ja der Absatz 
der dnzelnen Fabriken umfasst in der Regel nur ein beschränktes 
Gebiet. Wir finden daher die Standorte der Seifenfabriken im ganzen 
Lande zerstreut, in Zürich, Winterthur, Ölten, Basel, Genf, Biel, 
Morges, Locamo usw. Die Fabrik in Locamo hat zum Beispiel ihren 
Absatz lediglich im Kanton Tessin und einigen benachbarten Tälern 
von Graubünden und Wallis. Nur für Marken, deren Herstellung 
eine Spezialität der betreffenden Fabrik ist und für die höhere Preise 
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verlangt werden können, ist ein weiterer Versand lohnend. Für 
bessere ToUetteseifen ist auoh noch die Einfahr ermöglicht, billigeren 
Sorten dagegen ist die Zufuhr durch Transportkosten und Zoll ver- 
wehrt. Die englische Snnlightseife wurde noch in den 1880er Jahren 
in die Sohwdz eingeführt, bis die Hersteller der Seife, Lever Brothers 
Ltd. in Port Sunlight, im Jahre 1899 eine eigene Fabrik, „Helvetia'' 
genannt, in Ölten errichteten, um den schweizerischen Markt zu 
versehen. Als die Fabrik einige Jahre später verkauft wurde, er- 
hielten Lever Brothers allein für Mi»rken, Kundschaft, Fabrikations- 
geheimnis und Konkurrenzvemcht eine Million Franken. 

Die schweizerische Tabakindustrie umfasst nicht weniger als 
148 dem Fabrikgesetz unterstellte Fabriken; dazu treten noch rund 
100 kleinere Unternehmungen, die dem Gesetz nicht unterstellt sind. 
In einer Stadt wie Genf befassen sich nicht weniger als 600 Geschäfte 
mit dem Tabakverkauf. Der schweizerische Gesamtverbrauch an 
Tabak bezifferte sich vor dem Kriege auf jährlich rund 56 Millionen 
Franken, nicht viel weniger als die Eidgenossenschaft für das Heer- 
wesen ausg^eben hat. Dabei war, während im Alkoholverbrauch 
eine kleine Abnahme festgestellt wurde, der Tabakverbrauch an- 
dauernd im Zunehmen. Allein das Rohtabakbedürfnis der Schweiz 
hat sich gemäss dem Gutachten von Milliet und Frey von 1915 in 
zwei Jahrzehnten der Menge nach um 30, dem Werte nach um rund 
57% gesteigert. 

Zur Entwicklung des schweizerischen Lüandmarktes tr^ in 
bedeutendem Masse das Gasthofgewerbe bei, schon durch die 
unmittelbare Beschäftigung, die es dein Baugewerbe, der Möbel- 
industrie, den Installationsgeschäften und den Luxuswarengeschäften 
verschafft. Uhren-, Seiden- und Stickereiindustrie finden an den 
Fremdenplätzen besonders guten Absatz. Selbstverständlich kommen 
die Einnahmen, die den Transportanstalten, der Landwirtschaft usw. 
durch die Hotelindustrie erwachsen, mittelbar allen Binnenmarkt- 
industrien zugute. Das in der schweizerischen Hotelindustrie an- 
gelte Kapital betrug im Jahre 1880 314 Millionen Franken, 1905 
778 Millionen; jetzt ist es auf weit über eine Milliarde angewachsen. 
Die Zahl der Gasthöfe ist seit 1880 von 1080 auf 2000 gestiegen. So 
bemerkenswert dieser Fortschritt ist, so darf man nicht ausser acht 
lassen, dass unter den Hotelindustrien der verschiedenen Länder 
eine heftige Konkurrenz stattfindet unter Aufwendung aller modemer 
Errungenschaften der Baukunst, der Ausstattung, der Bequemlich- 
keit, der Eleganz, und so gross die landschaftlichen und klimatischen 
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Torzüge des sohweizerisohen Gebiigslandes sind und so 
auoh seit langem der gute Buf der sohweizerisohen Hoteliers ist, so 
sind dooh fortdauernd grosse Anstrengungen nötig, um einen immer 
breiteren Fremdenstrom anzuziehen. 

Die kurze Übersicht über die wichtigeren Industrien, die für 
die Versorgung des schweizerischen Inlandmarktes in Betracht 
kommen, hat ergeben, dass in den Waren, in denen ein grösserer 
Absatz im Lande vorhanden ist, ein hoher Grad von LeistimgsfäJug- 
keit erreicht werden kann, dass es der schweizeriscdien Industrie aber 
nicht möglich ist, all den mannigfachen Bedürfnissen, die sich 
im Lande regen, gerecht zu werden und alle Spezialitäten zu 
entwickeln. Noch weniger ist es den schweizerischen Industrien 
möglich, in der Erzeugung billiger Massenartikel mit dem 
Auslande zu konkurrieren. Einen Entfemungsschutz gemessen im 
Zeitalter der Eisenbahnen nur wenige Industrien, deren Artikel ein 
verhältnismässig hohes Gewicht bei billigem Verkau&preis haben. 
In den meisten Gewerbezweigen vermag das Ausland mit seinen 
günstigen Produktionsbedingungen gerade billige Massenartikel aufs 
vorteilhafteste in die Schweiz zu werfen. Wo man aber gegen diese 
billige Massenproduktion nicht zu kämpfen hat, wo es auf individuelle 
Arbeit ankommt und zugleich ein genügender Absatz im Lande 
selbst gegeben ist, da können auch in der Schweiz selbst in kleinen 
Betrieben grosse und gewinnbringende Leistungen erzielt werden. 
So machten schon auf der Pariser Weltausstellung von 1880 die 
schweizerischen Gewerbesachverständigen die Beobachtung, dass die 
Schweiz in Kupfersohmiedearbeiten anderen Ländern nur überlegen 
war in Gerätschaften für die Milchindustrie, in Käsereikesseln und 
allem Zubehör, also in den Artikefln, in denen ein grösserer Bedarf 
im Lande selbst vorhanden war und in deren Herstellung das schweize- 
rische Grewerbe sich besonders ausbilden konnte. 

Es ist bemerkenswert, dase die Kartellierung der Industrie in 
der Schweiz vorzugsweise in Geschäftszweigen vollzogen wurde, 
denen der Inlandmarkt, sei es durch Entfernungsschutz oder ZoU- 
schutz, gesichert ist. So schlössen sich Ziegeleien, Müllereien, Gips- 
fabriken, Zementfabriken, Seifenfabriken zu Kartellen zusammen. 
Auch unter den zollgeschützten Hilfsgewerben der Exportindustrien 
gibt es eine Beihe von Preisvereinbarungen. Unmittelbar nach dem 
Inkrafttreten des letzten Zolltarifs wurde ein Preisverband nach dem 
andern geschlossen, die Preise wurden erhöht, die Verkau&bedia- 
gungen verschärft. Zwei Gründe waren dabei bisweilen massgebend : 
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die erhöhten Ansätze des Zolltarifs hatten den Bezug von Hilfsstoffea 
verteaert und gleichzeitig für die Fabrikate den Inlandmarkt schärfer 
abgesperrt. Nicht jede Pteisvereinbarung vermochte sich zu halt^i. 
Besonders die auf den Entfemungsschutz allein sich stützenden 
Industrien hatten es schwer, alle Produzenten zusammenzuschliessen 
und beieinander zu behalten und so einer Überproduktion zu steuern. 
Auch wo der Einfuhrzoll nicht hoch genug erschien, wie bei der 
Müllerei, lockerten sich die Verbindungen. 

In einzelnen F&llen war es auch der Starrsinn oder die Ver» 
ständnislosigkeit eines einzigen Interessenten, die eine Organisation 
«:um Scheitern brachten. Man vergleiche die schwächlichen Organisa- 
tionsbestrebungen der Schweizer Indiistrien mit den festen Verbänden 
in andern Ländern! Man sollte glauben, bei der geringen Grösse des 
Wirtschaftcfgebietes müsste es leichter sein, die Interessenten unter 
e^len Hut zu bringen; aber gerade die Kleinheit des Inlandmarktes 
ist es, die den Preiskartellen keine breite Grundlage bieten kann. 
In einem kleinen Absatzgebiet entwickelt sich viel sdmeller eine 
Überproduktion, imd zudem verbürgt ein enger Baum nicht immer 
weite Gesichtspunkte und solidarisches Handeln. 

Wie die Kartelle selbst, so sind auch die Auswüchse des indu- 
striellen Verbandwesens in der Schweiz verhältnismässig gering ent- 
wickelt. Doch stellen sie sich auch hier sofort ein, wo der Entfemungs- 
schutz durch hohe Transportkosten, hohe Schutzzölle oder, wie zur 
Kriegszeit, die Stockung der Zufuhr das einheimische Marktgebiet 
ganz oder teilweise einem Gewerbezweige unumstritten in die Hand 
gibt. 

Vor dem Kriege wurde das Dumpingsystem, jene Methode 
des Schleuderverkaufes, die durch niedrige Preisfestsetzung in be- 
strittenen Absatzgebieten die Konkurrenz zu verdrängen suchte^ 
vielfach als die Ausgeburt des unlauteren Wettbewerbs im inter- 
nationalen Konkurrenzkampfe hingestellt. Teilweise wurden die 
Waren vorübergehend unter den Herstellungskosten verkauft (to 
dump » abladen), nur um die geschäftlichen Gegner aus einem be- 
stimmten Absatzgebiete zu verdrängen. Dieses ungesunde, weil im 
Grunde durchaus unwirtschaftliche Verfahren wurde mit besonderem 
Nachdruck von deutschen kartellierten Industrien angewandt (siehe 
8. S. 17 u. 50), und es war zur Mode geworden, die grossen Erfolge der 
deutschen Exportindustrien überwiegend jenem System zuzuschreiben» 
während sie doch zum grossen Teil auf günstige Produktionsbedin- 
gungen und vollendete technische Arbeitsteilung zurückzuführen waren. 
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In WiiUiefafceit wurde und wird das Dan^MogByistem ttber»!! 
angewandt; ja fast jede eneigiflohe Firma hat eine Zeitlang hier oder 
da mfigliohst billig verkanlt, nm ins „Oesoh&ft su kommen''. Bei 
der Gewinnung neaer AbsatEgebiete, bei der Werbung neuer wert- 
voller Kunden werilen w^testgeheode Zugeständnisse in Preisen und 
Zahlungsbedingungen immer wieder als zweckmässig angesehen 
werden. 

. Das DumpingB3^Btem in seiner schroffen Form, der planmAssige 
Schleudervericauf , der die Konkurrenz in bestutosM^en Absatzgebieten 
verdrängen soll, findet dort stets seinen besten Nährboden, wo örtlich 
kartellierte ^Industrien geschlossen auftretai können, wo sie durbh 
Preiserhöhungen in d^ Nähe ihrer Standorte in den Stand gesetzt 
werden, durch billigere Veikäufe in der Feme den Versendungsradius 
ihrer Erzeugnisse zu erweitern. Auch heute kommt dies vor, auch 
in der Schweiz. Ein Beispiel mag dies erläutern. Ein Zürcher Bau- 
meister beklagte sich jüngst in der „Neuen Zürcher Zeitung'' (Zur 
Hebung der Bautätigkeit. N. Z. Z. 10. Aug. 1919, 3. Blatt), dass 
„unsere Zürcher und Ostschweizer Zi^er in Basel die Backsteine 
bedeutend billige abgeben als hier in Zürich, ja oft sogar bis zu 55 Fr., 
exklusive Fracht per 1000 Stück heruntergehen, während wir hier 
in Zürich für dieselben Steine 100 Fr. bezahlen müssen''. Es sei 
bemerkt, dass im Hinblick auf den zur xmerträglichen sozialen Be- 
drängnis gewordenen Wohnungsmangel in Zürich und die ausser 
allem Verhältnis stehenden Baukosten dieses angeführte Beispiel 
eine besondere Bedeutung beanspruchen muss. Alle Schleuder- 
verkäufe nach einzelnen Richtungen hin haben ja im Grunde doch 
nur den Zweck, im ganzen höhere Preise zu erzielen, die Ware auf 
die Dauer zu verteuern. 

Die eidgenössischen und kantonalen Verwaltungen geben bei 
ihren Bestellungen in der Begel den schweizerischen Hersteilem den 
Vorzug : die schweizerische Wollindustrie hat, wie wir gesehen haben, 
das Alleinrecht für die Herstellung von Uniformtüchem; die Bundes- 
häuser in Bern sind ganz aus schweizerischen Baumaterial errichtet 
worden; die Bundesbahnen lassen, wenn irgend möglich, nur in der 
Schweiz arbeiten. Natürlich gibt es viele Dinge, die in der Schweiz 
überhaupt nicht erzeugt werden, auch solche, die das schweizerische 
Gewerbe in den beani^ruchten Mengen oder Arten nicht herstellt. 
Daneben gibt es aber auch solche, die im Auslande viel billiger her- 
gestdlt werden können, da sie dort unter günstigeren Bedingungen 
in Massen als Spezialität erzeugt werden, während die HersteHnng 

Sohmidt, BehweiMr iBdwtri«. 9 
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ixL der Schweiz nur unter eraohwerenden Bedingungen und in be- 
schränktem Masse erfolgen kann, und wieder andere, zu deren Hco^- 
stellung das sohweizerisohe Gewerbe sehr wohl befähigt ist oder 
befähigt werden könnte, wenn auch sich die Hersteliungakosten ein 
wenig höher stellen als im Auslande. 

Wo die Behörden hier den kaufmännischen Standpunkt ver- 
lassen sollen, um dem teueren Schweizerprodukt den Vorzug zu 
geben, wird nicht immer leicht zu entscheiden sein, da dem Interesse 
des einheimischen Herstellers, der zu dem Entfemungs- und Zoll- 
schutz noch den Verwaltungsschutz beansprucht, das Interesse 
des Gemeinwesens gegenübersteht, das in seinem Wirtschaften nicht 
auf jede geschäftsmässige Berechnung verzichten darf. Einheimische 
Hersteller können sich wohl auf das Beispiel anderer Länder berufen, 
in denen das System des administrativen Schutzes sehr ausgebildet 
ist. Aber die Arbeitsbedingungen sind in grossen Produktionsgebieten 
für die Ausbildung mannigfacher leistungsfähiger Gewebe viel 
günstiger; es wird den Verwaltungen leichter gemacht, das System 
des administrativen Schutzes zu befolgen, das im übrigen, wenn wir 
von den französischen Kolonien absehen, auch nirgends streng durch- 
geführt wird. 

Die wirkungsvoUste Art, einheimische Industrien gegen die 
Einfuhr billiger fremder Waren zu schützen, bieten die Einfuhrzölle. 
Die Schutzzollbewegung bildet eine Art Bückbildung gegen die welt- 
wirtschaftUohe Entwicklung zur internationalen Arbeitsteilung. 
Während die Verkehrswirtschaft das Bestreben zeigte, durch Aus- 
bildung und Verbilligung der Transportgdegenheiten und Förderung 
des Welthandels nach allen Richtungen die Produktionsgebiete des 
Erdballs miteinander zu verbinden imd so jedem Lande die Zweige 
der Gütererzeugung zuzuweisen, die dort die günstigsten Produktions- 
bedingungen hatten, zeigte sich jetzt wieder das Streben nach 
nationaler Eigenproduktion : man suchte möglichst viele Produktions- 
zweige im Lande selbst zu vereinigen, möglichst alles selbst zu er- 
zeugen und die auswärtigen Produkte fernzuhalten. 

In diesem Wettkampfe der Nationen um die Förderung der 
nationalen Eigenproduktion ist aber der Schweiz, wie wir bereite 
gesehen haben, kein besonders gutes Los gefallen. Grosse Wirtschafts- 
gebiete haben es leichter, sich dem Ideal eines möglichst umfassenden 
nationalen Eigenproduktion zu nähern : möglichst viel von dem, was 
sie brauchen, selbst zu erzeugen. Ihr Biesenabsatz auf dem Inland- 
markt und ihre mannigfachen reichen Produktivkräfte ermöglichen 
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-es ilmen, viele grosse selbst&ndige Industriezweige zu hoher Blüte zu 
bringen. 

Als ErzidbungszöUe haben denn auch die sohweizerisohen Einfuhr- 
isölle nur in geringem Masse gewirkt. Gerade die leistungsfähigsten 
Industrien haben ihre Kräfte im freien Wettbewerbe gestählt; ja, der 
Zollschutz und der gesicherte Inlandmarkt erweisen sich oft genug als 
ein Hindernis für die Entfaltung der Kräfte. Dennoch kann die 
Schweiz nicht etwa der gewerblichen Einfuhrzölle entbehren; demi 
sie bieten ihrer nationalen Wirtschaft eine notwendige Wehr, weniger 
als Erziehungszölle, um junge Industrien durch die vorüber- 
gehende Überantworfeung des Inlandmarktes zur Konkurrenzfähigkeit 
heranzubilden, sondern als Verhandlungszölle, um günstige 
Handelsverträge zu erlangcD, und als Sicherungszölle, um Gewerbe, 
die für das Landeswohl bedeutsam sind, zu erhalten. Dass manche 
ZollaufsteUung lediglich als Verteuerungszoll wirkt und dem Ge- 
deihen der nationalen Wirtschaft nur schädlich ist, steht ausser Frage. 

Während viele der Industrien, die in grossen Wirtschaftsgebieten 
mit Hülfe des Schutzzolles zur Selbständigkeit gediehen sind, sehr wohl 
des ZoUes entbehren könnten, aber immer noch an ihm festhalten, 
nm die Vorteile des gesicherten Inlandmarktes zu gemessen, stehen 
oder fallen in der Schweiz die meisten zollgeschützten Binnenmarkt- 
industrien mit dem Einfuhrzoll. Die hohen Zölle und der gesicherte 
Inlandmarkt sollten benützt werden, damit die Binnenmarktindu- 
strien sich weiter speziaUsieren und ihre Erzeugung veredehi können. 
Die darauf gerichteten Bestrebungen des Schweizerischen Gewerbe- 
verdns und der mannigfachen gewerblichen Unterrichtsanstalten 
haben auch in manchen Zweigen beachtenswerte Erfolge zu ver- 
zeichnen. Aber viele Kleinindustrien sind in diesem Entwicklungs- 
gänge nicht über die Anfangsstufen hinausgetreten, manchen ist der 
Übergang zur Erzeugung von Edelwerten auch äusserst schwer, wenn 
nicht gar unmöglich. 

Dennoch erscheint das Streben nach Verbesserung der Arbeit 
für die zollgeschützten Industrien eine um so dringendere Aufgabe, 
als der Bestand des gegenwärtigen Zollsystems keineswegs auf ewige 
Zdten gesichert ist. Und wenn auch in den nächsten Handelsverträgen 
die Schutzzollidee noch viel schärfer zum Ausdruck kommen sollte, 
so ist es doch wohl möglich, dass die Schweiz, um ihren Ausfuhr- 
industrien nicht wichtige Absatzgebiete zu verschliessen, in den Ver- 
handlungen sich gezwungen sehen wird, weitgebende Zugeständnisse zu 
machen und die eine oder andere Aufstellung ihres Zollsystems zu 
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oi^anL Das Beispiel des hohen Zuokeraolk, der fallen miuste, köiuito 
sich mehrfach wiederholen. 

Zur ExportiEahi^eit kann nioht jede Industrie heranwachsen: 
KleinindusMen ist dies sogar in der Begel yerwehri. Aber doch könnea 
auch die Kleinindusterien weit über die Kundenproduktion des alten 
Handwwks hinaus durch die Gediegenheit und die individuelle oder 
nationale Eigenart ihrer Erzeugnisse sich im Lande einen Absate 
sichern, der einegr Zolleinh^gung nicht mehr bedarf. 

Nicht durch das Eingrdlen dw Staatsgewalt und gewäohshaus- 
massiges, künstliches Emporfereiben sind in schwei&erischen Ver- 
hjütnifisqi neue IndusMen zur Blüte gedieh^a, sondern in freier Ent- 
wicklung, durch den Wagemut unternehmender Persönlichkeiten, 
welche die Gunst der Umstände erkannten und mit Tatkraft aus- 
nützten; das schliesst keineswegs aus, dass öffentliche Veranstaltun- 
gen mit Vorteil Ziele aufstellen und Wege weisen mögen. 

Dass der Kreis der schweizerischen Industrien noch bedeutend 
erweitert werden kann, beweist die Industriegeschichte der letzten 
dreissig Jährt». Ganze Gruppen neuer Gewerbe sind in dieser Zeit 
entstanden, denen der Inlandmarkt einen guten Absatz sichert. Es 
sei nur an die Instsllationsbranche erümert, an einzelne Zweige der 
Feinmechanik, an die Herstellung von Sportartikeln, Kunststeinen,^ 
Zement waren, Parfümerien und dergleichen. In allen Erwerbszweigen, 
in denen die Überlegenheit des Grossbetriebs versagt, besonders im 
Kunstgewerbe und in den Verfeinerungsindustrien, steht auch dmn 
mittleren und dem Kleinbetrieb noch ein sehr weites und gewinn- 
bringendes Feld offen, wenn die technischen Hilfsmittel, die sich auch 
ihnen bieten, Handwerksmaschinen und dergleichen, sowie verbesserte 
Arbeitsmethoden ausreichend benützt werden und wenn durch Sorg- 
falt, Zuverlässigkeit und Geschmack der Vorzug der individuellen 
Arbeit an den Tag gel^ wird. Zu welch hoher Stufe war seinerzeit 
das schweizerische Kunstgewerbe gelangt, als für künstlerisch 
vollendete Waren nur ein äusserst beschränkter Markt vorhanden war t 
Alte schweizerische Schränke, Glasmalereien, Porzellangefässe und 
Öfen bilden beute die Prunkstücke der historischen Museen im In- und 
Auslände. Heute ist der Bedarf nach Gegenständen, die gut und zu- 
gleich schön sind, nicht auf einzelne Patrizierfamilien beschränkt. 
Auch in die Arbeiter- und Bauernhäuser dringt der Wunsch nach 
harmonischer Gestaltung des äusseren Lebens. Und wir stehen gewiss 
erst am Beginn einer künstlerischen Erziehung des Volkes. 

Ein enges Zusammenwirken der Architekten, Zeichnei« Model- 
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letue, Fabrikanten und Arbeiter, die von gleiohem Streben naeh 
Serstellnng einer treffilohen Ware erfüllt sind, eröffnet demikoli 
manohen Berufen noch gnxBe Anseiohten, ja, die ersohwerten Pro- 
<inktionsbedingungen zwingen sogar in nicht wenigen Fällen, diesen 
Weg einansohhigen. Zum Beispiel hat die keramisofae Industrie, die 
in der Massenfabrikation mit d^n Auslande nicht konkurrieren kann, 
in der Qualitfttsarbrit sich eine grosse Entwieklungmnögliohkeit 
geeohafiten. Auch sie knüpft dabei an alte schweizerische Über- 
lifilerungen an, denn schon im achtzehnten Jahrhimdert wurde auf 
dem keramischen Gebiete in der Schweiz HerT(»!ragendes geleistet. 
Die 23iroher Porzellanfabrik, die im Jahre 1763 auf Anregung 
Salomon Gessners in Scheren bei Bendlikon am Zürichsee gegründet 
^wurde, hatte wohl keinen gesch&ftlioh^i Erfolg und ging noch vor dem 
Jahrfaundertende ein, weil ihre Abnehmer, die wohlhabenden und 
Icunstiiebenden Bürgerfamilien, damals spärlich g&B&t waren; aber 
die Züricher Porzellane aus jener Zeit haben hohen künstlerischen 
Wert, und die Prachtstüdke, die das Landesmuseum bewahrt, ent- 
zücken durch die Fenheii ihrer Malereien jedes Auge. Auch am 
Genfersee, in Nyon, wurde damals Porzellan fabriziert; im Jahre 1813 
jpng hier ebenfalls die Fabrikation ein. Doch zeigen heute die Fayence- 
waren von Heimburg (Thun) und Nyon, dass sich auf dem Gebiete der 
Keramik in der Schweiz schöne Erfolge erzielen lassen. Auch die 
Poraellanfabrik, die im Jahre 1907 in Langeatal gegröiidet wurde, 
hat bereits La Nachahmung der alten Züricher Muster Treffliches ge- 
leistet. In der Herstellung von Massenwaie hat sie naturlich auch 
grosse Schwierigkeiten zu überwinden, denn sie muss Kaolin in Masse 
weit von Böhmen her beziehen; immerhin m^en die hohen Transport- 
kosten für eingeführte PorzdUanwaren, der grosse Bedarf der Schweiz 
an Hotelgesohirr und nicht zuletzt die Einfuhrzölle dem Unternehmen, 
<ier eimjgen Porzellanfabrik in der Schweiz, einen guten Bestand 
sichern. 

Natürlich wird es für neue Industrien, die von Anfang an zur 
Qualitätsproduktion übergehen sollen, häufig sehr schwierig sein, 
die geeigneten Arbeitskräfte heranzuziehen. Man wird dabei am 
besten an verwandte Industrien anknüpfen. So wird es sich im Ge- 
biete der Uhrenindustrie hauptsächlich um solche Zweige handeln, 
die den bei der Uhrenmacherei überschüssigen Arbeitskräften einen 
leichten Übergang ermöglichen. Es kämen hier Registrierkassen und 
^Schreibmaschinen, auch Registiierapparate für Sport/wecke und 
dergleichen in Frage. Ganz besonders den landwirtschaftlichen Ver- 
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wortongBindiisteieQ eoröfiEoei sich in dar Schweiz, wie bereits hervor^ 
gehoben wurde, noch ein sehr weites Feld der Täti^eit. 

Die im Kii^e an^;esoho68enen neuen Unternehmungen sur 
Herstellung von Kriegsmaterial, von Munition, Werkzeug- 
maschinen, Baracken, Milit&rkonserven und dergleichen sind wieder 
schnell verschwunden. Dagegen erfuhren einige Industrien, di& 
sonst mit einem heftigen ausländischen Wettbewerbe zu tingen hatten, 
eine erfreuliche Belebung, da die ausländischen Konkurrenten ihre 
Zufuhren einstellten aus Mangel an Rohstoff, w^en Verkehrs* 
Schwierigkeiten oder weil sie für ihren heimischen Bedarf in Ansfpruob 
genommen waren. Die Herstellung von Wollgarnen und -stoff^i, 
Wiikwaren, Konfektion, Papier, Farben, Parfümerien und Apotheker- 
waren beherrschten eine Zeitlang bei günstiger Preislage den ein* 
heimischen Markt. Für die Herstellimg von Spielwaren- imd l^us- 
haltungsgegenständen, die vor dem Kriege in Massen zu billigen Preisen 
aus dem Auslande bezogen wurden, schien eine grosse Blütez^t anzu- 
brechen. Leicht aber wird es für diese Industrien nicht sein, die im 
Knegd eingenommenen Stellungen auch gegenüber der wieder frei 
gewordenen Konkurrenz zu behaupten. 

Im Volke fand der Gedanke, die Kriegszeit zu benützen, um der 
einheimischen Gütererzeugung im Lande selbst einen grösseren 
dauernden Absatz zu verschaffen, bereitwillige Aufnahme xmd Unter- 
stützung. Der Vorschlag der Neuen Helvetischen Gesellschaft, eine 
„Schweizer Woche'' zu veranstalten, um alljährlich eine Woche 
lang möglichst ausschliesslich Schweizeiwaren in den Schaufenstern 
auszustellen, wurde alsbald ausgeführt. Von grösserer Bedeutung: 
und nachhaltigerer Wirkung war die Einführung der Basler Muster- 
messe, die den Besuchern alljährUch in einem Gesamtbilde zeigen. 
soU, was im Lande Treffliches hergesteUt wird. 

Die Schweiz muss in dem b^innenden neuen Wettkampfe das^ 
volle Gewicht ihrer wirtschaftlichen Ejräfte in die Wagschale werfen: 
nicht nur ihre schaffenden Kräfte, die auf so vielen Gebieten 
Mustergültiges hervorbringen, auch die grosse Macht ihres Ver- 
brauches, deren sie sich zu wenig bewusst ist und die sie ihren eigenen 
schaffenden Kräften viel mehr nutzbar machen kann, als es bis anhin. 
geschah. Viel Versäumtes ist hier naehzaholen, nicht nur, um die 
hochragenden Gipfel der schweizerischen Schaffenskraft allem Volk 
zu zeigen, sondern auch, um die gediegene EJeinarbeit in das reohte 
licht zu stellen. 

Keineswegs, um Minderwertigem zu unverdientem Erfolg zu ver- 
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helfen. Damit ir&re der Nationaiwirtsohttft sohlecht gedient, das 
viderapräohe allem kanfmftnnisohen Sinn. Die wirtsohaftliohe Lage 
der Schweiz ist viel zu ernst, die Kämpfe um den Absatz, denen sie 
entgegengeht, werden viel zu scharf sein, man wird viel zu sorgf&ltig 
rechnen mässen, als dass man sich den Luxus erlauben könnte, g^gen 
den wichtigsten nationalwirtschaftliohen Grundsatz zu Verstössen. 
Ein Land, das unter so erschwerten wirtschaftlichen Bedingungen 
arbeitet, wie die Schweiz, muss gerade vom Standpunkte des liatio- 
nalen Vorteils darauf sehen, dass die Verbraucher, sowohl die unmittel- 
bar Verzehrenden, wie die Weiterverarbeitenden die Gegenstände 
ihres Bedarfs in mögUchst vorteilhaften Qualitäten und zu möglichst 
niedrigen, xmter den günstigsten Bedingungen erzielten Preisen 
erwerben. Je höher die Mut der Teuerung anschwillt, je knapper mit 
dem Einkommen gerechnet werden muss, um so mehr muss der Un- 
bemittelte auf möglichst vorteilhaften Einkauf sehen, und je schärfer 
der Konkurrenzkampf auf dem Weltmarkt wird, um so mehr sind die 
Leiter der gewerblichen Betriebe auf den unbedingt zweckmässigen 
Eiokiauf der Materialien und Betriebsmittel angewiesen. Jeder Wieder- 
verkäufer muss darauf sehen, seine Kunden so gut und so billig, wie 
möglich zu bedienen; jede Unterlassungssünde wird seinem nächsten 
Konkurrenten, der besser beobachtet und rechnet, Vorteile zuwenden. 
Darum soll das wahrhaft Gediegene zur Geltung kommen, nicht, was 
den Namen der Nation missbraucht und was sich marktschreierisch 
in den Vordergrund drängt. 

Der Kri^ hat alle bösen Greister wachgerufen. Jahrelang wurden 
die Gemüter zu Hass und Rache, bei den Neutralen auch zu Furcht 
und Eifersucht emporgepeitscht. Die scharfen wirtschaftUchen G^en- 
Sätze, die als Folgen des Krieges überall sich geltend machen, die 
Kriegsgewinner und politischen Spekulanten auf der einen Seite, der 
verarmende Mittelstand auf der andern; dann die pichroffen Verschie- 
denheiten der Reichtümer, des Geldwertes, der Versorgung und der 
nationalwirtschaftlichen Geltung zwischen den einzelnen Staaten 
Europas; die im Kriege neu aufgekommenen gewer bUchen Interessen, 
die auch im Frieden ihre Kriegsprofite weiter beziehen möchten und die 
an einer Verewigung und womöglich Verschärfung des geschäftlichen 
Kriegszustandes interessiert sind; dazu die grossen Verschiebungen 
im Warenhandel, die rapiden Hebung^ und Senkungen der Preise; 
neuerdings besonders die Valutadifferenzen mit ihren tiefeingreifenden 
Wirkungen auf den internationalen Warenaustausch: alles das hat 
in weiten Kreisen der Geschäftswelt und darüber hinaus in der 
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AffeniliohaD Mflinnng jedes Landee eine Bm^gang hervorgerofeii, die 
nur su leicht dar tönoideii Phraee Gehör leiht und statt nüohteraiflr 
Berechniing des wahren nationalen Vorteils allgemeine Soidagfrorfce 
in den Vordergrund stellt, die alles und niohts bedeuten, in denen 
jeder den willkommenen Widerhall sdner eigenen Elagon findet 
und die darum als billige und doch gesohMste Scheidemünze über- 
all in der Besprechung wirtsohaftspolitisoher Dinge in den Umlauf 
kommen. • 

Was die besten Beobachter und schärfsten Denker auf dem Gebiete 
des wirtschaftlichen Lebens über die Handelsbesiehungen der Völker 
geschrieben haben, die Klassiker der politisohen Ökonomie in England 
und Frankreich; was vornehmlich David Hume in seiner gl&nzenden 
Abhandlung über die Handelseifersucht (On Jealousy), Adam Smith 
in seinem berühmten Werke über den Reichtum der Nationen (IV. 
Buch, 3. ICap.) und J. B. Say durch seine Thewie der Absatawege 
dargel^ haben : die wirtsohaftspolitische Praxis unserer Tage hat jene 
Lehren völlig voigessen. Einseitiger Raub, nicht gegensritiger Gewüia, 
Unterbindung, nicht Verkehrsförd^rung, Zerstörung, nicht Aufbau: 
das sind die Kennzeichen der wirtschaftlichen Gegenwart. Gewiss 
kann ein Land allein nicht für sich den als allgemein vortdUttiaft 
anerkannten Grundsätzen folgen, am wenigsten ein kleines und 
neutrales Land inmitten des Erdteils. So muss denn auch die Schweiz, 
ob sie will oder nicht, in dem allgemeinen Wirbel, der die europäische 
Wirtschaft ergriffen hat, sich vorsehen. Abwehrmassnahmen mannig- 
facher Art sind erforderlich. Es wäre Starrsinn, der zur Vernichtung 
führt, wollte man lediglich den Überlieferungen und den als wahr 
erkannten Lehren folgen. Aber die Abwehrmassnahmen, die man 
trifft, vollzieht man doch nur, weil sie von der Not geboten sind, nicht 
aus Grundsatz. Je grösseren Umfang aber die Abwehrpolitik annimmt, 
je länger sie anhält, um so mehr ist man geneigt, aus der aufgezwun- 
genen widersinnigen Praxis eine nicht weniger widersinnige Theorie 
sich zu gestalten. 

Nur wenn die unveränderlicdi wahren Grundsätze, welche die 
grossen Theoretiker der Volkswirtschaft über den Handelsverkehr der 
Nationen ausgesprochen haben, hochgehalten werden, kann man bei 
allen Zugeständnissen, die eine vorsichtige nationale Wirtschafts- 
politik der ohauvinistisohen Strömung der Gegenwart machen muss, 
die wahren Interessen der Nation im Auge behalten und das vorüber- 
gehend durch die Not Erzwungene von dem dauernd Erspriesslichen, 
das sich vordrängende einseitige Interesse von der allgemeinen Wohl- 
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fahrt, die vom Kri^gvgebto des Aoälaadeft importierten Ideen Yom 
dem alten Schweizorgeisle der Freiheit und Blensohlichkeit unter- 
seheiden lernen. 

Zweiter Abschnitt: Der Weltmarict. 

Das Kennzeiohnende der grossen Sohweizer Industrien ist der 
Drang zur Ausfuhr, der sich schon in deai Anfangsstadien ihrer Ent- 
^cklung geltend macht. Lange bevor in Deutschland die Seiden- und 
BaümwoUindustrien zur Ausfuhr überging^i, hatten diese Zweige in 
d&r Schweiz schon den Kampf auf den offenen Märkten in aller Welt 
au^;«atounen; mit ihnen die Fabrikation von Uhren imd Käse, und 
alB neue schweizerische Weltmarktindustrien entwickelten sich in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die Herstellung 
vmi Schuhen und künstlichen Farben, von kondensierter Milch und 
Schokolade. Für diese Grossindustrien hatte der Inlandmarkt bald den 
Sättigungspunkt erreicht; man war gezwungen, auswärts den Absatz 
zu suchen, den die engbegrenzte Heimat nicht gewähren konnte. 

Die Betätigung auf dem Wdtmarkt war zugleich der Prüfstein 
der Tüchtigkeit. Hier konnte man sich auf keinen Entfemungsschu1»s 
und auf keinen Zollaohutz verlassen, so wenig wie auf gesicherte staat- 
liche Bestellungen ; hier gab es keine reservierten Absatzgebiete. Selbst 
die emsige und tüchtige Produktion allein genügte hier nicht : auf dem 
Weltmarkt musste man als Eroberer auftreten; oft musste man erst 
die Nachfrage in den verschiedenen Ländern entdecken oder sie selbst 
zu wecken und zu steigern suchen> um dann im harten Kampfe mit 
den machtvoll auftretenden Industrien der grossen Welthandels- 
staaten den Absatz sich zu sichern und ihn fortwährend zu vermehren. 

Ununterbrochene Ausdehnung des Absatzes erweist sich als eine 
Lebensbedingung der Weltmarktindustrien, denn hier gilt es, in 
spezialisierter Massenherstellung dem Konkurrenten immer voraus 
zu sein, mit allen Hilfsmitteln der geschäftUchen Arbeitsteilung, mit 
möglichst vollkommener Technik der Herstellung und des Vertriebs 
zu arbeiten. Der Konkurrenzkampf drängt dazu, die technischen Ein- 
richtungen in möglichst kurzer Frist abzuschreiben und zu erneuern. 
Jeder Erfolg, den man erringt, reizt die Konkurrenz zu doppelten 
Anstrengungen und ruft neue Unternehmungen hervor, die auf dem- 
selben fruchtbringenden Felde pflügen wollen. In den Absatzgebieten 
selbst entstehen Fabriken, die den einen oder anderen Zweig des Ab- 
satzes an sich reissen; ganze Gebiete gehen für den Absatz verloren, 
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neue müssen erobert, gesiekeri und verteidigt werden.. Aber je mehr 
Länder als Absatzgebiete gewonnen werden, je mehr die exportierenden 
Gewerbe sich als Weltmarktindustrien entfalten, mn so weniger sind 
rie von der Gesohftftslage in einem Lande abhängig, um so umfang- 
reicher, gleichmässigeif und gesicherter wird ihr Geschäftsgang. 

Wohlfeilheit und Güte der Wcuren sind die wichtigsten Waffen im 
industriellen Konkurrenzkampfe. Als erste Voraussetzung gelten 
niedrige Herstellungskosten. Für jedes auf dem Weltmarkt 
konkurrierende Unternehmen ist es daher von grösster Wichtigkeit, 
die Preise seiner Waren so niedrig wie möglich zu halten, ohne ihre 
Güte zu beeinträchtigen. Genaue Feststellung der eigenen Betriebs- 
kosten ist daher unerlässlich. Während es in den Binnenmarktindu- 
strien immer noch Betriebe gibt, zumal kleinere; die glauben, ohne 
soi^ältige Kostenberechnung ergiebig wirtschaften zu können, 
sogar solche, die sich darauf beschränken, einfach den Verkaufispreis 
ihrer Erzeugnisse im Lande festzustellen und danach ihre Preise ein- 
richten, ist bei der Exportindustrie ohne sorgfältige Kalkulation ein 
Erfolg unmöglich. Was Professor Gustav Lunge in seiner Schrift 
über die chemischen Industrien der Schweiz sagt, gilt für jede schweize- 
rische Exportindustrie: „Der Konkurrenzkampf ist jetzt bis aufs 
äusserste entwickelt und der Spielraum zwischen Selbstkosten und 
Verkaufspreis ist ungemein gering geworden. Faktoren, welche man 
firüher nicht so genau zu beachten brauchte, wie Arbeitslohn, Trans- 
portkosten, Entfernung von den Erzeugungsorten der Bohmaterialien 
usw. sind heute von grosser Bedeutung geworden."*) Da dem 
schweizerischen Exportfabrikanten Rohstoffe, Kohlen und Arbeits- 
kräfte teurer zu stehen kommen als seinen Konkurrenten, muss er 
durch eine bis ins kleinste gehende Berechnung der Kosten seines 
Betriebes die Mittel ausfindig machen, durch die er der Konkurrenz 
wirksam begegnen kann: sei es durch bessere Einrichtung des Pro- 
duktionsvorganges, Aufnahme immer neuer Artikel und Muster, 
Verbesserung der Ware, Arbeitserspamisse durch neue technische 
Einrichtungen, Vermehrung der Arbeitsintensität, Erweiterung des 
Umsatzes usw. 

Die Feststellung der Herstellungskosten in einem gegnerischen 
Betriebe mag bisweilen wertvolle Vergleiche ergeben; doch darf man 
die Bedeutung dieser Feststellungen nicht überschätzen. Jedenfalls 
sind sie zur Beurteilung dessen, was im Konkurrenzkampfe den Aus- 
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schlag gibt, xüoht immer massgebend, weil Bedingungen hier miV 
spielen, die sieh zahlenmftssig nicht in die Bechnung einsteUen lassen. 
Und doch spielt in der Handelspolitik die Feststellung der Herstel- 
lungskosten eine so giosse Bolle. Der Hinweis auf die geringeren 
Kosten im Auslande bot in der B^el das Hauptai^ment zur Ein* 
fuhrung von Schutzzöllen: der Unterschied zwischen den Kosten 
sollte durch den Zoll ausgeglichen werden. In den Vereinigten Staaten 
wie in Frankreich hat man zu diesem Zwecke versucht, die Herstel- 
lungskosten in den gegnerischen Industrien festzustellen. Das 
amerikanische Schatzamt hat durch die diplomatischen und Kon- 
sularbehörden der Union, auch mit Unterstützung der fremden Be- 
hörden, wiederholt Erhebungen dieser Art gemacht und ihnen einen 
grossen Wert beigelegt. Die Kenntnis der fremden Produktions- 
kosten sollte zur Festsetung der amerikanischen ZoUsätze dienen; 
sodann bilden die fortlaufenden Erhebungen die Grundlage für die 
Zollabschätzung, die sich in Amerika bekanntlich meistens nach 
dem Werte bemisst; femer sollen, so wird von europäischen Fabri- 
kanten behauptet, die Untersuchungen den amerikanischen Indu- 
striellen Hinweise gewähren, worin die Überlegenheit der euro* 
päischen Konkurrenten bestehe und wie man dieser Konkurrenz 
am besten begegnen könne. 

Nun haben aber diese Kostenberechnungen sich in vielen Fällen 
als unzulänglich erwiesen. Auch wo mi^ sich bemühte, möglichst 
reelle Durchschnittsberechnungen anzustellen, waren die Ergebnisse 
nicht ausreichend und die Folgerungen, die man daran knüpfte; falsch. 
Denn der durchschnittliche Kostenaufwand, auf dessen Feststellung 
man so grossen Wert legte, ist im Konkurrenzkampfe keineswegs ent- 
scheidend. Selbst da, wo man die Verkaufspreise bei der Einfuhr auf 
das zuverlässigste festzustellen sucht, wie bei der amerikanischen Zoll-, 
abschätzung, kommen die besonderen Eigenschaften der Ware und 
die Art, wie diese erreicht wurden, in den gewonnenen Ziffern nicht 
immer zum Ausdruck. Die Erhebungen erstrecken sich naturgemäss 
auf die Warenpositionen der Zolltarife; nun reicht auch die sorg- 
fältigste Spezialisierung der neuen Tfurife in den meisten Geschäfts- 
zweigen bei weitem nicht aus, die Beschaffenheit der Ware genau zu 
kennzeichnen. Schon die Beschaffenheit der Hilfsstoffe ist in den 
seltensten Fällen durch Zahlen genau auszudrücken, aber gerade sie 
geben sehr häufig^ wie die verwendete Milch bei der Schokolade, Malz 
beim Bier, über die Konkurrenzfähi^eit den Ausschlag. Dasselbe 
gilt vom Rinflusfl des Klimas. Wohl mag man den Vorteil, den ein 
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glejohrnftasig f euohtes Klima, wie die Gegend von Bolton in LaooaBhiie, 
dem Spimier ferner Game bietet, bereehnoi, indem man die dMt 
wegfallenden, anderswo aber notwendigen Ausgaben für künstliche 
Befeuoktung der Arbeitsrftume als gegebene Grosse in die Beohnnng 
einsetst, aber der wirkliche Vorzog der natürlichen Befeuchtung 
k(»nmt dabei nicht sum Ausdruck. Auch kann man Arbeitslohn und 
Arbeitsleistung in genauen Ziffern in Vergleich setzen und doch 
sich der Einfluss der Sorgfalt und Geschicklichkrtt der 
dner ziffemmässigen Darstellung sehr h&ufig entziehen. Eine exakte 
Erforschung der Arbeitsleistung unter dem Einfluss verschiedener 
Klimate steht noch vollkommen aus. 

Nicht selten werden Industrieerzeugnisse in einem Absatz^biete 
unter dem Selbstkostenpreis verkauft, wenn der gesicherte Inland- 
markt bei hohen Monopolpreisen bereits eine Rendite gewährt und es 
sich auf dem Weltmarkt um Verdrängung des Gegners handelt. Auch 
Schweizer Exportgeschäfte, die über keinen gesicherten Inlandmarkt 
verfügen, haben bisweilen, um bei einer Krise ein Absatzgebiet nicht 
zu verlieren, dort eine Zeitlang unter dem Selbstkostenpreis verkauft. 
Dazu kommt, dass bei manchen Waren der Absatz nicht nur vom 
Verkaufspreis und d^ Beschaffenheit abhängt, sondern von einer 
Vorliebe der Käufer, die besonders bei Genussmitteln, Hdlmittehi 
und Luxuswaren für bestimmte Gattungen und Marken sich äussert. 
Die Schweizer Textilindustrien sind zimi grossen Teile Modeindustrien; 
bei diesen besonders spielt der Herstellungspreis nicht die grosse Bolle, 
die ihm so gerne zugewiesen wird : was gestern wertvoll war, ist heute 
entwertet. Darum werd^a immer wieder Neuheiten geschaffen, um 
das alte bereits abgesetzte zu entwerten und so den Absatz zu er- 
weitem; das ist ja der wiitschaftliche, an sich unwirtschaftliche 
Zweck dear Mode. Wer rechtzeitig mit neuen, dem Modegeschmack 
zusagenden Mustern „herauskonunt", kann einen weit über die Her- 
stellungskosten hinausreich^iden Preis erzielen, die durch die Mode 
ausser Kurs gesetzten alten Waren dagegen werden weit unter dem 
bisherigen Verkaufspreis losgeschlagen. Die Gunst der Konsumenten 
kann durch geschickte Kundenwerbung hervorgerufen und erhalten 
werden und dem Artikel einen Preis sichern, der weit über seine 
Qualität hinausreicht; mancher wertvollere Artikel derselben Art 
muss im Absatz weit hinter ihn zurücktreten. Darum kann sich heute 
kdne Exportbranche der energischen Kundenwerbung entziehen, 
keine kann sich auf die Güte und Billigkeit ihrer Erzeugnisse allein 
verlassen. Die Art der Ausfuhrorganisation und der Kundenwerbung 



141 

nimmt immar ausgeklügeltere Formen an. In grossen Industrie- 
staaten steht der Fabrikexport ausserdem in enger Verbindung mit 
der Politik des heimisofaen Staates, mit den Anlagegesohäften der 
grossen Banken und einer reichen Entfaltung des nationalen Zwischen- 
handels. 

Die schweisrarisohen Industrien können in den seltensten F&Ilen 
durch die Wohlfeilheit ihrer Erzeugnisse es mit der Konkurrenz auf- 
nehmen, wenn sie sich auch bemühen, durch mdgliohst rationelle 
Wirtschaftung den Verkaufspreis ihrer Erzeugnisse so niedrig wie 
mö^^ch zu halten. Eine R^ametätigkeit grossen Stils haben in di&c 
neueren Zeit, durch die Konkurrenz gezwungen, einzelne Zweige ent- 
faltet: die Herstellung von Uhren, Schokolade und kondensierter 
MUch. 

Die Ausfuhrorganisation der grossen Firmen in den meisten 
schweizerischen Industrien ist indessen in der Regel aufs sorgfältigste 
ausgebildet. Überwiegend ist die direkte Ausfuhr, aber aus- 
schliesslich herrschend ist sie nirgendwo; mancherlei Zwischenstufen 
haben sich gebildet, auch ist hie und da ein siegreicher Verstoss der 
indirekten Ausfuhr zu beobachten, der in der Zukunft sich weit«:« 
Gebiete zu ersohliessen scheinen. 

Urgfprünglich waren in der schweizerischen Industrie Fabrikation 
und Handel getrennt. Der Kaufmann überwies den Heimarbeitern 
das Material und übernahm die fertige Arbeit, um sie zu verkaufen. 
Als das Maschinenwesen aufkam, sind die Kaufleute allmählich zur 
Sdbstfabrikation übergegangen, ohne jedoch das alte Verhältnis völlig 
aufzugeben. Im Stickereigebiet nennt man die Maschinenbesitzer auf 
dem Lande, welche für die Exporthäuser Stickereien anfertigen, 
„Fabrikanten''; die Inhaber der grossen Geschäfte aber, welche 
„Ware ausgeben'', d. h. bei jenen Fabrikanten oder durch Vermittlung 
der Fergger bei den Einzelstickem auf dem Lande anfertigen lassen, 
„Exporteure"; die meisten sind aber zugleich auch Grossfabrikanten, 
da sie eigene Fabriken besitzen. 

Abgesehen von jener ersten Periode vor dem Aufkommen des 
Maschinenwesens hat stets eine sehr enge, wenn auch nicht einheitiiche 
Verbindung zwischen Warenherstellung und Auslandabsatz bestanden. 
Wenn diese Verbindung* in den meisten Zweig^ti so enge geworden ist, 
dass man die direkte Ausfuhr, den Verkauf ins Ausland durch selbst- 
fabrizierende Kauf leute, ein Kennzeichen der schweizerischen Export- 
industrie nennen kann, so waren hierbei tiefliegende Gründe mass- 
gebend. Die direkte Ausfuhr entsprach nämlich durchaus dem Wesen 
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der aohweizeriflohen Produktioii und der Art des schweizerischen 
Industriellen. 

Die Schweizer Waren, durchweg keine Massenartikel, sondern 
hochwertige Spezialitäten, mussten sich durch ihre Eigenart empfehlen 
und im einzelnen geschätzt werden. Der Schweizer Fabrikant hat 
in der Begel seinen Erzeugnissen in den fremden Absatzgebieten selbst 
Bahn gebrochen und hat Wert darauf gel^, die Verbindung mit 
seinen ausländUKshen Kunden selbst aufrecht zu erhalten. Die Kunden 
sind freilich fast nie unmittelbare Verbraucher oder Kleingeschäfte, 
sondern überwiegend Grossisten. Zahlreiche schweizerische Industrie- 
firmen sind dazu übergegangen, in der Verfolgung der direkten Au^ 
fuhr noch weit^ aktiv zu werden und in den Absatzgebieten eigene 
Verkaufsfirmen, ja selbst Kleinverkaufsstellen zu griinden 
Die grösste schweizerische Schuhfabrik ist darin wohl am weitesten 
gegangen. Besonders naheliegend ist die Übernahme des direkten 
Verkaufs, wenn die Schweizer Firma in dem Absatzgebiet zugleich 
eine Fabrikfiliale oder eine Allianzfirmäunl erhält. Grosse Maschinen- 
fabriken unterhalten in den wichtigsten Absatzgebieten Fabrik- 
filialen, kommerzielle Tochtergesellschaften und zahlreiche 
Verkaufsbureaux, denen zugleich die Montage imd Reparaturen bei 
den Kunden zufallen. Wir können hierin die ausgebildetste und weitest- 
reichende Art des direkten Exportes erblicken. Diese intensive Aus- 
fuhrorganisation ist zugleich auch die geographisch ausgedehnteste. 
Die kommerziellen und technischen Bureaux schweizerischer Ma- 
schinenfabriken erstrecken sich in einem Netze über alle europäischen 
Länder; sie finden sich zerstreut über die Erdteile bis nach Japan 
und die pazifischen Gestade Südamerikas. 

Eine ebenso weitgehende Durchführung des direkten Exportes 
finden wir in der chemischen Industrie, deren grosse Firmen neben 
Filialfabriken Verkaufsagenturen in allen Zentren der Textilindustrien 
unterhalten, wo ihre Farbstoffe Verwendung finden. Vereinzelt 
finden wir diese extreme Ausbildung des direkten Exportes sogar in 
der Textilindustrie. Wir finden in München und Berlin Detailverkaufs- 
häuser st. gallischer Stickereifirmen. 

In einem grossen Zweige der schweizerischen Textilindustrie hat 
dagegen die direkte Ausfuhr eine Einbusse erlitten: Die Baumwoll- 
webereien waren ursprünglich vorwiegend Ausfuhrindustrien, und 
ihre Inhaber besorgten den Verkauf ihrer Erzeugnisse im Auslande 
selbst. Seither sind die schweizerischen Gewebe von der Massen- 
erzeugung des Auslandes, besonders von Lancashire, in ihrem aus- 
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Itodischen Absatz hart bedrängt worden. Die Feinweberei fand einen 
willkommenen Ersatz in dem steigenden Stoffrerbrauoh der Stickerei; 
aber deren Ansprüche waren sehr mannigfaltig und wurden es immer 
mehr; auch schwankte der Bedarf bedeutend je nach der Geschäfts- 
lage, die Nachfrage nach einzehien Qualitäten auch sehr je nach der 
Mode. So war das Feld gegeben für das Aufkommen besonderer 
Handelsfirmen, der St. Galler Stoffhändler. Mit ihren fach- und 
marktkundigen Masseneinkäufen im In- und Auslande, mit ihren 
grossen, den vielfältigen Ansprüchen entsprechenden Lagern ver- 
mochten sie weitaus besser dem Bedürfnis der Stickerei zu genügen, 
als es das direkte Angebot der einzelnen Web »ei oder auch der direkte 
Einkauf des Stickereigeschäftes im Auslande gekonnt hätte. Die 
Stoffhändler vermittelten dann auch den ausländischen Absatz 
schweizerischer Gewebe, und sie konnten dies um so vorteilhafter, 
da sie zugleich auch Stoffe ausländischer Herkunft, vomehmUch 
englisohe, führten. Eine grosse BoUe spielte dabei die schweizerische 
Veredlungsindustrie, die Ausrüsterei, vornehmlich die Bleiche 
imd neuerdings die Transparentierung. Die Vermittlerrolle, welche 
hier die St. Galler Stoff händler übernahmen, ist von grosser Bedeutung 
für das ostsohweizerische Erwerbsleben geworden, sie trug mit dazu 
bei, dass neben dem Stickereiexport, über dessen Einseitigkeit man ja 
immer klagt, der Gewebeexport nicht zurückgmg, sondern trotz zahl- 
reicher Hindemisse und Schwierigkeiten zu einem immer wichtiger^i 
Geschäftszweige im ostschweizerischen Industriegebiet geworden ist. 
So vollzieht sich der Absatz der schweizerischen Gewebe im Auslande 
heute zum grossen Teile auf dem Wege des indirekten Exports. Auch 
die grösste schweizerische Feinwebereifirma setzt ihre Erzeugnisse 
im Auslande durch eine besondere Handelsfirma ab, mit der sie durch 
die Person ihres Hauptaktionärs, besser Inhabers, aufs engste ver- 
bunden ist. Daneben unterhalten immer noch zahlreiche Webereien 
einen direkten Export ihrer SpeziaUtäten, auch die vor mehreren 
Jahren neu ins Leben getretene schweizerische Tüllweberei in Münoh- 
wilen hat unter besondem Umständen während des Krieges den 
direkten Export ihrer Fabrikate auf genonunen. 

Während so in der ostschweizerischen Weberei die indirekte 
Ausfuhr überwiegend geworden ist, ohne jedoch die direkte völlig zu 
verdrängen, sehen wir, wie in der Käseindustrie der bisher ausschliess- 
lich herrschende Absatz durch besondere Handelsfirmen beeinträchtigt 
wird durch den erfolgreichen Versuch, die Ausfuhr von Schweizer Käse 
durch eine .Genossenschaft der organisierten Produzenten 
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in mögliolist gro«ram Umiange aofiraiidimeD. Auch die Genossenacliaffe 
Sohweiaerifloher Metsgermeister exportiert die Produkte und Abfall- 
gtoffe ihrer Mitglieder: Felle und Häute, Gerbertalg, geechmolzene 
Fette und deigleiohen. In dem genossenachaftliohen Export der 
Broduxenten erblicken wir eine merkwürdige Zwischenstufe des 
direkten und indirekten Exporte, der in Zukunft wohl noch dne grosse 
Bedeutung Eukommen wird. 

Doch werden dem genossenschaftliohen Export immer gewisse 
Grenzen gezogen sein; die Grenzen werden um so enger sein, je 
demokratischer die Verfassung der Genossenschaft ist, denn sie wird 
die beim Export unerlässliohe Beweglichkeit der Verwaltung l&hmen, 
ihr die schnelle Entsohlusskraft, die Ausnutzung der Situationen, die 
Übernahme von Verantwortlichkeit und gewisse Massnahmen, die der 
Konkurrenzkampf auferlegt, unmö^ch machen. Dass Arbeiter- 
Produktivgenossenschaf ten den Anforderungen, die der grosse 
Exporthandel stellt, gewachsen wftren, ist bei der heutigen wirt- 
schaftlichen Erziehung oder besser Nichterziehung der organisierten 
Arbeiter vollkommen ausgeschlossen. 

Dass dem indirekten Export sich auch in der Schweiz inuner 
weitere Tore öffnen, dafür bieten die grossen Welthftuser der Zürcher 
Seidenstoffweberei wie der St. Galler Stickerei-Industrie deutliche 
Beispiele. Je grösser die Geschäfte wurden, je weitreichender ihre 
Verbindungen, je ausgedehnter ihr Kundenkreis, um so grössere An- 
forderungen wurd^i an sie gestellt. Ihre Kollektionen mussten immer 
umfangroioher und mannigfaltiger werden. Die Kunden selbst ver- 
langten bald diese, bald jene Spezialität, und schliesslich fand die 
Firma es vorteilhaft, möglichst jedem Bedarf der Kunden in Artikeln 
der Branche entgegenzukommen. So nahmen die Einkaufsdeparte- 
mente der Geschäfte immer grossem Umfang an und es wurde schliess- 
lich eine Ehrenpflicht des Hauses, alle Artikel der Branche zu führen. 

Es ist von besonderem Beiz, zu verfolgen, mit welcher Tatkraft 
die verschiedenen Industrien, bedrängt von den Nöten des Konkurrenz- 
kampfes, sich den wechselnden Bedürfnissen des Marktes anpassen, 
wie sie einen Artikel nach dem andern aufndmien, wie sie, aus einem 
Absatzgebiet vertrieben, sich neue Läüder erobern und den Proben, 
die an ihre Energie imd ihre Geschmeidigkeit gestellt werden, stand- 
halten. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, den Konkurrenzkampf 
auch nur der wichtigsten sohweizerisohen Exportindustrien in allen 
sein^a Erscheinungen zu schildern, nur das Kennzeichnende soll 
hervorgehoben werden. Neben den Lichtseiten werden dabei auch die 
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jSohatteiC nioht fehlen. Denn nicht jeder Zweig der sehweiflerisohen 
Industrien vermochte in dem Wirbel des Konkurrenzkampfes sioh 
iMif der Höhe zu halten; mancher wurde in seiner Blüte geknickt. 
Aber neb^a ihm und über ihn hinweg errangen neue Zweige des 
Gewerbefleisses um so grössere Triiunphe. 

So ist die alte Leinenindustrie der Ostschweiz spurlos verschwun^ 
den; an ihre Stelle traten die Baumwollspinnerei und -Weberei, aber 
auch deren Bedeutung als Exportindustrie ist nur mehr ein Schatten 
einstiger Grösse; sie wurden von der Stickerei abgdOst. Heute sind 
Spinnerei und Weberei vornehmlich für den Inlandmarkt beschäftigt. 
An eine Ausfuhr billiger Mcussenware ist nicht mehr zu denken, denn 
heute kommen allein aus Italien, dem früheren Hauptabsatzgebiet 
der schweizerischen Sj^nnerei und Weberei, billige Game und Gewebe 
in Massen in die Schweiz hinein. Auch auf den entlegenen Märkten 
hat die schweizerische Baumwollindustrie nur mit ihren 
Spezialitäten, vornehmlich ihren buntgewebten und buntgedruckten 
Tüchern, sich einen Absatz erobern können. Darum boten wohl die 
Handelsplätze im türkischen Reiche und in Ostindien der schweize- 
rischen Baumwollindustrie ein grosses Interesse, da sie die schweize- 
rischen Spezialitäten wohl aufnahmen, nicht aber der grosse chinesi- 
sohe Markt, der billige Massenware verlangte und in den England und 
Nordamerika sich teilten. *y 

Von Baumwollstoffen wird heute noch Musselin, die alte Schweizer 
l^ezialität, in alle Welt verkauft. Bei Betrachtung des schweizerischen 
Injandmarktes ward ihrer ausführlich gedacht. Eine weitere echt 
schweizerische Spezialität sind die Plattstichgewebe, die fast nur für 
den Export gearbeitet werden : leichte, duftige Stoffe, in welche kleine 
Nullen, Tupfen und Blumen gewebt sind. Seit dem Jahre 1823, als 
J. K. Altherr in Teufen den Plattstichwebstuhl erfand, ist diese 
Weberei als Hausindustrie in Kanton Appenzell Ausserrhoden 
heimisch. Sie hatte Mühe, sich durchzusetzen und wurde wieder- 
holt auf den Aussterbeetat gesetzt. In den 1870er Jahren schleppte 
sie sich mühselig dahin, bis von 1878 an in den Vereinigten Staaten 
ein lebhafter Begehr für diese Gewebe sich ktmdgab. Vom Jahre 1883 
an ging der Artikel wieder bedeutend zurück, um sich dann nach einiger 
Zeit wieder zu erholen. Den Höhepunkt ihrer Ausfuhrziffem ver- 
zeichnete die Industrie im Jahre 1907, seither ist wieder ein Rüok- 
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schlag oingetreteii. Sohleohter Gesohftftsgang ia den Verein^gt^i 
Staaten und England, den Hauptabsatzgebieten, vereinigte sich mit 
der Ungunst der Mode, um die Ausfuhr zu lähmen. In räizelnen 
Ländern, besonders in den Südstaaten der Union und in den englischen 
Kolonien, haben sich die duftigen Appenzeller Gewebe eingdi>ürgert; 
auch in Mittel- und Südamerika haben sie Anklang gefunden. In den 
übrigen Ländern der heissen Zone bleiben ihnen noch weite Absatz- 
gebiete offen. 

Ein niedergehender Zweig der schweizerischen Baumwollindustrie 
ist auch die Buntdruckerei, und doch hat diese seinerzeit eine 
glänzende Entwicklung in der Schweiz g^aommen. Sie wurde nach 
der Aufhebung des Edikts von Nantes durch Hugenotten in die Schweiz 
eingeführt, nicht lange nachdem sie in Amsterdam aufgekommen war. 
Dort war seit 1678 durch eine Verbindung der indischen Fixations- 
methoden mit dem europäischen Holzmodell- und Kupf erplattendruek 
der Zeugdruck entstanden und hatte sich sofort nach Frankreich, 
England und Deutschland verbreitet. Die Zeugdruckereien der 
Hugenotten in der Schweiz entstanden 1698 in Genf, 1701 in Zürich, 
1716 in Basel; Neuenbürg und im Aargau. Dann wurde die Druckerei 
im Jahre 1740 nach Glarus verpflanzt, wo sie allein eine dauernde 
Bedeutung erlangen sollte. Im achtzehnten Jahrhundert war aller- 
dings Neuenburg als Zeugdruckort im Wettbewerb mit Augsburg von 
besonderer Wichtigkeit« In Preussen besassen die Neuenburger 
besondere Privilegien für den Verkauf ihrer Erzeugnisse. Als aber in 
England die Walzendruckerei erfunden wurde, verdrängten die langen 
'englischen Stoffe die übrigen Druckerzeugnisse^ Der westschweize- 
rischen Druckerei wurde das Dasein untergraben, die „Neuenburger 
Privilegien'' in Preussen wurden allmählich g^enstandslos, da die 
Fabrikation einging. Die aargauische Druckerei, die hauptsächlich 
nach Süddeutschland arbeitete, vermochte sich noch eüie Zeitlang 
mit Mühe zu halten, bis auch ihr durch die Bildung des deutschen Zoll- 
vereins der Absatz versperrt wurde. Nur in Glarus gelang es, die 
Zeugdruckerei aufrecht zu erhalten imd zu hoher Blüte zu bringen. 

Die Absatzgebiete der Glamer waren nicht die heftig umworbenen 
Märkte Nord- und Mitteleuropas; sie lagen vielmehr im Süden und 
Osten, in Italien und in der Levante, wo die Glamer ihre alten Handels- 
verbindungen frühzeitig benützt hatten, um für ihre Zeugdrucke, 
hauptsächlich Hals- und Kopftücher, Absatz zu f laden. Sie verstanden 
es vortrefflich, die nationale Eigenart der einzelnen Gegenden zu 
berücksichtigen und besonderen Wünschen ihrer Abnehmer gerecht 
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SU werden. ZwmJ in der Nachahmung orientalischer ümschlagtäoher 
in ihren eigentumlichen Mustern und Formen waren die Olamer 
unerreicht. Natürlich mussten sie, um den Geschmack ihrer Kunden 
2u treffen, ihre Produktion eingehend spezialisieren, aber gerade da- 
durch war 68 ihnej^ möglich, der übermächtigen englischen Zeug- 
druokerei, die sich nur auf die Massenproduktion warf, in einzelnen 
Gegenden die Spitze zu bieten. W&hrend man in England immer 
mehr dazu gelangte, eine scharfe Arbeitsteilung durch grosse Sonder- 
betriebe als Mittel zur höchsten Entfaltung der Konkurrenzfähigkeit 
durchzuführen, war in Glarus in den meisten Fällen der ganze Helr- 
stellungsprozess in einem Betriebe vereinigf*; nur die Bleicherei blieb 
als selbständiger Zweig bestehen. Der Glamer Fabrikant, der eine 
Spinnerei, Weberei und Druckerei betrieb, war in vielen Fällen zugleich 
der Pionier seines Verkaufs im Ausland, suchte fremde Länder auf, 
studierte die Absatzbedingungen, stellte selbst die neuen Muster auf 
und organisierte den ganzen Verkauf. Der ausgedehnte Welthandel 
der Glamer, der in inniger Verbindung mit der hdunischen Fabrikation 
blieb, nahm durch die glänzende Entwicklung der Buntdruckerei 
einen neuen Aufschwung, besonders im Orient, wo in der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts einzelne Glamer Firmen eigene Handels- 
hauser gründeten, die neben Schweizer Geweben auch englische 
Industrieprodukte verschiedener Art verkauften und orientalische 
Erzeugnisse, Gummi und Farbbeeren einhandelten. 

Die Glamer Industrie umfasst zunächst die Herstellung von 
Mouchoirs für die südeuropäischen Absatzgebiete, dann auch für 
Nord- und Mittelamerika, sowie Ostindien. Von Italien und Spanien 
aus wird ihr heftige Konkurrenz gemacht; die Selbstkosten der 
dortigen Buntdruckereien, besonders die Arbeitslöhne, sind sehr 
niedrig, die Glamer Artikel werden ob^adrein durch hohe Eingangs- 
gebühren verteuert. Seit den Handelsverträgen von 1891 und 1892 
ging der Absatz nach Spanien und Portugal, nach Frankreich und 
Italien immer mehr zurück. In Glarus stellten infolgedessen mehrere 
Fabriken den Betrieb ein und zahlreiche Arbeiter, die in der Mouchoir- 
dmckerei beschäftigt gewesen waren, wanderten aus. Auch die 
Bouleauxdruckerei, die Kleider- und Möbelstoffe, Bettanzüge 
und dergleichen herstellt, hat mit der billiger arbeitenden Konkurrenz 
des Auslandes zu rechnen. Ihre Herstellungskosten sind in den letzten 
Jahren durch hohe Mehrausgaben für Gewebe, Kohlen, Drogen und 
Löhne bedeutend erhöht worden, so dass auch ihr der Absatz immer 
mdir erschwert wird. In ebenso schwieriger Lage befindet sich die 
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Türkisohrotdruckerei: die sokwebierifiohmi Weber erhöhen ihr» 
Preise, die orientalisohen Käufer verwmgem die Bezahlung je^ioher 
Preiserhöhung, so dass die letzte HochkcHijunktur aussohliesidich der 
billiger arbeitenden Konkurrenz zugute kam. Nicht minder klagt die 
Yasmasdruckerei, die für die Balkanlftndei^ und die asiatische 
Türkei leichte Kopftücher, schwerere Brusttücher, auch Gebetdecken 
und dergleichen herstellt. Im Orient sdbst sind hauptsächlich von 
Griechen und Armeniern Konkurrenzgeschäfte gegründet worden, 
auch England und Italien, Österreich und Deutschland und sogar 
Spanien wetteifern im Orient im Absatz ähnlicher Tücher, so dass die 
schweizerische Einfuhr dort immer mehr zurückgeht. 

In der Battickdruokerei hat die Glamer Industrie einst ihre 
höchsten Triumphe gefeiert. Seit den 1830er Jahren hatten die 
Holländer brennen, die Battickkunsi, diese alte Hausindustrie Ton 
Java, in Holland selbst nachzuahmen; in Leiden, Haarlem, Rotter- 
dam und HeUmond waren Werkstätten entstanden, die sich damit 
befassten. Bald nahmen die Glamer diesen Artikel auf. Konrad 
Blumer, der selbst nach Indien gegangen war, um die dortigen Er- 
zeugnisse und Absatzverhältnisse zu studieren, führte 1842 die 
Fabrikation in Glarus ein. Die holländische Battickdruokerei wurde 
überflügelt, immer mehr fanden die Schweizer Batticks Absatz auf 
den Sundainseln wie in Hinterindien. In den 1 860er Jahren hatte die 
Glamer Battickdraokerei ihren Höhepunkt erreicht; ihre Erzeug- 
nisse waren unumstritten die geschmackvoUsten und gangbarsten 
im ganzen Absatzgebiet. Inzwischen aber machte die holländische 
Battickdruckerei bedeutsame Fortschritte, die aufs lebhafteste 
gefördert wurden von den holländischen Kolonialbehörden in Java 
selbst. Auch der Absatz wurde von der Koloniah-^erung nach 
Möglichkeit begünstigt, und so wurden die Schweizer Artikel von ihrer 
beherrschenden Stellung verdrängt. Auch die englischen Printe und 
Bouleauxdruckbatticks, die in Beschaffenheit und Ausführung weit 
unter den holländischen und schweizerischen Erzeugnissen stehen, 
finden besonders nach schlechten Emtejahren, wenn die Eingeborenen 
weniger kaufkräftig sind, in Java grossen Absatz. 

Dazu kommt das Gewerbe der Eingeborenen in Java selbst. Als 
künstlerische Hausindustrie wird die Battickherstellung von ge- 
schickten javanischen IVauen, selbst in den höchstgestellten Familioi, 
geübt und sogar europäische Damen pflegen hie und da die Battick- 
kunst nach alter javanischer Methode, und künstlerische Batticks 
werden sogar für Europa hergestellt. 
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Als emislUohe KonkurreiUB der eorop&isoheii Fabrikate kommen 
jedooh hauptsüoUioh die bilUgeoErzeugnieBe der Fabriken in Betraohtj 
clie iA Java durch javanisohe und chineeisohe Unternehmer errichtet 
worden sind. So wird der Battiokmarkt stork umworben; die Vet- 
ican^reiae su steigern ist unmöglich, aber in der Schweiz steigen die 
Preise der Tüiher und steigen die Löhne, so dass im Absatzgebiet von 
der billiger arbeitenden Konkurrenz ein Platz nach dem andern erobert 
wird. Man hat in Afrika Ersatz gesucht durch die Herstellung von 
Kangas, Schurztiiohem für die Eingeborenen in Aquatorialafrika, 
und in der Tat ist der Absatz dorthin auch gesteigert worden, aber er 
T>ildet bei weitem keinen voUgöltigen Ersatz für den Bückgang auf 
dem grossen südasiatisohen Markt. 

Der Niedergang der Glamer Industrie hatte eine starke Aus- 
wanderung und da kein Ersatz geboten wurde^ einen Bückgang 
der Bevölkerungszahl des Kantens zur Folge. Schon in den 1 840er 
Jahren führte der Übeigang zur mech€knischen Weberei zur Aus* 
Wanderung zahlreicher Glamer Handweber nach Amerika. Im 3 ahre 
1 846 wurde von ihnen in Wiskonsin die Kolonie New Glarus gegründet. 
In der Blütezeit der Buntdruokerei hob sich die Bevölkerungsziffer 
wieder; als auch sie zurückging, nahm die Auswanderung wieder zu. 
Anfangs der 1870er Jahre machte das Doppeldruckverfahren nahezu 
die Hälfle der Yasmaarbeiter überflüssig. In dieser „Glamer Doppel- 
druckkrisis" wanderten wieder zahlreiche Familien nach Amerika. 
Seither ist die Bevölkerungsziffer weiter gefallen. Allein in Glarus 
und in den benachbarten Oten ISnnenda und Ennetsbühl bestanden 
sechs grosse Baumwolldruckereien; die zusammen mehr als 2000 
Arbeiter beschäftigten und die angegangen sind. 

Die hauptsächlich in der st. gallischen Landschaft Toggenburg 
ansässige Buntweberei nahm einen ähnlichen Entwicklungsgang, 
wie die Glamer Buntdruckerei. Auch sie setzte sich mit Tatkraft* und 
Geschick in weitentfemten Absatzgebieten fest, die hervorragende 
Beschaffenheit ihrer Erzeugnisse spottete eine Zeitlang aller Be- 
mühungen der Konkurrenzindustrien; doch wurde auch sie schliesslich 
überflügelt und auf den fremden Märkten immer mehr zurückgedrängt. 
Ihre ersten Absatzgebiete waren Italien und Dalmatien. Die Einfuhr 
rung des Jaquardstohles in den 1820er Jahren setzte sie in den Stand, 
die farbigen Gewänder aller Völker billig und schnell in mustertreuer 
Nachahmung herzustellen. Jetzt traten als Absatzgebiete zunächst 
Nord- und Südamerika und besonders die Levante hinzu. In der 
Türkei, die das beste Absatzfeld bot, trat seit den 1 840er Jahren ein 
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RKoksohlag ein doioh den erfolgreichen WetFtbewerb dar billigen und 
guten engliscben BanmwoUdraokwaren und die in glänzenden Farben 
gedruokten Wollmiiss^ine Fraiikreiohs und Osterreiol^ Doch arbeEteie 
man im Toggenburg unverdrossen an der Schaffung neuer orientalisoher 
Spezialartikel in mögUchsfe gediegener Ausführung, und in den ^ß^Oer 
Jahren stellte sich nach den türkischen Ländern auch wieder ein guter 
Absatz ein, der zwanzig Jahre lang anhielt. 

^ Inzwischen hatte die Toggenburger Industrie einen neuen Artikel 
aufgenommen, der ihr in Südasien ein grosses Feld erschloss: die 
hinterindisohen Sarongs, die für das dortige fenchtheisse Klima 
sehr praktischen Schurztücher, kürzer als die vorderindischen Dhuties 
und Saris, wurd^a früher ausschliesslich in jenen Ländern selbst auf 
primitiven Stühlen gewoben. Die Toggenburger Buntwdi>er stellten 
sie zuerst auf mechanischen Stühlen her und errangen damit einen 
Vorsprung, der ihn^a diesen wertvollen Artikel eine Zeitlang aus- 
schliesslich in die Hand gab. Jetzt dehnten sich die schweizerisohen 
Buntwebereien aus; sie beherrschten die Märkte in ganz Südasien und 
nahmen auch japanische Spezialartikel mit gutem Erfolg auf. Wohl 
wurde selbst in jener Blütezeit der 1860er Jahre das Geschäft be* 
einträchtigt durch missliche Kreditverhältnisse und die Schwankung«! 
der Valuta, auch ging damals schon der Absatz einzelne Gebiete 
zurück; Ceylon ging frühzeitig ganz verloren; der amerikanische 
Burgerkrieg zerrüttete das dortige Absatzgebiet, und nach dem 
Kriege hatte es seine Bedeutung eingebüsst, weil die freigewordenen 
Neger die vormals so geliebten bunten Tuch» verschmähten, sie 
wollten auch in der Kleidung ihren früheren Herren gleich sein. Dafür 
gewann aber die Toggenburger Buntweberei ein neues Feld in Manila, 
erweiterte ihren Absatz in Südamerika und suchte auch an den Küsten 
Afrikas Fuss zu fassen. 

Doch bald musste sie bemerken, dass auch ihre Konkurrenten 
rüstige Fortschritte gemacht hatten, dass in ihren wichtigsten Absatz- 
gebieten die englischen und holländischen Buntwebereien immer 
mächtiger auftraten und die Schweizer Fabrikate zurückdrängten. 
In Brilasch-Indien und im Archipel wie in Südamerika bevorzugte 
man die englischen Fabrikate. Italien und Spanien gingen als Absatz- 
gebiete ganz verloren; ihre neu entstandenen Buntwebereien konnten 
bald zum Export übergehen und vermehrten in Südamerika wie in der 
Levante die Bedrängnis des schweizerischen Exports. Und auch in den 
Gebieten, nach denen man die Ausfuhr noch in namhaften Beträgen 
aufrechterhalten konnte, wurden die Geschäfte immer weniger gewinn- 
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bringend. Der Wettbewerb, den die europ&isohen Industrien sich selbst 
bereiteten, hatte die Käufer in den asiatischen Absatzgebieten an- 
spruchsvoller gemacht. Man suchte immer mehr auf die Preise zu 
decken, erhob Schwierigikeiten bei der Ablieferung bestellter Waren, 
benätzte kleine Verschiedenheiten in Farbe und Muster, um einen 
Breisnachlass zu erzwingen. Nur zu oft wurde der Gewinn dureh 
Verschlechterung der Geldkurse in Verlust verwandelt. Die Kredit- 
Terhfiltnisße wurden soblechter statt besser. Wer durch die glanz- 
vollen Zeiten der vormaUgen Beherrschung des Marktes verwöhnt, 
die zähe Energie nicht mehr besass, die hier vonnöten war, musste 
vom Schauplatz abtreten. Die heftige Konkurrenz der jungen In- 
dustrien, die mit den neuesten Einrichtungen versehen waren, drängte 
in den schweizerischen Fabrikbetrieben zu steten Neuerungen; die 
Boutine, auf die sich manche verliessen, bedeutete den Bückgang. 
Alte Maschinen, die längst abgeschrieben waren, liess man immer noch 
lauf^i, obwohl sie von der technischen Entwicklung weit überholt 
waren. Konkurrenzfähig waren ihre Erzeugnisse nicht mehr, und so 
warf man diese auf den zollgeschützten Inlandmarkt. Manche Unter- 
nehmungen, die stetig an der Verbesserung ihrer Einrichtungen und 
Absatzorganisation arbeiteten, vermochten sich auch auf dem Welt- 
markte, besonders in Hinterindien, gut zu behaupten; aber im all- 
gemetnen nahm im Auslande die früher so mächtige Nachfrage nach 
Schweizer bunten Geweben ia erheblicher Weise ab. Seit dem Jahre 
1890 ist der Bückgang nicht mehr aufzuhalten. 

Verhängnisvoll für die schweizerische BaumwoUindustrie, be- 
sonders für die Grobspinnerei und für die Fabrikation glatter und 
bedruckter Gewebe, war vor allem die viel billiger arbeitende Kon- 
kurrenz Italiens. Ermöglicht wird die Billigkeit der italienischen 
Produktion durch die niedrigen Löhne, die billige Lebenshaltung, 
die lange Arbeitszeit und die vernachlässigte Arbeiterschutzgesetz- 
gebung ia Italien. Hiezu kommen noch die Wohlfeilheit von Grund 
und Boden und die Ersparnisse, die infolge der südUcheren Lage an 
der Bauart der Fabriken, an Heizung und Beleuchtung gemacht 
werden. Gegenüber der schweizerischen Konkurrenz haben die 
italienischen Unternehmungen auch niedrigere Transportkosten für 
den Bezug des Bohstoffs und für den Absatz im italienischen Inland- 
markt wie in den nah^elegenen südlichen und östlichen Gebieten. 
Die grossen Vorzüge zwangen hauptsächlich seit den 1870er Jahren 
zahlreiche schweizerische Baumwollfabrikanten, besonders Glamer 
und Züricher, den Sitz ihrer Unternehmungen nach Italien zu ver^ 
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l^gen. Hier {andeii ne aohon eine Reihe aohveizeriBoher Uiiter^ 
nehmungen vor. 

Die erste meehanisohe Baumwottvembeitiuig war in Italien 
duroh einen Schweiser, J. J. Egg aus Zürieh, eingerichtet worden. 
Egg hatte schon im Jahre 1 813 in Fiedemonte bei Neapel ein Etablisse^ 
ment gegründet, das für seine Zeit grossartig war und Spinnerei, 
Bleicherei, Weberei und Färberei umfasste und für dessen Betrieb 
er nicht weniger als 200 Arbeiter aus der Schweiz mitgebracht hatte. 
Doch blieb die Egg'sche Gründung lange Zeit die einzige schweize- 
rische Fabrikniederlassung in Italien. In den 1860er Jahren entstehen 
dann mehrere Schweizer Fabriken auf italienischem Boden und Ton 
1870 bis 1890 folgt ihnen unter dem Zwange der italienischen Zoll- 
politik und angezogen durch die Gunst der Produktionsbedingnngen 
in Italien eine ganze Schar von Schweizer Gründungen. Nach Ad. 
Jenny-Tnimpys Angaben im Handwörterbuch von Reichesberg 
standen im Jahre 1900 in Italien folgende von Schweizern begründete 
Unternehmungen der Baumwollindustrie: 28 Spinnereien mit un- 
gefähr 770,000 Spindeln, 13 Zwirnereien mit 65,000 Zwimspindeln, 
26 Webereien mit 15,000 Webstühlen und fünf Druckereien mit 40 
Walzdruckmaschinen. Die schweizerischen Etablissements in Italien 
verfügten damals über halb so viel Spindeln, ^/% soviel Zwimspindeln 
und über ebenso viel Webstühle, als die Schweiz selbst aufwies. Seit- 
her sind die Schwei/.er Unternehmungen in Italien noch vergrössert 
worden, doch sind einige in fremde Hände übergegangen und andere 
mit italienische]^ Unternehmungen verschmolzen worden. 

In Deutschland gibt es eine Aargauer Buntweberei in Brombaoh 
(Baden), eine Glamer Spinnerei in St. Ingbert bei Saarbrücken 
(Sohuler-Schmid), andere Schweizer Spinnereien und Webereien in 
Bempflingen und Mittelstadt (Württemberg). Schweizer Kapital ist 
ausserdem hervorragend beteiligt in der schwäbisch-bayerischen 
Baumwollindustrie; dort hatte schon im Jahre 1846 Kaspar Honeggw 
die grosse Spinnerei und Weberei Kottem bei Kempten begründet. 
Noch zahlreicher als in Deutschland sind die schweizerischen Grün- 
dungen in Österreich. Schon im Jahre 1817 wurde duroh die Züricher 
David und Melchior Esslinger in Hard bei Bregenz eine Baumwoll- 
druckerei errichtet, die später an die Glamer Jenny und Schindler 
überging. Diese gründeten im Laufe der Jahre eine Fabrik nach der 
andern in Vorarlbeig und in Tirol : in Mittelweierberg, Kennelbach, 
lacbtensteio, Tel& und Imst. In Sateins (Vorarlberg) errichtete femer 
Eimer von Glarus eine Weberei und Druckerei; auch das Unter* 
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nehmen von Jenny und ^poeirj in Vaduz (lieohtensein) sei hier er« 
wfthnt. Sehr bedeutend ist auch der Anteil sohweiseriseher Arbeit 
jn der Entwicklung der Baumwollindustrie in Rusaland. Der Olamer 
Mehael Weber von Netstal wird als einer der ersten rosaisohen Baum- 
wollfabrikanten genannt, der schon zu Beginn des neunzehnten Jahr-* 
hunderts Fabriken gründete in WasQi-Ostrow, Sohlüsselburg, Zarewa 
und Moskau. Weber zog zahlreiche Bürger seiner HeimatgemeindB 
in sein neues Vaterland. Bis zur Bevolution war Olamer, Züricher und 
St. Qaller Kapital in der russischen Baumwollindustrie sehr tätig. 
Selbst in der jungen Baumwollindustrie in Brasilien sind Schweizer 
bet^igt durch die Fabriken von A. Blumer in Petropolis und MagA 
bei Bio de Janeiro. 

Diese Schweizer Fabriken im Auslande wurden als neue Unter- 
nehmungen in der Begel mit allen modernen Einrichtungen wohl aus- 
gestattet, während die alten Fabriken in der Heimat vielfach ihre 
veralteten Maschinen behielten, da es nicht mehr der Mühe wert er- 
schien, hier grosse Umänderungen vorzunehmen. Bühmliche Aus- 
nahmen sind auch hier zu verzeiclmen. Der Firma Fritz und Caspar 
Jenny, die in Italien, Österreich und Deutschland grosse Fabrik- 
filialen besitzt, brannte am 23. Dezember 1896 ein Teil ihrer Spinnerei 
in Ziegelbrücke (Glarus) nieder. Auch hier war die Versuchung sehr 
gross, das heimische Geschäft ganz aufzugeben. Aber trotz aller Be- 
denken beechloss man, auch durch die Sorge um die zahlreichen Ar- 
beiter in Ziegelbrücke mitbestimmt, die Fabrik neu aufzubauen. Mit 
alle^ modernen, technischen und hygienischen Einrichtungen aus- 
gestattet, vermochte die neue Spionerei auch im Exportgeschäft ihren 
Platz mit Erfolg zu behaupten. In der Begel wurde bei weitver- 
zweigten üitemationalen Unternehmungen der schweizerischen Baum- 
wollindustriellen das ausländische Absatzgebiet zum grössten Teil 
den gunstiger gelegenen und für den offenen Wettkampf besser aus- 
gerüsteten Filialen zugewiesen; die Versorgung des zollgeschützten 
Schweizer Marktes blieb dem Mutterhause überlassen. Die meisten 
Schweizer Häuser, die in Italien Fabriken errichteten, gaben das 
heimische Geschäft ganz auf, und so ging eine Stammfabrik nach 
der andern ein. Die meisten Fabriken in Italien verloren auf diese 
Weise jede engere geschäftliche Verbindung mit der Schweiz. Wohl 
hängen ihre Iiüiaber jetzt noch mit inniger Liebe an der alten Heimat, 
in ihren Familien wird noch zum grösseren Teile deutsch gesprochen; 
es gibt sogar, wie in Ponte San Pietro, deutsche Fabrikschulen für die 
Kinder der Angestellten und Vorarbeiter, aber der Entnationalisie- 
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nmgcrproEeBS ist doch nicht au&uhalten, er wird in wenigen Genera^ 
tionen vollendet sein. 

W&hrend so die Baumwollspinnerei, -Weberei und -Druckerei 
in der Schweiz ihre Bedeutung einbfissten und sich zum grossen Teile 
ins Ausland verloren, ist die Stickerei zu hoher Blüte gediehen. 
Ihre Anf&nge reichen in der Schweiz weit zurück. Schon im acht^ 
zehnten Jahrhundert hatte sie in Appenzell Fuss gefasst, doch nahm 
sie g^enüber der Weberei lange Zeit nur einen untergeordneten Bang 
ein, obgleich auch ihre Erzeugnisse frühzeitig in alle Welt ausgeführt 
wurden. Erst um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts stieg der 
Bedarf an Artikeln dieser Art. Kaum waren der schweizerischen 
Stickerei die ersten grösseren Erfolge besohieden, so erwuchs ihr von 
St. Quentin in Frankreich und von selten der schottischen und 
irischen Stickerei' ein heftiger Wettbewerb, der den Verkaufswert der 
schweizerischen Artikel bedeutend herabsetzte. Die amerikanische 
Handelskrise im Jahre 1857 führte eine vollständige Stockung des 
Absatzes herbei. Auch nach Beendigung der Krise fiel es den schwdze^ 
rischen Handstickereien bei den gesunkenen Weltmarktpreisen schwer, 
sich durchzusetzen. 

Hier brachte die Stickmaschine Hilfe. Schon im Jahre 1 828 hatte 
Josuah Heiknann eine Maschine konstruiert, die nach jahrelangen 
Bemühungen durch F. A. Bittmayer so vervollkommnet wurde, dass 
sie zur billigen Herstellung von Massenartikeln geeignet erschien. 
Die neuen Maschinenstickereien wurden zuerst über Hamburg nach 
den Vereinigten Staaten gebracht, so dass sich der Name Hambur^bs 
dafür einbürgerte. Nach dem amerikanischen Sezessionskrieg nahm 
der Absatz in den Vereinigten Staaten einen grossen Aufschwung; 
der Handelsvertrag mit Napoleon III. führte gleichzeitig zu einer 
Verminderung des französischen Einfuhrzolles; auch in England 
fassten die Maschinenstickereien Fuss; die Erfindung und rasche 
Verbreitung der Nähmaschine und in Verbindung damit die Massen- 
fabrikation von feinem Weisszeug förderten die Verwendung von 
gestickten Einsätzen und Besätzen, zu deren Herstellung sich die 
Stickmaschine besonders eignete. Eine rasche Vermehrung der Stick- 
maschinen, ein ungeahnter Aufschwung der Stickereigeschäfte waren 
die Folge. Landarbeit, Webstuhl, Handwerk wurden verlassen. 
Alles wollte sich dem neuen Erwerbszweige zuwenden. Bis dahin 
war die Weberei die ostschweizerische Hauptindustrie gewesen; jetzt 
trat fast überall die Maschinenstickerei an ihre Stelle. Ganze Ort- 
schaften, wie Flawü, vormals der Hauptort der st. gallischen Fein- 
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web^reij worden in raschem Umwandlnngsprozess Zentren der 
Stickerei. Von 1867 bis 1872 stieg die ZaU der Stickmaschinen in 
der Ostechweiz von 1442 auf 6384. Die Handstickmaschine wurde 
dum als Produktionsmittel für SCassenware weit überflügelt durch die 
Schifflimaschine, deren Erfindung bis in die 1 860er Jahre zurückreicht, 
die aber, vielfach verbessert, ihren Triumphsug in den 1890er Jahren 
b^ann. 

Neben der Schifflistickerei dehnte sich, allerdings in beschei- 
denerem Masse, auch die Vorhangstickerei aus. Sie wird auch Ketten- 
stichstickerei oder, da sie mit derberem Garn und in der Regel 
mit weniger detaillierten Mustern arbeitet, Grobstickerei genannt. 
Ihre erhaben gestickten Tüllvorhänge haben sich im Kampfe mit den 
flachen, gewobenen Tüllgardinen von England erfolgreich durchgesetzt. 

Alle konkurrierenden Produktionfflnittel überragend, hatte die 
Schifflimaschine von Jahr zu Jahr wachsende Verbreitung ge- 
funden. Durch sie wurden die Stickereien immer mehr zum Massen- 
artikel. Fortwährend wurde die Maschine verbessert, bald von 
Sachsen, bald von der Schweiz aus, und jede Verbesserung hatte eine 
neue Vervollkommnung der HersteUungsweise, einen weiteren Schritt 
zur Massenerzeugung zur Folge. Aber auch Zuvielerzeugung und 
Absatzstockung blieben nicht aus und in ihrem Gefolge Unterbietung 
d^ Preise und Löhne. Durch eine umfassende Organisation aller in 
der Stickereündustrie und in den Hilfsindustrien Tätigen hoffte man 
eine grössere Gleichmässigkeit der Erzeugung und der Preise zu er- 
zielen. Der Stickereiverband, der zu diesem Zwecke ins Leben trat, 
sah einen Verbandszwang für alle Unternehmer und eine Vereinbarung 
mit der sächsischen Konkurrenz vor, und als geeignete Mittel ein- 
heitliche Arbeitszeit, Minimallöhne, Ordnung des Lehrlingswesens und 
Schaffung einer Zentralverkaufsstelle. Der Verband hatte, da ihm ja 
öffentliche Machtmittel fehlten, eine hohe sozialwirtschaftliche Ein- 
sicht und Solidarität aller Interessenten zur Voraussetzmig und da 
diese versagte, brach im Jahre 1893 die grossartige Schöpfung zu- 
sammen. 

Seither ist der Gedanke einer die gesamte Stickerei umfassenden 
Organisation nicht wieder aufgenommen worden, und doch erscheint 
gerade hier eine Zusammenfassung der Kräfte geboten, denn kaimi 
in einer andern Industrie macht sich das Auf und Ab der Geschäftslage 
so empfindlich geltend, und nicht mit Unrecht hat man Goethes 
„Himmelhochjauchzend — zu Tode betrübt'' als das Leitmotiv der 
industriellen Entwicklung der Ostschweiz ausgegeben. 
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Die veraohärfte Konkogreni unter den Qesohftften, die Einfiihmng 
des Automaten, die Vennehrong der Stiokmaeohinen, das Auftauchen 
zahlreicher, wenig leistungsfähiger Sticker auf dem Lande, auch das 
Aufkommen sweif dhafter Geschäftsgebrftuche im Verkehre mit den 
Stickem, besonders aber das Bedürfnis des Marktes selbst, das Ver- 
langen der Kunden, haben dasu geführt, dass auch in der Stickerei 
immer mehr Massenware produziert wurde, bei der die Eigenart und 
die gediegene Ausführung gar nicht mdir in Frikge kamen, die daher 
auch gar nicht nach der Arbeitsleistung, nach der Stichzahl, sondern 
nach dem Gewichte berechnet und als Kiloware auf den Markt ge- 
worfen wurde. Je mehr die unteren Klassen in einzelnen Absatz- 
gebieten, besonders in Amerika und in Spanien, als Stickereiver- 
braucher in Betracht kamen und je mehr der Automat die billige 
Massenherstellung begünstigte, um so mehr trat die Kiloware bei der 
Ausfuhr in den Vordergrund, so dass selbst grosse Häuser, die sich 
anfangs sehr dagegen sträubten, dazu übergingen, Kiloware herzu- 
stellen. 

Damit war aber die Grundlage der direkten Ausfuhr, die Eigen- 
art der Fabrikation des Hauses, soweit es diese Kiloware betraf, er- 
schüttert, und so sehen wir denn auch, dass der Verkauf von Kiloware 
zum grossen Teü von einer besonderen Händlerklasse übernommen 
wird, den Bamschhändlem. Deren Zahl war in St. Gallen sehr be- 
schränkt, solange ihnen nur der Verschleiss ausgeschiedener Ware 
überlassen blieb; in dem zunehmenden Kilogesohäft fanden einge- 
wanderte Polen und Bussen ein offenes Arbeitsfeld, das sie ohne die 
geringste Branchekenntnis und ohne Bücksicht auf die örtlichen 
Handelsgepflogenheiten mit grossem Erfolge bebauen konnten. Diese 
wenig erfreuliche und erspriessliche Form des indirekten Exportes ist 
dann zurückgetreten, als der Absatz in Bedrtognis kam und als in der 
Kriegszeit die Preise in die Höhe gLogen. Das Bestreben, dass die 
Stickerei teilweise zur Massenware werde und daher auch immer mehr 
Verkaufsformen finden werde, die der Massenfabrikation entsprechen, 
wird in der Zukunft sich jedoch voraussichtüch wieder stärker geltend 
machen; sie ist schon durch die Produktionsfähigkeit des Automaten 
und den nach allen Bücksohlägen immer wieder aufs neue sich kund- 
gebenden Massenverbrauch von Stickereien unter den arbeitenden 
Klassen gegeben. Nur wird in der Herstellung von Massenware sich 
der schärfste internationale Konkurrenzkampf entfalten, da dieses 
Gebiet der Fabrikation sich am leichtesten in die Absatzgebiete selbst 
übertragen lässt. 
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Bis zum Eoiege vna es ein emsiges Absatasgebiet, das den grösseren 
Teil der schweizerischen Stickerden aufnahm: die Vereinigten 
Staaten. Die grössten Geschäfte der Stickerei in der Ostsohweiz 
sind zum Teile auf den amerikanischen Markt angewiesen; ameri- 
kanische und amerikanisierte Firmen haben in der Ostschweiz Fabrik- 
niederlagen errichtet; die Art und Weise des Geschäftsbetriebs hat 
ganz amerikanischen Charakter angenommen; schon die Namen 
mancher St. GaUer Geschäftshäuser weisen auf die innigen Beziehungen 
mit Amerika hin: Union, Columbia, Amerika, Washington. 

Biese Abhängigkeit von einem überwiegenden Absatzgebiet 
bildete neben den Launen der Mode eine Hauptursache der grossen 
Absatzsohwankungen der schweizerischen Stickereiindustrie. Gerade 
in Amerika wechsehi mehr als anderswo wirtschaftliche Blüte und 
Ge8chäftsstO(dnmg so häufig und in so schroffer Weise. So riesenhaft 
auch die Aufnahmefähigkeit des amerikanischen Marktes ist, so sehr 
gerade hier sich die Stickereien als Bestandteile der weiblichen 
Kleidung in fast allen Beyölkemngsschichten eingebürgert haben, 
so schrumpft der Bedarf bei jedem geschäftlichen Niedergang sofort 
zusammen, denn eine Einschränkung des Verbrauchs beginnt steta 
bei solchen G^enständen, die als Luxusartikel betrachtet werden. 

Mit rücksichtsloser Zielsicherheit geht die amerikanische ' Zoll- 
politik darauf aus, die für Amerika arbeitende Stickereiproduktion 
in das Gebiet der Vereinigten Staaten hinüberzuziehen. Der 
Mac Kinleytarif brachte die erste erhebliche Belastung der Stickerei- 
einfuhr, die dann nach einer vorübergehenden Erleichterung durch den 
Wilsontarif, im Dingleytarif fortgesetzt wurde. Der letzte amerikani- 
sche Zolltarif von Payne-AIdrich hat eine neue Erschwerung der 
Stiokereinfuhr gebracht tmd zugleich für zwei Jahre Zollfreibeit für 
Stickmaschinen. Diese Frist ist ausgiebig benützt worden. Gleich- 
zeitig bemühte man sich drüben, Bleichereien nach ostschweizerischem 
Muster ins Leben zu rufen. Die hohen Preise der ostschweizerischen 
Bleichereien erleichterten den amerikanischen Konkurrenzbetrieben 
das Aufkommen. Auch St. Galler Stickzwime werden in wachsenden 
Mengen eingeführt. 

Alles deutet at^ eine erhebliche Zunahme der Stickereiproduktion 
in Amerika hin. Die Gründung der „ Schweizerisch-amerikanischen 
Stickereiindustriegesellschaft'', die mit einem Aktienkapital von 
50 Millionen Franken die Unternehmungen der Firma Loeb Schoen- 
feld &Co. in der Schweiz und Amerika zusammenfasste und ihre 
Erweiterung ermöglichte, wurde vielfach als der Anf ai^g vom Ende 
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angesehen, als ob die Auswaadening der - Stickereiindustrie nach 
Amerika» der Abfall des dortigen grossen Marktes in Aussicht stünde. 
Bei der Seid^undnstrie hat die Gründung ausländischer Fabrik- 
filialen den schweizerischen Unternehmungen nur grossere Bedeutung 
▼erliehen und Zürich zum Mittelpunkt einer weltumspannenden 
Industrie erhoben. Ob es St. Gallen gelänge, der Mittelpunkt grosser 
international verzweigter Stickereifirmen zu bleiben, wenn das 
Schwergiawicht der Produktion ins Ausland verlegt würde, erscheint 
firaglich; denn St. Gallen ist nicht in demselben Masse ein Sammel- 
punkt kultureller tmd finanzieller Mächte'wie Zürich; dann herrscht 
in der Seidenindustrie das schweizerische Kapital vor, während in der 
Stickereiindustrie amerikanisches Kapital in manchen Geschäften 
überwiegt. Auch bei der „Schweizerisch-amerikanischen Stickerei- 
industriegesellschaft'' sind nur die Vorzugsaktien, deren baldige Aus- 
schaltung in den Statuten vorgesehen ist, dem schweizerischen Kapital 
überlassen worden. 

Der Automat, der den Arbeitsvorgang der Stickerei noch mehr als 
bisher mechanisiert, begünstigt gewiss den Aufschwung der ameri- 
kanischen Stiokereifabriken; auch die Ersparung der hohen ZoU- 
und Transportspesen wird einen giossen Ansporn bUden, Massenware 
drüben herzustellen. Aber man unterschätzt im allgemeinen doch 
wohl die Schwierigkeiten, die sich der Abwanderung einer Industrie 
entgegenstellen, die eine solche Verbindung mannigfacher Arbeits- 
zweige darstellt. Auch wenn die Hindemisse, die einer vollkommenen 
Ausbildung der Hilfsindiistrien in Amerika sich entgegenstellen, über- 
wunden wurden, so wären damit noch lange nicht alle die anderen 
Herstellungsbedingungen mamügfaltigster Art über den Ozean ver- 
pflanzt, die in St. Grallen und Umgebung in jahrzehntelanger un- 
ermüdUoher Arbeit sich gebildet haben. Und dann würde auch der 
stossweise hervorbrechende amerikanische Konsum die Industrie, 
die ausschliesslich für ihn arbeitete, zu einer Saisonindustrie stempdio, 
die schon aus diesem Grunde mit viel höheren Produktionskosten zu 
rechnen hätte, als die schweizerische Industrie, die doch nicht aus- 
schliesslich auf den amerikanischen Absatz angewiesen ist und je länger 
je mehr für den gleichmässigeren Bedarf des Weltmarktes arbeitet. 
Immerhin besteht die Gefahr, dass die amerikanische Erzeugung von 
Massenware immer mehr zunehmen wird, und eine sorgsamere Pflege 
der übrigen Absatzgebiete erscheint gerade angesichts der amerika- 
nischen Gefahr für die ostschweizerische Stickerei besonders geboten. 

England ist das zweitwichtigste Absatzgebiet für die schweize- 
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rischezL Slii<d:eraen. Die Fabrikation gewebter Spitzen, die in Not- 
tingham ihren Sitz hat, steht bdi der Veraohiedenheit der Produktion 
mit der eohweizeriaohen Stickerei nur in mittelbaran Wettbewerb. 
Der Absatz sohweizerisoher Stickereien in England hatte wiederholt 
einen Bäckgang zu verzeichnen und ist seit Beginn dieses Jahrhunderts 
im ganzen nur langsam gestiegen. Dagegen wies die Ausfuhr nach 
Deutschland einen fttst ununterbrochenen und sehr schnellen Fort- 
schritt auf, der besonders bemerkendwert erschien, da Deutschland 
eine dgene Industrie hat, die mit der schweizerischen iu engstem Wett- 
bewerb steht: die sächfische Stickerei- und Spitzenindustrie, die in 
Plauen ihren Mittelpunkt hat. Schon im Jahr 1882 bemerkte das 
St. Oaller Kaufmännische Direktorium (Handelskammer) in seinem 
Bericht, dass die sächsische Stickerei den schweizerischen mittleren 
und feinen Maschinenstickereien „immer näher auf den Leib rücke''. 
Der Massenkonsimi, den der deutsche Markt den sächsischen Produ- 
zenten bot, die Gunst verhältnismässig billiger Arbeitskräfte, ur- 
sprünglich auch der Mangel an geschäftlicher und technischer Routine 
g^enüber dem länger eingewöhnten schweizerischen Konkurrenten 
Hessen die Industrie von Plauen das Schwergewicht ihrer Tätigkeit 
auf biUige Massenware werfen. Mit Energie wandte man sich der 
Schifflistickerei zu und mit besonderem Eifer der Ätzstickerei, als diese, 
ursprünglich eine Erfindung des St. Gallers 0. Wetter, seit dem Jahre 
1889 auch auf Sohifflistickereien angewandt wurde. Diese Richtung 
zur billigen Massenfabrikation hat Plauen seither beibehalten; doch 
hat auch die Arbeitstechnik und die Gediegenheit der Erzeugung 
grosse Fortschritte zu verzeichnen. # 

Die beiden wichtigsten Stickereigebiete im früheren Österreich 
befinden sich in den Grenzgebieten Vorarlberg und Nordböhmen; 
beide haben sich in Verbindung mit den benachbarten Industrien 
jenseits der Grenze entwickelt. Mit der Schweiz ist heute noch die 
Verbindung eine so ei^ge dass man den Vorarlberger Stick er ei- 
bezirk, das Bheintal imd den Bregenzerwald, als eine wirtschaftliche 
Provinz der Schweiz bezeichnen kann, denn der selbständigen Fä- 
biikations- und Exportgeschäfte sind hier noch sehr wenige; fast 
alle Sticker Vorarlbergs, meistens HausindustiieUe mit einer Schiffli- 
maschiner arbeiten für St. Galler Firmen. Dieser Veredlungsverkehr 
ist eine Quelle des Wohlstandes für Vorarlberg geworden, aber da er 
nur 4ürbeitslöhne, nicht aber Kapitalgewinne dem Lande zuführt, 
ist der Wunsch der Österreicher begreiflich, die Vorarlberger Stickerei 
selbständig zu machen. Aber es fehlen hier die notwendigen Hilfs- 
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indnstrien; die Feinwebereieii, Stiökzwimerelen, Bleielieraea, Ap^^ 
preivreii ea fehlt die hohe Entwiokliuig des Fachaohnlweaeos, e» 
fehlen die grossen Bankinstitute, die reichen Erfahrungen der Sohwei«- 
aer Industriellen. Vorarlberg selbst legt grossen Wert auf die Auf- 
reohterhaltung des gewinnbringenden Veredlungsv^kehrs. Dagegen 
ist nicht zu verkennen, dass jeder Veredlungsveikehr den dienstbaren 
Teil zu sp&terer Selbständigkeit erzieht. 

Durch hohe, teilweise prohibitiv wirk^ide Zölle ist es Frank- 
reich gelungen, zugunsten seiner Spitzenindustrien in Calais und 
St. Quentin den Verbrauch von St. Galler Erzeugnissen bedeutend 
einzusohrftuken. Damit ist den Pariser Häuseru, die sich mit dem 
Zwischenhandel nach anderen Ländern befasst^i, mancher Gewinn 
entgangen; aber die Bevorzugung der französischen Erzeugnisse in 
Paris hat auf allen Märkten ihre Wirkung geäussert, denn imm^ noch 
ist die Seinestadt die Herrscherin im Reiche der Mode. Auch Wien, 
das eine Zeitlang sich selbständig machen wollte, ebenso Berlin, Frank- 
furt und New York folgen der Parole, die von Paris aus gegeben wird. 
Das feine Material, aus dem die besseren französischen Spitzen bestehen 
und das sich wohl auf dem Spitzenstuhl in Calais, nicht aber auf der 
Stickmaschin^ verarbeiten lässt, trug natürlich auch sehr dazu bei, 
die französischen Artikel zu begünstigen. Die Maschinensticker«ieD 
in St. Quentin, die unmittelbaren Konkurrenten von St. Gallen, idnd 
im Kriege zerstört worden; aber mit Eifer widmet man sich in Frank- 
reich der Wiederherstellung. Handstickereien für Wäsche werden 
in den Vogesen und in Burgund erstellt und haben im letzten fran- 
zösiseh-schweizerischen Handelsvertrag gegenüber den Appenzeller 
Handstickereien einen verschärften Zollschutz erhalten. 

Als Absatzgebiet für schweizerische Stickereien hat Frankreich 
seine vormalige Bedeutung eingebüsst. Die BoUe, die Paris als 
Modeplatz spielt, ist jedoch geblieben und wir können wohl sagen» 
soll auch bleiben, denn nicht allein der allgemein in der Damenwelt 
als massgebend anerkannte französische Geschmack, auch der Wert, 
den ein grosser Mittelpunkt der Kunstschöpfung und des Handels 
für jede Modeindustrie hat, spricht dafür, dass Paris das Mekka der 
Bekleidungskünstler bleibe. Darum unterhält trotz des verminderten 
Absatzes die St. Galler Stickerei die engsten Beziehungen mit Paris 
aufrecht; eine ganze Beihe von Firmen hat dort Zweigniederlassungen 
und regelmässig pilgern Prinzipale, Zeichner und Verkäufer nach 
Paris, um sich über die kommenden Strömungen in der Mode zu unter- 
richten. Von den übrigen Absatzgebieten der schweizerischen Stickerei 
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aiad ItaUen und Spanien hervoi^vbeben. Bie aüdenropftiflöhen Völker 
ftnssem mit wachsendem Wohlstand dne grosse Vorliebe für Stioke- 
reien, so dass auch für die Zukunft dort ein gut^ Absatz in Aussicht 
steht. Doch regen sich in Italien die Ansätze zu einer Konkurrenz- 
industrie. Bereits stehen in der Lombardei zahlreiche Sohiffli- 
maschinen und selbst auf dritten Märkten, in der Levante und in 
Argentinien, erscheinen neben den Garnen und Geweben auch schon 
Stidhrereien als italienische Ausfuhrartikel. Man rechnet in Mailand 
sehon damit, dass man bei weiterer Ausdehnung der oberitalienischen 
Stickereündüstrie in den jetzt massenhaft in der Schweiz beschäftigten 
Italienerinnen bei deren Rttckkehr ins Vaterland trefflich angelernte 
Arbeitskräfte erhalte. Dass die Italiener in feinster Handspitzen- 
brauche Hervorragendes leisten können, beweist die alte venetianische 
Spitzenindustrie, um deren Erneuerung man sich bemüht. Wie in 
der Lombardei, so regen sich auch in Oatalonien Ansätze zu einer 
Sohifflistickereündustrie, auf deren Entwicklung die l^panier die 
grössten Hoffnungen setzeit In Kaiisch (Polen) wurden ebenfalls 
Schifflimaschinen aus Sachsen und der Schweiz aufgestellt. Die junge 
polnische Sti<d:ereündustrie hatte einen jährlichen Produktions- 
wert von über zwei Millionen Rubel. Sie versorgte das russische Reich 
mit billiger Massenware. Für gute Schweizer Stickereien bleibt Russ- 
land noch ein sehr aussichtsreiches Absatzfeld. Dass in den Absatz- 
gelj^ieten immer mehr Massenware erstellt wird, ist nicht zu verhindern; 
selbst in verschiedenen überseeischen Ländern, so in Brasilien, 
haben schweizerische Unternehmer Sohifflifabriken errichtet. 

Die Stickerei ist an sich schon eine ausgesprochene Qualitäts- 
iodustrie, bei welcher der Wert des Rohstoffs nur einen geringen Teil 
des Fabrikatwertes ausmacht. Früher konnte die Stickerei als Luxus- 
artikel betrachtet werden; jetzt ist sie immer mehr zum Bedarfs- 
artikel geworden, zum notwendigen Bestandteil der weiblichen 
Kldidung. Besonders die gestickten Blusen und Kragen dringen in 
aUe Bevölkerungsschichten ein, werden von Hausierern von Haus 
zu Haus getragen. Dass bei der Befriedigung dieser Massenware die 
meisten Konkurrenzindustrien mit ihren billigeren, wenn auch 
flüchtiger hergestellten Erzeugnissen ein Übergewicht haben und 
immer mehr haben werden, ist unverkennbar. Schon auf der Pariser 
Weltausstellung 1900 stellten die St. Galler Fachleute fest: „Wir 
sehen auf der Ausstellung wenig Konkurrenz in feiner Weissstickerei; 
in mittlerer und gröberer aber fängt ein Land nach dem andern an, 
selbst zu fabrizieren, zunächst für den heimischen Markt, allmählich 

Belmldt, 8eliw«lMr IndBBtrl«. 11 
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folgt d^r Export. Nur duroh sehr gute Leistungen kann die Schweiz 
den Buf ihrer Produkte aufrechterhalten."*) Die mdsten St. Gallcff 
Stickereifirmen bemühen sich auch, nur tadellose, erstklassige Er- 
aeugnisse auf den regulftren Markt zu bringen. 

Im allgemeinen bewegt sich die Stickereiindustrie trotz gdegent- 
lieber Bttckschlftge in aufsteigender Linie, und die Mannigfaltig- 
keit und Gfite ihrer Erzeugung eröffnen ihr immer neue Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. Unter den grossen Zweigen der schweize- 
rischen Exportindustrien ist sie es, die seit Jahren die grössten Ver- 
kaufswerte hervorbringt. Den früheren Hauptzweig der schweize- 
rischen Industrien, die Züricher Seidenstoff Weberei, hat sie seit 
langem überflügelt. Deren ProduJ^^n auf Schweizer Boden ist auf 
einem toten Punkt angelangt, und es scheint schwer zu halten, ihr 
neuen Aufschwung zu verleihen. 

Die Züricher Geschäfte selbst befinden sich indessen keinesw^g 
im Stillstand; im Gegenteil, je grössere Schwierigkeiten ihnen auf dem 
Arbeitsmarkte daheim und an den Zollgrenzen des Auslandes er- 
wuchsen, je geringer die Aussichten auf eine Weiterentwidklung ihrer 
Betriebe in der Schweiz sich gestalteten, um so grossartiger entfalteten 
sie die Gründungen von Fabrikfilialen im Auslande, so dass einige 
von ihnen weit über den nationalen Rahmen hinausgetreten und 
Weltgeschäfte im wahrsten Sinne des Wortes geworden sind. 

Bis in die 1 880er Jahre hatte sich die Züricher Industrie in einer 
glänzenden Lage befunden. Seit Mitte des Jahrhunderts hatte sie in 
heftigem Bingen gegen die mächtige Seidenweberei von Lyon ihr^i 
Absatz nach Amerika, Bussland und dem Orient, dann nach England 
und seit 1865 selbst nach Frankreich fortgesetzt ausdehnen könn^i. 
Lyon hatte allerdings die Vorherrschaft nie aus der Hand gegeb^i 
und war Zürich immer überlegen, besonders durch die Mannigfaltig- 
keit seiner Artikel und die Beweglichkeit seiner Produktion. Dann 
schoss ein dritter Konkurrent, die Industrie in Krefeld, meteorgl^oh 
in die Höhe und leistete Hervorragendes in Samt und gemusterten 
Artikeln. Gleichzeitig reckten sich hinter hohen Zollmauem Wien 
und Como in die Höhe und suchten sich ihre Inlandmärkte zu sichern. 

Überall wurde im Auslande die Erzeugung verbilligt duroh die 
frühzeitige Verwendung der billigen chinesischen Rohseide und duroh 
straffe geschäftliche Organisation. Nach dem übereizistimmenden 
Urteil war man in Zürich damals teilweise der Routine verfallen; 

*) Leopold Ikl6 und C. Wetter-Rüesoh, Borioht über Spitzen und Stiokereien 
auf der Weltausstellung in Paris. Neuenburg 1901. 
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besonders Angestellte, Gesohftftsführer und Webenneister wi^^ 
sohioffen Übergängen abhold. Man yerliess sich auf die Verkaufs- 
agenten und verlor die FüUung mit dem Absatz. Und doch kam es 
gerade darauf an, rasoh jedem Wechsel der Mode gerecht zu werden 
und mit vielen Stühlen sofort von einem Artikel auf einen andern 
übensuspringen. Für die modernsten Sachen konnte dafür jeder Pfeif 
verlangt werden. 

Jetzt zeigte sich die Überlegenheit Lyons in glänzendem lachte : 
seine grosse Fabrikation von Bohgeweben als Vorbedingung leistungs- 
fähiger Druck^r^en und Stückfärbereien, seine ausgedehnten Hilfs- 
industrien und Ausrüstungsgesohäfte, die Mannigfaltigkeit seiner 
Ptoduktionsziele» seine innige Verbindung mit dem Modemittelpunkt 
Paris. Doch bemühten sich die Züricher, diesen Vorsprung Lyons 
allmählich einzuholen. Auch sie begannen ihre Produktionsziele zu 
erweitem, selbst die Lyoner Artikel einzuführen^und suchten besonders 
die Organisation ihrer Fabriken, ihre maschinellen Einrichtungen, ihre 
Webstühle, Windmaschinen, Zettelvorrichtuivgen und dergleichen 
zu verbess^n, im Betrieb Ersparnisse eintreten zu lassen und dm 
Arbeitern ihre Angabe, viel und gut zu produzieren, nach Möglich- 
keit zu erleichtern. Der Wettbewerb mit Lyon begann schärfere 
Formen anzunehmen. 

Da brach 1892 der Zollkrieg mit Frankreich aus. Er versohloss 
den Züricher gU^tten Stoffen das wichtige französische Absatzgebiet, 
zwang dadurch schweizerische Firmen, auf französischem Boden 
FabrikfiUalen zu errichten, erschwerte den Züricher Fabrikanten 
die enge Fühlung mit Paris und setzte Zürich auch auf neutralen 
Märkten gegenüber Lyon in Nachteil; gleichzeitig sah sich Zürich 
gezwungen, an Stelle der früher nach Frankreich gegangenen glatten 
Stoffe immer mehr die fa^onnierten Gewebe zu setzen, für die besonders 
in England ein lohnender Absatz winkte. So stärkte der Zollkrieg 
in seinen letzten Folgen die Züricher Industrie in ihrem Kampfe 
gegen die Lyoner Konkurrenz. 

Aber diese überragt heute immer noch weitaus alle anderen 
Seidenstoffindustrien; ihre Jahreserzeugung übersteigt die schweize- 
rische bedeutend. Ihre Anpassungsfähigkeit hat sie gegenüber den 
grössten Umwälzungen wie den kleinsten Modeschwankungen immer 
wieder bewiesen. Während man früher in Lyon hauptsächlich schwere 
kostbare Seide erzeugte, von den „Oanuts"', diesen Webekünstlem, 
aufs geschiokteste und sorgfältigste ausgeführt, verlangt der heutige 
Massenverbrauch viele leichte, billige Seiden, zu deren Herstellung 



164 

man jeaer Qualitfttsarbeiter niolit bedarf. Das Sohwergewioht der 
Produktion ist dämm von dem alten Weberviertel La Groix Bousse 
weit hinaus in die Grossbetriebe der Umgegend verl^ worden, und. 
seit den 1880er Jahren hat Lyon in immer grösseren Massen die Er- 
aeagnng leichter Waren aufgenommen: Mipusseline, Gasse, Krepp 
und dergleichen. Seit Beginn dieses Jahrhunderts hat besonders die 
Mousselinerzeugung bedeutend zugenommen. Sie geht zum grossen 
Teil nach Amerika. So sind Mannigfaltigkeit und Wert der Lyoner 
Seidenerzeugung fortwährend gestiegen. Hohe Zölle erschweren den 
glatten Schweizer Stoffen inmier mehr den Absatz nach Frankreich, 
Den französischen Inland markt möchte sich Lyon vollständig reser- 
vieren, um auf dieser breiten, gesicherten Grundlage um so energischer 
die Auslandmäricte bearbeiten zu können. 

Um den Absatz nach Deutschland in vollem Umfange zu be- 
haupten, ist die schweizerische Seidenstoffweberei infolge der fort- 
gesetzten deutschen Zollerhöhungen veranlasst worden, Mausende von 
Stühlen auf deutschem Boden aufzustellen. So errichtete die £uma 
R. Schwarzenbach & Oo. neben ihren Fabriken inFrankreich (Boussien 
und La Tour du Pin) und ihr^ zahlreichen Etablissements in Italien 
und Amerika eine Weberei in Hüningen. Auch in Sulz und anderen^ 
elsässischen Orten entstanden zürcherische Fabrikfilialen, ebenso in 
Baden und in Württemberg. Der Wert der Züricher Produktion in 
Süddeutschland wurde 1908 auf 28 bis 30 Millionen Mark veranschlagt, 
w&hrend die Krefelder Erzeugung auf 64 Millionen Maik geschätzt 
wurde. 

Die österreichische Seidenstoffweberei begegnet der schweize- 
rischen auf dem Weltmarkt wenig; ihre Hauptausfuhr geht nach dem 
Orient. Doch sind die Österreichischen Zölle für Maschinen und Hil&- 
Stoffe, hohe Steuern, hohe Eisenbahnfrachten und besonders die zum 
Teil sehr ungenügenden F&higkeiten der verfügbaren Arbeitskräfte 
einer Ausdehnung des Exports nicht förderlich. Nach Westen hin. 
kann die österreichische Seidenstoffweberei nur wenig ausführen. 
Dafür liot ihr der österreichisch-ungarische Inlandmarkt eine gute 
und ziemlich regelmässige Absatzgd^enheit, sowohl die inländischen 
Verkaufsgeschäfte wie die sehr entwickelten Etablissements zur Her- 
stellung von Konfektion, Hüten, Schirmen und Krawatten. Nicht 
weniger als sieben Achtteile der österreichischen Seidenweberei wurden, 
im Inlande abgesetzt. 

Grossen Umfai^ hat die Auswanderung der Züricher Seiden- 
industrie nach Italien angenommen. Neben der Billigkeit der Arbeits- 
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kiiite lookte besonders die Nfthe der Bohstoff eneugimg. Alte Handels- 
beKiehnogen gaben in der Regel den Anlass zur Niederlassung. Die 
JZürioher Seidenkommisfitonüre, die den Rohstoff für ihre Hftnser ein- 
Jkanften, gingen zon&ohst dazu über, sich an Rohstoffgesoh&ften zn 
beteiligen, dann im Rohstoflgebiet. eigene Spinnereien zu enichten. 
So entstand eine Zärioher Fabrik neben der andern at^ italienisohein 
Boden. Auoh die grössten Zärioher Finnen blieben dabei nicht zurüok, 
«ohon um sich durch eigene Spinnereien und Zwirnereien in ItaUen 
Rohstoff eigener Produktion zu sichern. So entstand die grosse Aktien - 
Gesellschaft Banoo Sete in Mailand mit ihren zahlreichen Fabrikr 
filialen in der Schweiz, m Italien und in Frankreich. Robert Schwarzen- 
baoh, die jetzige „Akuengesellschaft für Unternehmungen der Textil- 
industrie, Zürich"', die grösste Seidenwebereifirma der Welt, hat allein 
in* Italien drei Spinnereien, eine in San Giovanni in Croce und zwei in 
Oodogno, vier Zwirnereien in Molina, Prato San Pietro, Lecoo und 
Oastello und obendrein eine Weberei üx San Pietro- Seveso. An die 
Organisatoren und Leiter solcher weitverzweigten Industrieunter- 
nehmungen werden naturgem&ss grosse Anforderungen gestellt. Der 
vor mehreren Jahren verstorbene Züricher Seidenherr Martin Bodmer- 
von Muralt, der Grunder der Banco Sete, pflegte von sich scherzhaft 
zu sagen, er habe seinen ständigen Wohnsitz in der Gotthardbahn. 
Die itali^usche Seidenweberei, die ihren Mittelpunkt ia Como hat, 
ist noch in manchen IMngen vom Ausland abhängig: in Färberei, 
Druckerei, in Mustern und maschinellen Einrichtungen. Doch zeigt 
sie ein erfolgreiches Streben, sich immer unabhängiger zu machen und 
möglichst viele Artikel zu umfassen. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika waren vormals ein äusserst 
dankbares Absatzgebiet der schweizerischen Seidenweberei. Die 
grossartige Entwicklung der amerikanischen Fabrikation seit den 
1870er Jahren drängte jedoch den Schweizer gerade in den erfolg- 
reichsten Artikeln zurück. Schon frühe hatten sich einzelne Schweizer 
in Amerika als Fabrikanten etabliert. Jakob Weidmann gründete 
-ein Unternehmen in Paterson, aus dem im Laufe der Jskhre die grösste 
Seidenfärberei Amerikas hervorging: die Weidmann Silk Dying 
Oompany. Neben Engländern waren Schweizer hauptsächlich die 
Gründer und Förderer der amerikanischen Seidenfabrikation. Die 
grossen Züricher Exporthäuser sahen sich vor die Zwangslage gestellt, 
entweder den Rückgang im amerikanischen Absatz wehrlos hinzu- 
nehmen oder drüben selbst Fabriken zu errichten. So entstand die 
Firma Schwarzenbach, Huber & Oo. als Zweig der grossen Schweizer 
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Firma B. Bohwanenbaoh. Sie betitat groaie Webereien im W08t-> 
hoboken, Union Hill und Altoöna und dort anoh eine Zwirnerei. Auf 
diese Weise gelang es den Schweizer Seidenwebem, an dem grossen 
Anfsohwong der amerikanischen Seidenindnstrie ifttigen Anteil su 
nehmen. Manche dieser Sohweizergesohftfte in Amerika stehen mit 
dem Heimatland in gar keiner geschftftUohen Besdehnng mehr. Ihre 
Inhaber werden schon in der zweiten Generation fast vollst&ndig 
Amerikaner, ebenso viele Kinder der Schweizer Angestellten, Meister, 
Weber imd Färber. Einige Firmen stehen jedooh immer noch in ge- 
sch&ftliohen Beziehungen mit Zürich. Geschäfte mit internationalen 
Fabrikverzweigungen können ihre Produktion auf Grund einer inter- 
nationalen Arbeitsteilung einrichten, in Amerika die Stapel- und 
Massenartikel, in Europa feinere Fabrikate, undichte und leiohte 
Gewebe und SpeziaUtäten herstellen, sie sind am ehesten in der Lage, 
im Verkaufsgeschäft alle Zweige zu umfassen und jeden Bedarf mit 
Erzeugnissen eigener Fabrikation zu decken. 

Während früher Frankreich und Amerika die Hauptabnehmer 
der Züricher Seidenstoffe waren, ist nunmehr England an ihre Stelle 
geruckt. Doch hat gerade auf dem dortigen Markte der Wettbewerb 
der Industrien die schärfsten Formen angenommen, so dass man die 
Zunahme des englischen Absatzes, der übrigens bald wieder nacbliess, 
nicht als einen Ersatz für die Verluste in Frankreich und Amerika be- 
trachtete. Immerhin bleibt England noch der einzige grosse freie 
Markt für schweizerische Seidenwaren. ,,Wenn England auf Seiden- 
waren auch nur einen massigen Zoll von 1 5% legen würde, müsste dies 
unsere Industrie in wenigen Jahren bis aufs innerste Mark erschüttern", 
erklärte schon vor Jahren der hervorragendste Züricher Seiden- 
industrielle. *) Ohne Zweifel würde dann die Geschichte der schw^e- 
rischen Industrieauswanderung um ein neues und sehr inhaltsreiches 
Kapitel vermehrt werden. 

Die zahlreichen Schweizer Seidenstoffwebereien in Deutschland 
Frankreich, Italien und Amerika machen den Schweizer Erzeugnissen 
selbst die schärfste Konkurrenz, und bei den Inhabern dieser inter- 
national verzweigten Unternehmungen wird naturgemäss das Interesse 
an einer nationalen schweizerischen HandebpoUtik abgeschwächt in 
demselben Masse, in dem sie für ihre Filialfabriken in den versohied^ien 
Ländern die dortigen Inlandmärkte sich gesichert haben, sie sind teil- 
weise sogar an den fremden Schutzzöllen interessiert. Dazu werden 

*) Robert Sohwarzenbadh in seinem »»Bericht über Seide und seidene Gewebo 
auf der WeltaussteUung in Fftris". Bern 1900. 
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dofoh di^ee Fabrikabwanderungen die reichen Erfahrungen der 
aohweizmaohen Fabrikanten dem konkurrierenden Auslände ohne 
weiteres übennittelt. Aber andererseitB erlanget^ die Sohweiser 
Visxxk&OL durch ihre ausländischen fHialen die engste Fühlung mit dem 
Weltmarkt, sie behalten den Absatz auf einem Gebiete, das ihnen sonst 
ganz oder teilweise yerloren ginge. Die Erträgnisse der Produktion 
in den verschiedenen Ländern gleichen sieh aus und das hiUt leichter 
über schwierige Zeiten hinweg. In vielen Fällen wird ein Teil der 
Produktion in der Schweiz vollzogen, so Färben, Ausrüsten und der- 
gleichen. Zahlreiche schweizerische Kaufleute und Vorarbeiter finden 
im Auslande lohnende Beschäftigung, so dass, da doch viele der Heimat 
dauernd erhalten bleiben, auch ein Teil des Arbeitslohnes der Schweiz 
zugute kommt. Besonders aber bldbt Zürich der Zentralsitz des 
Geschäfts, dieVerkaufsstelle, und bd den meisten Firmen gelangt der 
^össere Teil des Kapitalgeivinnes immer noch nach Zürich und trägt 
zur Vermehrung des schweizerischen Nationalvermögens bei. 

Mit leichtem Herzen sind die Züricher Seidenherren jedenfalls 
nkht zur Auswanderung übergegangen. Herr Bobert Schwarzenbach 
hat sich selbst einmal darüber ausgesprochen. In seinem erwähnten 
Fachbericht über die Pariser Weltausstellung schrieb er: ,, Je länger 
je mehr sehen wir uns zu Hause eingeengt und drängt sich uns die 
Überzeugung auf, dass es Wahnsizm wäre, in der Schweiz, noöh mehr 
Stuhle aufzustellen und dass wir viel bessere Chancen haben zu re- 
üssieren, wenn wir das Bedürfnis nach Ausdehnung, falls es vorhanden 
ist, im Auslande und nicht in der Schweiz befriedigen. Nachdem die 
Verhältnisse leider einmal so liegen, ist es, selbst vom nationalen 
Standpunkt aus betrachtet, immer noch besser, der Schweizer errichte 
im Auslande Filialen, als dass er die Exploitierung dieser grossen 
Döbouch^ ausschliesslich Einheimischen überlasse. Denn es ist für 
uns von nicht zu unterschätzender Bedeutung, mit diesen für uns 
sonst verlorenen Konsumenten in engem Kontckkt zu bleiben, und die 
Möghchkeit, eventuelle magere Jahresbilanzen im eigenen Lande mit 
Zulnlfenafame der Überschüsse der ausländischen ZweigniederlassuiG^gen 
erträglicher zu gestalten, ist auch nicht zu verachten. Es ist sogar 
keineswegs unwahrscheinlich, dass Zeiten kommen werden, in denen 
eine Fortführung des Mutteretablissemente durch die Prosperität 
dieser ausländischen Sprösslinge geradezu bedingt wird.'' Seitdem 
Herr Schwarzenbach dies schrieb, hat die Fabrikgründung Zürche- 
rischer Seidenstoffweber im Auslande andauernd zugenommen. 
Während im Jahre 1900 16 Firmen 23 Webereien im Auslande unter- 
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Ueltea, waieii ob im Jahre 1 906 bereite 2 1 Kna^i mit 29 «oflUbDbdbnbm 
FabrikfiUaleQ, wobei die safalraohen sohweizerisohen SpimiereieQ in 
Itolien nicht eingerechnet cdnd. 

Die Auswonderang der Stoffweb^^ei ermöglicht es vor allem den 
Fabrikanten, ihre Unternehmungen in einer Weise auszudehnen, zu 
der die Produktiykräfte der Schweiz, in erster Linie die Arbeiter- 
Verhältnisse, bei weitem nicht ausreichen. Eine Ausdehnung der 
Produktion in die Breite ist heute nicht mehr möglich; tun so eifriger 
wird die Stoffweberei an einer Verbesserung und Vermannigfaltigunjg 
ihrer Produktion arbeiten müssen, wird sie ihre Hilfsindustrien, die 
Zwimqprei, die Färberei, die Ausrüstung ausbilden, wird sie die Or- 
ganisation des Seidenhandels, der Fabrikbetriebe und des Absatzes 
immer saohgemässer ausgestalten. Die Aufnahme neuer Artikel ist 
allerdings ein schwieriges Werk. Neben den billigen, dichten Ganz- 
seidenstoffen, die heute noch weitaus den grössten Teil der Züricher 
Produktion ausmachen, sind bereits mit Erfolg einige Spezialitaten 
aufgenonunen worden. Doch ist es nicht leicht, gegen die in diesen 
Artikeln vorgeschrittenere Fabrikation in Lyon und Krefeld aufzu- 
kommen. Grosse Fortschritte wurden besonders in der Herstellung 
von Krawattenstoffen erzielt, einem Spezialerzeugnis der Krefelder- 
und Wienerindustrie; sehr ertragreich gestaltete sich jedoch dieser 
Geschäftszweig nicht, da die modernen kleinen Kxawattenformen 
wenig Stoff beanspruchen. Auch Schirmstoffe, einzelne leichte 
Gewebearten, besonders Kirepp, werden von Zürich in trefflicher 
Beschaffenheit geliefert. Die meisten leichten Gewebe, vor allem 
Mousseline, TüU und Gaze, femer Möbelstoffe, Samt und Plüsch 
werden immer noch hauptsächlich in Lyon und Krefeld hergestellt. 

Einzelnen Zweigen der Seidenweberei ist der auswärtige Absatz 
durch die fremden Schutzzölle und das Aufkommen neuer Industrien 
zum grossen Teil unterbunden worden. Bei dem Bückgang der Halb- 
seidenweberei äusserte auch die Mode ihren Einfluss, die Vorliebe für 
leichte, feine Gewebe und dann auch die Verwendung von merseri- 
sierter Baumwolle. Die englischen Baumwollgame stiegen im Preis 
und wurden durch die schweizerischen Eingangszölle noch mehr ver- 
teuert. Ein billiger Artikel kann eine Erhöhung der Produktions- 
kosten nicht leicht verwinden, und so giogen die Züricher Halbseiden- 
fabrikanten zum grossen Teil zur Herstellung anderer Artikel über. 

Ein kleiner aber sehr leistungsfähiger Zweig der schweizerischen 
Seidenweberei ist die Beuteltuchfabrikation, die im Jahre 1830 
durch Pierre Duf cur aus Lyon im Appenzeller Vorderlande eingeführt 
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wurde und aaoh heute noch hauptsftcdilioh dort ihre Ständorte hat. 
Beuteltooh wird sum Sieben von Mehl verwendet, in schmalen Streifen 
aüoh als Sohnurrbartbindengase. Die Beüteltaohweberei arbeitet fast 
aosaohliesslioh für die Ausfuhr; ihr Absats ist abhftngig vom Geschäfts- 
gang der Mnllerei. Die Fabrikation muss sich auch nach jeder techni- 
schen Neuerung in der Müllerei richten; jede neue Beutel- oder Sicht- 
masohtne ▼^»nlasst eine Änderung in der Beuteltuchherstellung. 
Doch hat die schweiaerische Industrie noch jeder Anforderung der 
Hüllerei sich angepasst, so dass man in allen Ländern, wo Hoch- 
müllerei getrieben wird, die Schweizer Gaze bevorzugt. Wohl haben 
sich Konkurrenzindustrien entwickelt, ihre Erzeugnisse sind vielfach 
billiger, stehen aber gewöhnlich in Begeimässigkeit der Maschen und 
Gediegenheit des Gewebes den schweizerischen Seidengazen nach. 

Unter den Konkurrenzindustrien der grossen Basler Seiden- 
bandfabiikation ist die bedeutendste immer noch die französische, 
die in St. Etienne ihren geschäftlichen Mittelpunkt hat, sich aber in 
Fabriken und Heimgewerben weit über die Departements Loire, 
Haute Loire und Puy-de-Döme erstreckt. Sie hat vor allem den 
grossen Vorzug eines ausserordentlich aufnahmefähigen inneren 
Marktes, aber für die Ausfuhr ihrer Produkte keine günstige geo- 
graphische Lage, sie hat daher hohe Frachtkosten bis zu den Häfen 
zu tragen. Die Lage Basels ist für die Ausfuhr nach EAgland und 
Amerika selbst über französische Häfen vorteilhafter. In der fran- 
zösischen Kammer behauptete am 12. Januar 1910 der Abgeordnete 
N6ron, dass eine Sendung nach London, die einen Basler 16 Franken 
koste, einem Fabrikanten von St. Etinne auf 24 Franken zu stehen 
komme. So ist es begreifUoh, dass die grosse französische Seidenband- 
fabrikation, die sich auf über 90 Millionen Franken jährlich erhebt, 
zum grösseren Teile in Frankreich selbst abgesetzt wird. 

Der Wettbewerb der deutschen Seidenbandindustrie in Elberfeld- 
Barmen war ohne Zweifel folgenschwerer für die Basler Industrie; 
zunächst suchte die deutsche Zollpolitik den deutschen Markt den 
niederrheinischen Erzeugnissen zu erhalten und zwang dadurch die 
Basler Industrie, einen grossen Teil ihrer Produktion über die Grenze 
zu verlegen und am Oberrhein Fabriken zu errichten. So entstand 
ein zweites deutsches Industriegebiet für Seidenband, das dem 
niederrheinischen den Inlandmarkt streitig machte. Diese schweize- 
rische Bandindustrie am deutschen Oberrhein hat von Jahr zu Jahr 
an Bedeutung gewonnen. Die Basler Handelskammer schätzte für 
das Jahr 1907 den Wert der Bandproduktion in der Schweiz selbst 
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auf 46 MUlicmen Franken, den Eneagun^wert der sohweiseriaohetL 
Fabriken in I)euteeliland dagegen aiif 25 MUUonen Franken. Während 
in dar Sohweiz selbst 8147 Stülile besoküftigt worden, betrag die Zahl 
der Stähle, die Bader Firmen im benachbarten Süddentsohland ge- 
hören, 2942, n&mlieh 1792 im Grosaheraogtum Baden und 950 im. 

Elsass, wozu noch 200 Stühle in Österreich treten. 

« 

Durch diese Masseneinwandenmg der sohweisserischen Band- 
fabrikation nach Oberdeutschland hat der ZoUschuts für die nied^- 
rhmiische Bandindustrie an Bedeutung verloren, zumal sie selbst 
inzwischen dermassen erstarkt ist, dass sie besonders mit ihren halb- 
seidenen Bändern, ihren Schnüren, Kordeln, litzen und Posamenterie- 
arbeiten sehr erfolgreich auf dem Weltmarkt auftritt. Besonders seit 
dem Jahre 1905 hat sich ihre Produktion bedeutend vergrössert« 

Der englische Markt ist der entscheidende Kampfplatz für den 
Wettbewerb der Bandindustrien; die Zwischenhändler in London 
versorgen nicht nur den englischen Verbrauch, sie vermitteln auch mit 
hohen Gewinnen den Absatz nach den überseeischen Ländern, be- 
sonders nach den englischen Kolonien. England selbst hat übrigens 
eine keineswegs unbeträchtliche Seidenbcmdindustrie, die allerdings 
nur mehr einen Schatten ihrer früheren Bedeutung darstellt. Ihr 
Standort, Ooventry, hatte in den 1850er Jahren noch über 100,000 
Einwohner. Als nach dem Cobdenvertrag die französischen Seiden- 
waren ungehindert nach England strömten, vermochten die englischen 
Bandweber nicht zu konkurrieren, und Coventry wie Macclesfield, 
der Mittelpunkt der englischen Seidenstoffweberei, verfielen deni 
Niedergai^. Sehr feine Qualitäten werden dort immerhin noch mit 
Vorteil erstellt. Den Hauptgewinn dieser Umwälzung hatte Amerika, 
wohin viele englische Band- und Stoffweberihre Industrie verpflanzten. 

Von den jungen europäischen Bandindustrien, die sich mit Er- 
folg bestreben, ihren Inlandmarkt in Stapelartikeln zu beherrschen, 
ist jedenfalls die russische hervorzuheben. Dort findet in einigen 
Gouvernements die Herstellung von seidenen Bändern als Zweig der 
ländlichen Hausindustrie immer mehr Aufnahme. Meist erzeugen die 
Bussen auf sehr primitiven Stühlen, „Katschalki"' genannt, billige 
minderwertige Ware, die aber dem Geschmack der russischen Land- 
bewohner entspricht. Daneben sind auch in Lodz (Polen) und m 
Moskau Bandfabriken entstanden, die Schweizer und Barmer Stühle 
beschäftigen. In der Tat ist die Schweizer Einfuhr, die vormals be- 
deutend war, stark zurückgegangen. „Es werden nur noch prima 
Waren in der besten Ausführung der neuesten Moderichtung ent- 
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spreohead bezogen'', benefaitet am 24. Febnmr 1901 der SohweHser 
Konsul in Wanohau. DieseB Urteil trifft übrigens nioht nur für Buss- 
länd zu, sondern für alle Märkte, mit denen die Basler Industrie im 
Klampfe steht. 

Neb^i der Bandweberei hat auch die Sohappe* oder Florett- 
spinnerei in Basel ihren Sitz. Über die H&lfte ihrer Produktion wird 
Ton der Kjefdder Sammetindustrie aufgenommen, da die Schappe- 
seide das Material zum Flor des Sammets bietet. Mit Basel kann in 
der Morettspinnerei nur nooh Lyon wetteifern. Die Arbeitsgebiete 
beider Konkurreixten durohkreuzen sich mannigfach. Während die 
schweizerische „Industriegesellschaft für Schappe" in Basel Spinne- 
reien und Zwirnereien auf schweizerischem Boden in Basel, Ariesheim 
und Grellingen, in Frankreich in Boubaix, Reims, Jenay, Argis, 
Brian9on, Sulzmatt (Elsass) besitzt, unterhält ihre französische Kon- 
kurrentin, die Lyoner S. A. de Filatures de Sohappe Fabriken in 
St. Bambert, Troyes und Le Vigan in Frankreich, ausserdem in Kriens 
bei Luzem und in Bozzano in Italien und ausserdem eine eigene Zweig- 
gesellschaft für ihre Spinnereien in Bussland. Auch die Florettspinnerei 
Ringv^d in Basel besitzt neben ihrer Fabrik in Nieder- Schöntal 
Niederlassungen in Lure (Haute Saone) und Le Vigan (Said.). 

Die schweizerische Wollindustrie ist, wie wir wissen, keine 
eigentliche Ausfuhrindustrie, ihr Absatzfeld ist hauptsächlich der 
zollgesehützte Inlandmarkt. Doch istxCs ihr in einzelnen Artikeln 
gelungen, zur Ausfuhr überzugehen. Die Tuehfabrikation kommt 
dabei allerdings nur mehr wenig in Betracht; Italien, das nooh einen 
Posten schweizerischer Tücher aufnimmt, liefert jetzt selbst mehr 
Tücher nach der Schweiz. Dagegen exportiert die sehr leistungsfähige 
Deckenfabrikation etwa ein Zehntel ihrer Herstellung. Ohina und 
Japan erwiesen sich als sehr aufnahmefähige Kunden für Militär- 
decken. Bemerkenswert ist, dass die schweizerische Strickgam- 
spinnerei, die nicht imstande ist, den einheimischen Bedarf zu decken 
und das billigere fremde Produkt fernzuhalten, dennoch zum Export 
übergegangen ist, da eben der einheimische Absatz nicht genügt, die 
Fabriken voll zu beschäftigen. Herr W. Pfenninger sen., der ehe- 
malige Präsident des Vereins Schweizerischer Wollindustriellen, urteUt 
darüber im Handwörterbuch der schweizerischen Volkswirtschaft: 
„Der Export beschränkt sich auf die besseren Gamqualitäten, für 
welche hauptsächlich nach Deutschland und nach Frankreich einiger 
Absatz Yorhanden ist. Bei den Eingangszöllen dieser beiden Länder 
und ihrer eigenen stark entwickelten Spinnerei von Strickgarnen ist 
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aber dieser Export ein sehwierigee und nioht lohnendeB GesohSft, das 
von den sohweiseriaohen Strickgarnspümareien lediglich gemacht ^drd, 
am dadtuch ihren Abaats su erhöhen und die daraus sich ergebende 
grössere Produktion ihre Produktionsspesen etwas a&u redusder^i. 
Der eff ektire Nutzen auf den exportierten Strickgamen ist ein äusserst 
minimer, da die erzielten Preise kaum die Selbsttxwten decken."' 

Die sohweizerisdie Wirkerei, die in einer ganzen Beihe von 
Artikeln Vorzügliches leistet, hat wohl die Grundlage ihres Bestehens 
im schweizeiischen Absatz, doch ist es ihr gehmgen, von Jahr zu Jahr 
eteigende Mengen zu exportieren. Im Jahre 1907 erhob sich der 
Wert ihrer Ausfuhr über 10 Millionen Franken. Die Schutzzollpolitik 
Deutschlands hat hervorragende schweizerische Wirker veranlasst, 
in Süddeutschland Fabriken zu errichten. Die grossen Wirkereien 
des Glamers Jakob Schiesser in Badol&ell. Stockach und Engen 
übertreffen jetzt an Bedeutung die schweizerischen Unternehmungen. 
Die suddeutsche Konkurrenz b^egnet den schweizerischen Wirk- 
waren auch auf dritten Absatzgebieten, massenhaft wurde deutsche 
Konsignationsware nach übersedschen Plätzen gesandt. Noch mehr 
wird über die spanische und italienische Konkurrenz geklagt, die 
durch ihre billigen Waren, die spanische hauptsächlich durch billige 
Jacken, sich festzusetzen weiss. 

Die schweizerische Schuhfabrikation nahm ihren Anfang zu 
Beginn der 1850er Jahre mit der Gründung der Fabriken in Winter- 
thur und Schönenwerd. Über die Maßschuhherstellung und den 
handwerksmässig^i Betrieb war man hinausgewachsen; man erstellte 
bereits Marktschuhe nach Durchschnittsmassen. Aber erst zwei 
Jahrzehnte später gelangte man zur Verwendung modemer Ma- 
schinen, zur Massenfabrikation und damit zum erfolgreichen Auf- 
treten auf dem Weltmarkt. Die mechanische Schuhfabrikation 
arbeitet mit gleichmässig gutem Material in gleichmässiger Aus- 
führung, möglichst mit Hilfe arbeitsersparender Maschinen unter 
Innehaltung einer sehr sorgfältigen Arbeitsteilung; ihr Ziel ist schnelle 
Massenherstellung und schnelle Massenlieferung, sie will den je nach 
dem Wetter, der Saison oder der Mode stossweise auftretenden Bedarf 
prompt befriedigen können. In England ist die moderne Schuh- 
fabrikation zuerst aufgekommen, aber dann in Amerika zu grösst» 
Entwicklung gediehen, besonders durch die Erfindung der Durohnäh- 
maschine von Mac Kay und des Bahmensystems von Goodyear. 
In der Sehweis; führte zuerst die Firma Bally in Schönenwerd den 
mechanischen Betrieb ein. Sie übernahm im Jahre 1869 die Mac 
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Kayniasehine und mnaste dafür swaüusig Jahre lang eine hohe Patent- 
gebühr bezckhlen. Von Amerika brachte dann Eduard Bally im Jahre 
1870 neue Maschinen mit, u. a. eine Walkmaschine, aber erst nach 
zwei weiteren Reisen in die Verdnigten Staaten in den Jahren 1872 
tmd 1876 war es möglich, die Schönenwerder Schahfabrik nach 
amerikanischem System zu organisieren und damit zmn Massen- 
export überzugehen. Ganz das amerikanische System anzunehmen 
war natürlich unmöglich. Eine solche Massenproduktion gleich- 
artiger Schuhe, wie sie dort aufgekommen war, liess sich in Europa 
gar nicht durchführen, schon weil die Kunden zu verschiedenartige 
Ansprüche stellten. Bei dem Besuche einer amerikanischen Schuh- 
fabrik stellte Herr Eduard Bally fest: „In Lokalen von gleicher 
Grösse wie bei mir, wird das sechsfache Quantum Arbeit geldstet.''*) 
Dafür machte der amerikanische Fabrikant in seiner Fabrik nur 
eine einzige Spezialität, während die europäischen Häuser gezwungen 
waren, fast alle gewünschten Arten von Schuhen herzustellen. 

Das Hauptabsatzgebiet der schweizerischen Schuhindustrie war 
anfangs Südamerika. In Schönenwerd veiging Ende der 70er Jahre 
nicht ein Monat, in dem nicht wenigstens drei ganze Eisenbahnwagen 
mit Schuhwaren beladen nach Südamerika zur Spedition gelangten. 
Seither hat der südamerikanische Markt diese grosse Bedeutung ver- 
loren. Es ist heute unmöglich, nach den Laplataländem kurante 
Ware zu senden, weil die dortige junge Industrie neben der Gunst 
euxer grossen Frachtdifferenz einen sehr hohen Zollschutz geniesst. 
Zudem erschweren die beständigen Valutaschwankungen den Absatz» 
so dass m€ua heute nur noch feine Schuhwaren und Spezialartikel, 
die bis jetzt drüben noch nicht fabriziert werden, dorthin verkauft 
und daneben hauptsächlich Materialien und Halbfabrikate, besonders 
Foumituren der dortigen Industrie zuführt. 

Der Bückgang des .südamerikanischen Geschäftes machte die 
Eroberung neuer Märkte zur Notwendigkeit. Besonders guten An- 
klang fanden die Schweizer Waren in Frankreich und trotz aller 
hohen Einfuhrzölle, die u. a. die deutschen Schuhe aus Frankreich 
verdrängten, vermochte die schweizerische Industrie ihre dortige 
Stellung zu behaupten. Dcmeben erwies sich nach jahrelanger Be- 
mühung das freihändlerische England als ein sehr dankbares Absatz- 
feld, und von hier aus gelang es, sich in Australien festzusetzen, dort 
die Wiener und deutsche Konkurrenz zu verdrängen und gleichzdtig 

*) Eduard BaUy, Ein freieB Wort über die WeltaussieUung in Philadelphia und 
die industriellen Verhfiltnisse m den Vereinigten Staaten. Aarau 1876. S. 19. 
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fiioh in Ägypten Oeltong zu yersohaff^n. In England hat jedoch 
inzwischen der Absatz sohweizerisoher Schuhe an Bedeutung ein- 
gebüsst; die dortige Schuhindustrie ist sehr erstarkt und sie bat den 
Vorteil, wichtige Hilfsstoffe, so insbesondere Serge de Berry, im 
eigenen Lande zu besitzen, während der Schweizer Fabrikant sie 
erst aus England beziehen muss. Ausserdem ist in England mit der 
sehr leistungsfähigen amerikanischen Konkurrenz zu rechnen, die 
das Vereinigte Königreich mit seiner Zollfreiheit als ihren wichtigsten 
Kampfplatz zu betrachten scheint. 

Die Überlegenheit der amerikanischen Schuhfabrikation besteht 
heute noch in ihrer Massenherstellung und vollendeten Arbeitsteilung. 
Die amerikanischen Biesenbetriebe ermöglichen die ausgedehnteste 
Anwendung von Maschinen, und wie in Amerika die meisten Schuh- 
maschinen erfunden wurden, so finden sich auch dort die grössten 
Schuhmaschinenfabriken. Je mehr die amerikanische Konkurrenz 
die europäische Schuhindustrie zwingt, zum Grossbetrieb überzu- 
gehen, um so mehr finden naturgemäss die amerikanischen Maschinen 
Verwendung. Für ihre Spezialmaschinen haben die amerikanischen 
Maschinenfabriken ein Monopol und nützen es auch weidlich aus; 
einige richten sogar in Europa eigene Schuhfabriken ein, um ihre 
Maschinen ausschliesslich selbst anzuwenden. Andererseits hat der 
amerikanische Schuhexport bereits die umfassendsten Anstrengungen 
gemacht, das europäische Verkaufsgeschäft, zunächst in den grossen 
Städten mit ihrem grossen Konsum, in die Hand zu b^ommen. 
Nicht nur in England, auch auf dem Festlande hatten sie gross^i 
Erfolg. So hatte in Deutschland eine Newarker Fabrik mehrere grosse 
Verkaufsläden in Berlin und anderen deutschen Städten eingerichtet. 

Die grosse Eigenproduktion Deutschlands und der scharfe Wett- 
bewerb der Amerikaner erschweren den Absatz schweizerischer 
Schuhe in Deutschland. Die österreichische Konkurrenz in den 
west- und mitteleuropäischen Ländern machte sich gegenüber dem 
schweizerischen Absatz weniger bemerkbar, da sie hier weniger 
Massenfabrikware, sondern Erzeugnisse der Hausindustrie, besonders 
leichte Ballschuhe, auf den Markt warf. Dagegen war die öster- 
reichische Produktion billiger Maschinenschuhe sehr tätig im Export 
nach den ostwärts gelegenen Absatzgebieten bis nach Australien hin. 

Diesen Ländern widmet auch der schweizerische Schuhexport 
besondere Aufmerksamkeit. Denn je schwieriger der Konkurrenz- 
kämpf in allen Ländern wird, in denen eine eigene Schuhindustrie 
sich entwickelt, um so mehr muss die schweizerische Schuhindustrie 
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ihiren AbBatB in flolohen Ländern saoheii, in denen keine oder nur 
dine sehr unentwickelte Eigenproduktion beBteht. In S<^a, Bukarest, 
Konstantinopel, Smyma, Beirut, Alexandrien und Ejoid unterhält 
die Firma Bally eigene Vwkaufsfilialen. Nach Ägypten besonders 
hat sieh der Absatz sohweizerischer Schuhnraren seit den 1890er 
Jahren sehr entwickelt. Die Erfolge in Ägypten eroffnen günstige 
Aussichten für den Absatz in Vorderasien, wo die Kaufkraft der 
Bevölkerung noch grosser Entwicklung fähig ist, während in Indien 
und China die konserratiyen Lebensgewohnheiten der dortigen Völker 
einer Verbreitung europäischer Schuhe noch grosse HLademisse ent- 
gegensetzen. Sehr heftig umworben ist der Schuhmarkt in Australien, 
wo schon 330 Schuhfabriken bestehen. 

Während so die schweizerische Schuhindustrie mit ihrer ge- 
diegenen Massenproduktion mühevoll, aber mit wachsendem Erfolge 
ihren Absatz nach beiden Hemisphären ausdehnt und im allgemeinen 
das Bild einer gesicherten Aufwärtsbewegung gewährt, ist die schweize- 
rische Strohindustrie jeder Marktveränderung und jeder Mode- 
laune preisgegeben. Bis jetzt hat sie noch jedes Jahrzehnt, durch 
die ausländische Konkurrenz wie durch die Mode gezwungen, ihrer 
Erzeugung eine vollständig neue Richtung geben müssen. In den 
1850er Jahren waren Pferdehaargeflechte; auf Iiacetsiühlen ange- 
fertigt, die Hauptartikel; zehn Jahre später waren Baumwollbändel, 
die hauptsächlich nach Amerika gingen, obenauf; in den 1870er 
Jahren wurden sie durch die BaumwoUitzen abgelöst. TSin Artikel 
nach dem andern, den die Aargauer und die Freiburger aufnahmen, 
wurde Urnen durch die viel billiger arbeitende ausländische Kon- 
kurrenz entrissen; jede Erfindung, die in der Schweiz aufkam, wurde 
sofort in Italien nachgeahmt, und immer neue Anforderungen wurden 
an den Erfindirngsgeist und die Anpassungsfähigkeit in der schweize- 
rischen Strohinditötrie gestellt. 

Die weitaus günstigeren Produktionsverhältnisse in Toskana 
veranlassten mehrere Schweizer Häuser, dorthin überzusiedeln. Zahl- 
reiche Angestellte, Werkmeister und Arbeiter aus dem Aargau wurden 
nach Italien geschickt, um die Herstellung der schweizerischen 
Spezialitäten dort zu verbreiten. So wurden die wertvollen Er- 
fiübrungen, die der Aargauer in der Fabrikation von Phantasie- 
artikeln voraus hatte und seine kaufmännischen Kenntnisse dem 
konkurrierenden Lande vorbehaltlos vermittelt. Heute hat die 
italienische Strohindustrie eine viel grossere Bedeutung als die 
sdiweizerische, sie beschäftigt in Toskana, der Emilia und den Marken 
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80,000 Penonea; de V6iw>xgt dea groeaen iialienisoheii Markt ndt 
Gefleohtoa und Strohhüten und führt dam Werte nach doppelt so 
viel aus als die schweizerische Industrie. 

Weitaus die billigste Henrtdlung von Stroh- und Bastgeflechten 
haben Japan und China, deren Hausindustrien jed/B Konkurrenz, die 
sich nur auf die Billigkeit ihrer Erzeugung verlässt, aus dem Felde 
schlagen. So erhielt die Freiburger Strohfleohterei den Todesstoss; 
ihre letzte 'Spezialität, die Siebenhaargeflechte, die hauptsttohlioh 
nach Amerika gingen, wird jetzt aus China ebenso schön, aber Viel 
billiger geliefert. Auch der Flecht^rei in den westiichen Tälern dte 
Tessin, die früher einen lebhaften Markt in Locamo hatte, hat die 
asiatische Konkurrenz jede Bedeutung für den Weltmarkt geraubt. 
Die aargauische Industrie selbst verwendet in immer grosseren 
Mengen neben den italienischen auch die chinesischen und japanischen 
G^eohte, um sie zu bleichen» zu f&rben oder zu besticken und zu 
feinen Strohhüten, gemusterten Geflechten und Phantasieartikebi 
▼erschiedener Art zu verarbeiten, und durch diese Hebung ihrer 
Produktion vermag sie ihre Bedeutung aufrecht zu erhalten. 

Die Käsefabrikation ist mit der Entwicklung der Talkäseräea 
und des rationellen Käsereibetriebes und der Ausdehnung der Eisen- 
bahnen seit den 1850er Jahren zu dner grossen Ausfuhrindustrie 
herangewachsen. Seit langem genoss der Schweizerkäse durch seinen 
Wohlgeschmack und seine Dauerhaftigkeit den besten Ruf in den 
Nachbarländern, und seit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts sind 
auch jährlich mehrere tausend Zentner ins Ausland verschickt worden. 
Die Ausfuhrmenge wuchs langsam, bis sie in den 18506r Jahren im 
Jahresdurchschnitt über 50,000 Meterzentner betrug; dann erhob sie 
sich in rascher ununterbrochener Steigerung bis über 200,000 Meter- 
zentner jährlich in den 1880er Jahren und erreichte im Jahre 1887 
das vorläufige Maximum von 287,860 Meterzentnern. Zeitweiligem 
Bückgange folgte regelmässig eine neue Steigerung des Exports, und 
seit 1903 hat sich die Ausfuhrmenge bis über 300,000 Meterzentner 
erhoben. 

Unter den Absatzländem von Schweizerkäse steht seit jeher 
Frankreich in erster Reihe. Der französisch-schweizerische Zollkrieg 
hatte wohl vorübergehend einen empfindlichen Bückgang zur Folge, 
doch hat sich Frankreich seither wieder €ua die erste Stelle der Absatz- 
länder gestellt. Auch die Nachahmungen, die in Savoyen und im 
französischen Jura genau nach Schweizer Vorbild in grossen Mengen 
hergestellt werden, haben dem echten Schweizerkäse keinen grossen 
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Sohaden zugefügt, obvoU fianssösisohe Stimmen sohon vor Jahren 
versicherfcen, die Zeit sei nicht ferne, in der Frankreich seinen Bedarf 
an Emmentaler und Gmydre selbst decken werde. 

In Deutschland dagegen macht sich die Konkurrenz der im 
bayerischen Allgän unweit der Schweizer Grenze und in der Provinz 
Westpreussen nach schweizerischem Muster und von Schweizer 
Kfisem eingerichteten Käsereien sehr fühlbar; besonders der AUgäuer 
„Emmentaler", der unter den gleichen Naturbedingungen wie der 
echte hergestellt wird, erfreut sich steigender Beliebtheit. Dazu wird 
der Schweizer Käse in Deutschland besonders scharf von der holländi- 
schen Konkurrenz bedrängt. Der Holländer Käse, Edamer und der- 
gleichen, wurde früher ausschliesslich in Gutskäsereien hergestellt. 
Von Jahr zu Jahr nimmt jedoch die Fabrikkäserei in Holland zu, 
besonders in Nordholland, dem Zentrum der Käsefabrikation. Die 
Holländer bemühen sich planmässig, nur Käse von bester Beschaffen- 
heit auf den Markt zu lassen. Die peinliche Sauberkeit der holländi- 
schen Käsereien ist bekannt; neuerdings wird danach getrachtet, 
nur Käse mit hohem Fettgehalt zum Verkauf zu brizigen, um auf 
diese Weise den Buf des holländischen Produkts im Auslande zu heben. 
Die liandbouw Vereeniging unterhält eine Untersuchungsanstalt, die 
den Fettgehalt feststellt; der Käse, der auf 40% Fettgehalt garantiert 
ist, wird mit einer Marke ausgezeichnet, wie in Holland auch die 
echte Butter eine Garantiemarke erhält. Naturgemäss ist der Absatz 
von Schweizerkäse in Holland sehr gering, dagegen ist. er im benach- 
barten Belgien verhältnismässig sehr bedeutend, grösser als in Eng- 
land, wo der Schweizerkäse dem herrschenden Geschmack nicht 
entspricht, während die holländischen Käse, sowie die französischen 
und italienischen Wdchkäse, sehr beliebt sind und ausserdem die 
trefflichen englischen Käse selbst immer mehr in den Konsum ge- 
langen, je mehr die kleinen Paohtgüter und mit Urnen die intensive 
Bodenkultur und die Milcherzeugung zunehmen. 

In wAjnerika ist der Käsekonsum noch bedeutender Steigerung 
fähig; die sorgfältige individuelle Arbeit, die auf die Herstellung von 
gutem Kj&ae verwandt werden muss, entspricht wenig der amerika- 
nischen Arbeitswdse. In einigen nördlichen Staaten, besonders in 
Wisconsin, haben sich auch Schweizer Käser niedergelassen und 
bringen ihr Produkt als „Schweizer Käse'' auf den Markt. 

Bemerkenswert sind die Schicksale der schweizerischen Käse- 
ausfuhr nach Italien. Um die eigene Käseproduktion zu heben, er- 
höhte Italien im Jahre 1878 den KäsezoU von 4 auf 16 lire; im 

Sohmidt, SdiwelMr Indiiatrie. /- 
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Jahre 1883 wurde dann ein Vertcag^aoU von 8 Lire festgesetzt. Ah^f 
da maa in Oberitalien besonders die Fabrikation yoo, Schweizerktae 
begünstigeD wollte, wurde 1887 ein G^ieraLsoli ¥on nicht weniger 
als 2d Lire festgesetzt, der dann im Vortrage auf 12 lareenn&ssigt 
wurde und 1889 eine neue Erm&ssigung auf 11 lire erzielte. Auch 
in dieser Höhe war der Zoll von einschneidender Wirkung. Billige 
Sorten Schweiz^kttse kamen überhaupt nioht mehr über die italie- 
niBohe Grenze. Die Bemühung, der Schweiz, im Jahre 1892 ^e 
weitere Ermässigung des Zolles zu erlangen, stiees auf den heftigsten 
Widerstand der itaUeoischen Interessenten. In der Schweiz ging 
unterdessen die Herstellung der Sorten, die bisher ihren Weg nach 
Italien gefunden hatten, zurück. In den Kantonen Luzem und 
Unterwaiden, wo früh^ in beträchtlichen Mengen Spalenk&se eigens 
für die Ausfuhr nach Italien hergesteUt worden war, ging die Er- 
Zeugung dermassen zurück, daes die Nidwiddnw Begierung im Jahro 
1893 eine gemeinsame Besprechung von Abgeordneten der vier Wald^ 
Stätte veranlasste; da auf eine Hebung des Absatzes nach Italien 
nicht mehr zu rechnen war, emigte man sich auf den Beschluss, im 
Inlande Propaganda für den Grenuss von Spalenkäse zu machen, und 
die Regierungen sicherten Unterstützungen zu. Xm letzten Handdls> 
vertrage mit Italien ist dann endlich der Käsezoll von 11 auf 4 lii^ 
ennässigt word^i. 

' Die italienische Kikseproduktion nach Schweizer Art war mittler- 
weile so erstarkt, dass Italien glaubte, des hohen Käsezolles entbehren 
zu können. Der italienische „ Schwdzerkäse" wird hauptsächlich in 
der Lombardei und in Hemont hergestellt, wo zahlreiche grosse und 
modern eiogerichtete Fabrikkäsereien- bestehen. Dem Aussehen nach 
dem echten Emmentaler täuschend ähnlich, ist dieser oberitalienische 
Hartkäse billiger, aber auch weniger dauerhaft als sein Vorbild. Da 
in den letzten Jahren in Italien die Milchpretse und Arbeitslöhne 
gestiegen sind, mussten auch die Verkaufspreise in die Höhe gehen, 
so dass die Ware in ihrer Konkurrenzfähigkeit geschwächt wurde. 
Die Verbrauohskraft Italiens ist indessen sehr erstarkt, der W(^- 
stand hat in weiten Schichten der Bevölkerung zugenommen, di^ 
Hotelindustrie nahm einen grossen Aufschwung, infolgedessen bietet 
sich auch der schweizerischen Käseeinfuhr ein wachsender Absatz. 
Die Einfuhr von teuerem und besserem Käse nimmt zu; gleichzeitig 
sendet Italien immer grössere Mengen seines billige Produktes in 
die Schweiz. Es scheint sich auf diese Weise eine Art internationaler 
Arbeitsteilung in der Hartkäseproduktion beider Lto.der heraosim- 
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bikkm, wobei jedmh moht eu vergeesen ui», dmas cUe QuaUtat den 
italienischen Käse sieh stetig verbessert und dass der entseheidende 
Unterschied in der Güte nur durch gleidi grosse Eriolga der aehweize- 
fischen Käsepsoduzenten aufrechtzuerhalten iat. 

Die italienische Ausfuhr von Spesic^lk&Be, wie des Gorgoms^ 
jbus der Lombardei, des Branzi aus den Tälern der Provinz BeatgßsoOy 
des Parmesan aus Parma, Piacenza und Beggio Fjmilia, tritt deiki 
Sohweizerkäse auf dem Weltmarkt nur mittelbar entgegm, da er 
wohl dazu beiträgt, den Käsebedarf im allg^mmien zu befriedigen, 
aber ganz andern Geschmacksrichtungen entgegenkommt. Dasselbe 
gilt von den mamugfaohni mittelitaJienisohen Käseeorten, die in 
primitiven Betrieben in den Abruzzen, in Latium, auf dem Tavoj^re 
ddle PugUe und auf den einsamen Bergw^den Sardiniens aus 
Büffel-, Ziegen- und Schafmilch hergestellt werden, zum grössten 
TeU im Inland Verwendung finden und nur teilweise in die 
benachbarten südeuropäischen und orientalischen Länder ausgeführt 
werden. 

Die Fabrikation kondensierter Milch nahm in der Schweiz 
ihren Anfang im Jahre JL866, als die Brüder Page aus Amerika in 
Yerbindimg mit einigen schweizerischen Kapitalisten in Oham im 
Kanton Zug die Anglo-Swiss Condensed Milk Company gründeten, 
die schon durch ihren Namen kundgab, dass sie ihren Hauptabsatz 
in englisohsprechenden Ländern suche. Im Jahre 1868 erfand dann 
<ier Apotheker Nestle in Vevey das Kindermehl, und die von ihm 
gegründete Firma nahm auch die Fabrikation kondensierter Milch 
auf. Die Chamer Gesellschaft zeigte von vorneherein ein grosses 
Ausdehnungsbestreben. Schon in den 1870er Jahren nahm sie die 
Fabrikation in den Vereinigten Staaten auf. Generaldirdctor Page 
49etzte glühende Hoffnimgen auf die Eroberung des amerikanischen 
Marktes; er verlegte sogar den Sitz der Generaldirektion nach New 
York. Die Schweizergesellschaft stand damals schon im Begriff, 
^tne amerikanische zu werden. Trotz Aufwendung grosser Mittel 
ischeiterte aber die Eroberung des amerikanischen Marktes. Man 
hatte dort zu mächtige und energische Konkurrentax zu bekämpfen 
und war schliesslich froh, das amerikanische Zweiguntemehmen ab- 
stossen zu können. Zwischen der Chamer Gesellschaft und dem 
Neetieunitemehmen in Vevey, das sich inzwischen nicht weniger aus- 
i;edebnt hatte, bestand in allen Ländern ein heftiger Wettbewerb, 
4er beiden Gesellsohaften grosse Spesen auferlegte und schliess&h 
nach langen, wiederholt abgebrochenen und immer wieder auf^ 
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geaommflman Verhaadlungen 1905 %vl einer Veraohmelzmig der beidext 
Unteroehmuiigen fährte. 

Ihieii Hauptabsatz findet die kondenoeirte Miloh in den L&ndera 
der heissen Zone; auoh die nach England gerichtete Ausfuhr ist zum. 
grOssten Teil für den überseeisehen Verbrauch bestimmt. In Kolonial- 
kriegen hat sich die kondensierte Milch bestens bewahrt. Die L&nder 
der südlichen gemässigten Zone gewähren nicht nur gute Absatz« 
gelegenheiten, sondern auch sehr günstige Bedingungen zur Auf- 
nahme der Erzeugung, besonders äusserst billigen Boden, billiges 
Vieh und billigen Unterbiet. Australien hat einen bedeutenden Ver- 
brauch Ton kondensierter Milch und in weiten Landschaften günstige^ 
Erzeugungsbedingungen In den australischen Städten wird konden- 
sierte Milch, da die frische zu hoch im Preise steht, sehr viel genossen^ 
und auf dem Lande ist in manchen Gegenden frische Milch überhaupt^ 
nicht zu hab^i. Als Schifbproviant und zur Ausfuhr nach den Süd- 
seeinsehi werden ebenfalls grosse Mengea verwendet. Bis zum Jahre 
1906 nahm Australien auch eine herrorragende Stelle unter den 
Absatzgebieten der schweizerischen Milchkondensierung ein, heute 
ist jedoch die schweizerische Ausfuhr dorthin auf ein Mindestmas» 
gesunken. Im Dezember 1907 wurde nämlich das grösste Konden- 
sierungsuntemehmen in Australien, die Oressbroock Dairy Company in 
Brisbane, mit zwei Kondensierungsf abriken nebst vier grossen IFarmen 
mit 1400 Stück Grossvieh von der Gesellschaft Oham-Nestle erworben. 

Seither wurden in verschiedenen Ländern weitere Fabriken er^ 
richtet, und das Ausdehnungsprogramm der Oham-Nestle-Gesellschaft' 
ist noch keineswegs abgeschlossen. Jetzt schon ist bei diesem inter- 
nationalen Unternehmen die Mehrheit der Aktien im Auslande, die^ 
weitaus grössere Anzahl der Fabriken in aller Welt zerstreut : in 
Amerika, Englland, Norwegen, Deutschland, Holland, Spanien und 
Australien. Paris ist der Sitz des Verwaltungsratspräsidenten und 
London der Mittelpunkt der Absatzorganisation. Der Krieg hat das 
Verhältnis noch weiter zu Ungunsten der Schweiz verschoben; die- 
Produktion der schweizerischen Fabriken betrug nach einer Mit- 
teilung der Direktion im Jahre 1918 nur 5% des Gesamtverkaufa 
der Gesellschaft. 

Die Milchnot in der Schweiz zwang zur Einschränkung der Aus- 
fuhr, während gleichzeitig die Produktion in den überseeischen Ge- 
bieten ins Biesenhafte sti^. Besonders in den Vereinigten Staaten^ 
wo die schweizerische Gesellschaft durch Beteiligungen erneut Fus» 
gefasst hatte. 
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Wie bisher in Australien, so eröffnet sieh der Herstellung kmideii^ 
«ierter Milch künftig in Südamerika ein grosses Feld der Tätigikeit. 
In Ai^entinien und den übrigen La Platastaaten hat sich wfthrend 
<ie8 Krieges die Viehverwertung immer mehr statt auf die Heisch- 
Produktion auf die Herstellung d^ wertyolleren Molkereiproduktid 
^werfen. Mit dem Bückgang der Kriegspreise für Butter, Käse 
und Kasein wird sich die Produktion unwillkürlich der Erzeugung 
^er noch yorteilhafteren Kondensmiloh anwenden. So wird Süd- 
amerika in Zukunft als Floduktionsgebiet für kondensierte Milch 
•die ausschlaggebende BoUe spielen. An Absatz wird es nicht fehlen, 
43chon weil die Kolonialkriege nie aufliören werden. 

Zurzeit ist die Gesellschaft Oham-Nestl6 infolge ungeheurer 
KapitalTermehrungen die grösste aller Unternehmungen, die den 
schweizerischen Namen führen. Sie wird auch fernerhin Wert darauf 
legen, diesen Namen weiter zii führen, er hat nicht wenig zu dem 
guten Buf ihrer Erzeugnisse beigetragen. Von welch Verhängnis- 
voller Wirkung die Auswanderung gerade dieser Industrie für die 
schweizerische Nationalwirtschaft sein kann, deutete bereits am 
23. Mai 1893 der schweizerische Bundesrat in seiner Botschaft über 
•die Bückerstattung des Zuckerzolles an, indem er schrieb: „Wenn 
aber eine Gesellschaft einen Teil ihrer Fabrikation ins Ausland ver- 
legt, so hat sie weniger Interesse mehr daran, den guten Buf der 
Schweizerware aufrecht zu erhalten, als derjenigen Milch grösseren 
^satz zu verschaffen, deren Herstellung billiger zu stehen kommt, 
<iie ihr folglich die höchsten Aktiendividenden sichert". 

Wie die Schweizer kondensierte Milch geniesst auch die Schweizer 
Schokolade auf dem Weltmarkt den besten Buf; besonders seitdem 
die Milchschokolade aufgekommen ist, gibt man dem schweizerischen 
Erzeugnis gerne den Vorzug. Die langjährige Erfahrung der Fabri- 
kanten, eine tüchtige kaufmännische Organisation, mustergültige 
technische Einrichtungen und sorgfältige reinliche V^arbeitung 
haben die Beschaff enheit der Schweizer Sorten stetig gehoben und 
ihnen besonders seit Beginn dieses Jahrhunderts einen bis in die 
letzten Jahre hinein rasch steigenden Absatz verscbafiHi. Der Er- 
aeugnismeiige nach stand die Schweiz vor dem Kriege an sechster 
Stelle unter den Schokoladeindustrieländem der Welt, sie folgt nach 
Amerika, Deutschland, Frankreich, England und Holland; dagegen 
hat die Schweiz von allen Ländern den grössten Schokoladeexport. 
Da die Herstellung geringwertiger Schokolade überall möglich ist, 
«0 entstehen fast in allen Absatzgebieten mit dem steigenden Ver- 
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bim««li aimh eigene Sohokoladttfaibiiken; info^tedessea kdEmem nur 
ttberiagene Sartoi sich auf dem Weltmarkt behaupten. 

Aueh bei der SohokcdadeindustTie sseigt sieh/ dass, je eimer delr 
Kreis der Abaatzländer ist, um so leiehter wirtsohaftliehe Krisen daa 
Absata beeinflussen, während bei einem Export naeh aller Welt der 
Ausfall in einem Srdteü bisweilen duroh den Mehrezport nach andafen 
Wetigegenden gedeckt wird. Bis jetst wendet sich die schweiseiisdie 
Sohokoladeausfuhr noeh weoig nach weit entfernten L&ndem. Daa 
eiste Jahraehnt ihres grossen Aufschwunges, der ja erst mit dem. 
Jahr 1900 anhebt, benütsite sie, um sich zunächst in don nahgelegenen 
Märkten festzusetzen, die zwar stai^ umwcurben waren, aber für 
einen grossen Absatz von guter Schokolade doch die günstigsten 
Aussichten boten. Die bereitwiUigste Aufnahme fand sie im frei- 
händlerisohen England, doch bemühte sich die englische Schokolade- 
industrie nach Kräften, ihren Inlandmarkt geg^a das eindringmdj& 
fremde Produkt zu verteidigen. So wird das Geschäft in England 
immer schwieriger. Ebenso in Frankreich, wo den Schweizer Fabri- 
katen besonders die Marke Monier entgegentritt. Um diese energischer 
bekämpfen zu können, hat die Firma Suchard in Neuenburg eine 
Fabrikfiliale in der Nähe ron Paris errichtet, als durch die Aufhebung 
der Zuokersteuer im Jahre 1904 die Produktionsbedingungen in 
Frankreich sieh gunstiger gestalteten. Dem schweizerischen Absatz 
selbst hat diese Fabrik natürlich bedeutenden Abbruch getan. Die 
schweizerische Schokoladeausfuhr nach Frankreich bat seither den 
Höhepunkt des Jahres 1 903 nicht mehr erreicht. Sie ist dann durch 
die Ausfuhr nach Deutschland, die vormals weit hinter der französi- 
schen zurückstand, überflügelt worden. Auch in Deutschland hat 
Such€brd eine Fabrikfiliale (in Lörrach), ebenso wie in Österreich (in 
Bludenz) und in Spanien (San Sebastian). In Italien werden die 
feinen Schweizersorten mit der steigenden Kaufkraft immer mehr 
gegenüber den einheimischen Fabrikaten bevorzugt/ auch decken 
die zahlr^chen Schweizer Konditoreien und Hotels in Italien ihren 
Bedarf vorzugsweise mit den heimatlichen Erzeugnissen. 

Auf den amerikanischen Markt setzen die schweizerisohen 
Sehokoladefabiikant^a keine grossen Hoffnungen mehr, während 
man noch vor einigen Jahren geglaubt hatte, sich dort das Haupt- 
absatzfeld erobern zu können. Die sehr entwickelte Eigenproduktion, 
in AmerSka sucht, unterstützt durch ausserordentlioh hohe Zölle, 
den grossen amerikanischen Inlandmarkt allein zu beherrschen, so 
dass die meisten schweizerisehen Fabriken sich in der Zwangdage 
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mhßo, «dtweder cUui «merikaniBehe Oesohäft aufsngeben oder dott 
iniibxikfilialen zu erriokten. Von den überseeifioh^a Absatzgebieten 
weist eiae hervonagende Entnibkhmg nur Australien auf, wo die 
englischen Marken mit grossem Erfolge bekämpft wurden. Auch in 
Japan werden die Schweizer Sorten von Enropäem Torzugsweise 
geiiosB^i; die fremden Sorten Fry, Cadbnry nnd Menier sind stark 
«tfückgedrängt worden. Die Japaner selbst kaufen meist die Er- 
»ragnisse einer einhdmisehen Fabrik Horinaga in Tokia. 

In den letzten Jahren sind in verschiedenen Iiändem .neue 
sohweizeiisohe Filialfabriken der SchiAoladeindustrie entstanden, 
besonders in Frankreich und Amerika. Auch in Südamerika hat die 
aehweizerisohe Schokoladefckbrikation Fuss gefasst diyrch die Grün- 
dung der Sociötö Anonyme des Ohocolats Suisse de S. Paulo. Be- 
sonders das grösste schweizerische Unternehmen der Schokolade- 
Industrie, Oailler, Peter & Kohler, ist eifrig in der internationalen 
Verzweigung ihrer Produktion; sie folgt darin dem Beispiel der mit 
ihr yerbündeten Milchgesellschaft Oham-Nestlä. Dass man dazu 
übergehen wird, in den Bohstoffgebieten des Kakao, Schokolade- 
fabriken zu gründen, ist nur mehr eine Frage der Zelt. Ein neues 
grosses Kapitel in der Geschichte der Schokoladeindustrie wird dann 
aofgeeehlagen werden. 

Die Eztraktfarbenherstellung gehört zu den schweize- 
rischen Industrien, die im internationalen Konkurrenzkampfe gänz- 
Heh ins Hintertreffen geraten sind. Sie unterhielt noch bis in die 
1890er Jahre hinein eine lebhafte Ausfuhr; doch musste sich schon 
damals der schweizerische Produzent mit bescheidenen Verkaufs- 
preisen begnügen; jede Zollbelastung steUte das Ausfuhrgeschäft in 
Frage. Der Zollkrieg mit Frankreich zwang im Jahre 1892 zur Aus- 
Wanderung in französische Städte. Gleichzeitig ging auch das wichtige 
russische Absatzgebiet verloren; noch Mitte der 1880er Jahre lieferte 
die Basler Extraktfabrikation ein Dritteil ihrer Erzeugung allein 
nach Russland, zehn Jahre später wurde fast alles in Buspland selbst 
hergestellt. Den ausländischen Farbholzextraktfabriken, zumal den 
franzosischen, stehen nicht nur billigere Bohstoffe zu Gebote, sie 
verfügen auch über einen grossen Absatz im eigenen Lande, haben 
viel grössere Betriebe, eine geschlossene Kartellorganisation, zweck- 
mässige Betriebskonzentration und Arbeiteteilung, so dass den 
schweizerischen Fabriken der Wettbewerb ausserordentlich er- 
sehwert wird. 

Dafür hat sich in der Schweiz ^e Herstellung von Teerfarben 
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als eine Ansfohrmdiistrie groes^i Stüae entfaltet. Im Jahze 1888» 
als die sohweizerisohe Zollstatistik zum eistenmal Teeifarbea ge- 
BOiidert aufnahm, ergab sich bereits eine Ausfuhr im Werte von 
naheaiu 7 Millionen Franken, seither ist sie auf writ über 20 Millionmi 
Franken gestiegen. Die Herstellung künstlicher Farben bildet eines 
der schönsten Buhmesbl&tter der Wissenschaft; im WirtschaftsLeben 
aber führte sie zu einem Kampfe auf Leben und Tod zwischen landr 
wirtschaftlicher und industrieller Produktion. Wenn an den Erfolgen, 
die dabei erzielt wurden, der Wissenschaft und der Industrie in 
Deutschland der grSsste Anteil gebührt, so ist dabei doch die selb- 
st&ndige Beteiligung schweizerischer Arbeit, wissenschaftlicher wie 
gewerblicher, sehr bedeutend gewesen. Deutsche und Schweizer 
haben die Engl&nder weit hinter sich gelassen, die vor fünfzig Jahren 
die erste Fabrik zur Erzeugung künstlicher Farben gründeten. 

Gleich hinter den Engländern waren nämlich die Schweizer auf 
dem Plan erschienen. Im Jahre 1856 war zum erstenmal die Ge- 
winnung künstlicher Farbstoffe aus dem Steinkohlenteer gelungen, 
im Jahre darauf hatte Perkin die erste Teerfarbenfabrik in Greenford 
Green bei Harrow errichtet, bald darauf Mauvein den ersten künst- 
lichen Farbstoff in den Handel gebracht, und schon im Jahre 1859 
erstand in Basel die erste schweizerische Fabrik zur Herstellung 
künstlicher Farbstoffe. Im Jahre 1 866 gab es bereits drei schweize- 
rische Farbwerke, und ihre Produktion stieg bis zum Jahre 1875 
auf 7 Millionen Franken. Inzwischen war es auch gelungen, den 
Farbstoff des Krapp, Alizarin, aus Teerprodukten zu gewinnen; 
dem ausgedehnten Krappanbau In Südfrankreioh und Algerien, dem 
zuliebe man die französische Armee mit roten Hosen ausgestattet 
hatte, war durch die Erfindung von Grabe und Liebermann der 
Niedergang beschieden. 

Daim entbrannte der Kampf um die künstliche Herstellung des 
Indigo. Früher hatte man diesen Farbstoff in Europa aus der Waid- 
pflanze gewonnen; in Erfurt hatte sich ein Mittelpunkt der Waid- 
kultur und Färberei entwickelt; im 17. Jahrhundert aber brachten 
die HoUäuder die ostindisohen Indigoferaarten nach Europa, die 
dreissigmal mehr Farbstoff enthielten als die europäische Pflanze, 
Vergeblich wehrten sich die europäischen Landwirte gegen dies» 
überseeische Konkurrenz. Die strengsten Verbote, selbst Drohungen 
mit Todesstrafe konnten die grossen Vorzüge der indischen „Teufels- 
pflanze'' nicht aus der Welt schaffen. In der holländischen Bunt- 
druckerei hatte sie sich glänzend bewährt, unaufhaltsam setzte sie 
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sich duioh und brachte in allen Lftndemi die Waidfcnltar som Sohwin- 
den. Und in unseren Tagen wird nnn dem ostindisohen Plantagen- 
indigo dasselbe Sohioksal bereitet dnroh die syntiietisohe Indigo- 
fabrikation, die man den theoretischen Arbeiten Adolf von Bayers 
und den erfolgreiohen Versuchen von Professor 0. Henmann am 
eidgenössisohen Poljrteohniknm in Zürich Terdankt. Das Problem 
der technischen Gewionnng wnrde zuerst im Jahre 1897 von der 
Badisohen Anilin- und Sodafabrik in Mannheim gelöst; bald folgten 
die Farbwerke Höchst, und seit Oktober 1902 wird künstlicher Indigo 
auch in Basel nach eigenem Verfahren hergestellt. 

Die Basler Teerfarbenfabrikation hat trotz der überlegenen 
Produktionsbedingungen der Deutschen gleichm&ssig mit dgm Auf- 
schiessen der grossen Unternehmungen in Ludwigshafen, Höchst 
und Mberfeld sich ins Grosse entfaltet. Die glänzende Entwic^ung 
der deutschen Firmen hat nicht verhindert, dass die schweizerische 
Produktion und der schweizerische Absatz stetig zimahmen. Bdide 
Industrien waren Konkurrenten, aber beide konnten nebeneinander 
sehr wohl auskommen. 

Die Absperrung Deutschlands im Kriege, der Biesenbedarf der 
Ententeländer an Farben und verwandten chemischen Produkten 
gewährten der Basler Industrie glänzende Gewini^gelegenheiten. Da 
die deutsche Konkurrenz auch im Frieden im wesentlichen ausge- 
schaltet bleibt, da sie sogar ihre Fabrikationsgeheimnisse hat preis- 
geben müssen, werden der leistungsfähigen Basler Industrie auch 
glänzende Friedensgewinne in Aussicht gestellt. (S. z. B. Schweize- 
rische Industriezeitung, 3. Mai 1919.) Man rechnet wohl mit den 
neuen Farbenfabriken in Frankreich, England und Amerika, erwartet 
aber, mit ihnen in ein ähnlich günstiges Konjunkturverhältnis treten 
zu können, wie es vor dem Kriege zwischen den schweizerischen und 
deutschen Farbenfabriken bestand, die eine parallele Entwicklung 
in Aufstieg und Büokgang nahmen. 

AUes deutet jedoch darauf hin, dass die Ausschliessungssucht 
der neuen grossen Industrien sich auch gegen die Schweiz wenden 
wird. Die Überlegenheit der emporgeschossenen geschäftlichen Biesen- 
mächte wird sich in dem Vertrieb der Massenprodukte mit Wucht 
geltend machen; der sich entfesselnde Kampf, auf allen Seiten mit 
ungeheuer gesteigerter Kapitalmacht und national geschlossen auf- 
marschierenden Produktivkräften geführt, um die Rohstoffe und 
Halbfabrikate ebenso wie um den Absatz, wird der Geschäftspolitik 
und der Technik die schwierigsten Aufgaben steUen. Die weit aus- 
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gkUmte mtemiitionale Venrweigu^ ^ Basier ehemisohen lodustrie 
Ufgl manche Vorteile in «ich, stellt «ie aber auch vor neue Geiahietx 
lind ZwangiEdagen. 

Wie die Teerfarbenemengiing, so haben sieh einige Zweige der 
ekktrometallnrgisohen und elektrochemischen Industrien in der 
Schweiz zu leistungsfähigen' Bxportindustrien cmpOTgesohwungen. 
Bis anfangs der 1890er Jahre wurde Aluminium in diemlsohen 
Fabriken in Deutschland und England hergesteUt, der Preis war 
sehr hoch, die Verwendung in der Technik sp&rlich. Als dann die 
Bedusderbarkeit der Hydrate-Huoride durch das elektrische Bogen- 
höht entdeckt und in der Schweiz zum erstenmal reines Aluminium 
auf elebitirolythischem Wege fabrikmässig erzeugt wurde, sanken die 
Erstellimgskosten bedeutend, die chemischen Fabriken waren aue 
dem Felde geschlagen, dco* Verwendung des Aluminiums waren die 
Wege weit geöffnet. In Neuhausen bei Schaffhausen nahm eine aus 
Schweizern und Deutschen bestehende Gesellschaft die Ahuninium- 
erzeugung im grossen auf, bald aber schössen Konkurrenzfabriken 
in die Höhe, in Frankreich, in England und Amerika. Doch blieb 
der Kreis der Erzeugungsstätten inunerhin beschränkt, so dass eine 
Verständigung unter den Produzenten ermöglicht war. Eine dauernde 
Begrenzung des Angebotes war jedoch nicht zu erzielen; im Gegen- 
teil, die Gründimg neuer Werke, die Vergrösserung und Erweiterung 
der bestehenden führten mit der Zeit zu bedeutender Produktions- 
steigerung und zu schroffen Gegensätzen unter den Produzenten. 
Das internationale Aluminumkartell fiel infolgedessen im Herbst 
1908 ausdnander, gegen den Willen der Neuhausener Gesellschaft, 
die den Mittelpunkt der Vereinigung gebildet hatte. 

Sofort entspann sich unter den Aluminiumproduzenten ein er- 
bitterter Kampf aller gegen alle. Auch die stille Vereinbarung mit 
den amerikanischen Produzenten über die gegenseitige Beachtung 
der Absatzgebiete ging dabei in die Brüche. Die Franzosen, die ihren 
Inlandmarkt durch hohe Zölle umgeben hatten, vermochten durch 
ein nationales Syndikat die Preise dort höher zu halten und warfen 
dafür die Mehrerzeugung ihrer grossen Werke in Savoyen, in den 
Westalpen und den Pyrenäen in Massen auf den Weltmarkt. Be- 
sondere Ausdehnung hat die Erzeugung auch in England genommen, 
hauptsächlich durch die British Aluminium Company, die in In- 
Tcmefi», in Loch Leven (Argyllshire), sowie in StangQord an grossen 
Wasserkräften ihre Fabriken hat und in der Schweiz ein grosso» 
Aluminiumwerk in Qrsidres (Wallis) b^pründete. 
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Dia Altiminiiimindustiie^ Akt^ NenhauMxi bat ihren 

Site tu der Sohimlz, ist ßher durch den AktaenbeeitB und die Atus- 
dehnnng ihrer Betriebe üb^ den nationalen Rahmen weit hinaus- 
gewaehflen. Ihre Fabrikanlagen stehen in Neuhansen, in Chip|tta 
(Wallis), Badisoh-Bheinfelden, Prensasoh-Iissa und Lend^Banria 
(öst^rreioh). Sie besitat, wie wir bereits gesehen haben, eigene Bauxit- 
lager und unterhält in Goldsohmieden und in Marseille Anlagen zur. 
Gewinnung von Tonerde und Nebeneraeugnissen. 

Die Bauxitsteinbriicbe und die Tonerdefabrik in Marseille sind 
srit Ausbrueh des Krieges unter Sequester gestellt. Eine dauernde 
Aneignung dureh die franzdsisohen Interessenten ist jedoch nicht zu 
erwarten. 

Auch die Erzeugung von Galciumcarbid wurde zuerst von 
der Aluminium-Industrie-Aktiengesellschaft Neuhausen in grösserem 
Massstabe aufgenommen; die bald darauf in Tersohiedenen Ländern 
«mpofflchiessenden Konkurrenzfabriken benutzten teilweise die Fabri- 
kationseinriohtungen der Neuhausener Gesellschaft. In der Schweiz 
selbst entstand eine Überproduktion durch die Gründung zahlreicher 
Fabriken; einige mussten den Belieb einstellen. Die übrigen nahmen 
eriolgreich den Kampf g^^en die Konkurrenzwerke in Savoyen und 
Skandinavi^i auf. Die Schweiz hat weitaus die grössere Produktion, 
auch der grossere Teil des deutschen KarbidTorbrauchs wird heute 
Ton schweizerischen Fabriken gedeckt. Mit der weiteren technischai 
Entwicklung und der Ausnützung der Wasserkräfte eröffoet sich der 
elektiometallurgisohen und der elektrochemischen Industrie in der 
Schweiz noch ein weites Tätigkeitsfeld. Es sei nur an die Fabrikation 
von Stahl auf elektrolythisch^n W^e, von Salpetersäure imd Neben> 
Produkten, sowie von Düngstoffen erinnert, deren Fabrikation in 
der Schweiz vorbereitet wird und teilweise bereits in Angriff ge- 
nommen wurde. 

Die Uhrenfabrikation und der Maschinenbau, Weiterverarbei- 
tungs- und Qualitätsindustrien im besten Sinne des Wortes, sind die 
beiden grossen und erfolgreichen Zweige der schweizerischen Metall- 
industrie. Die Uhrenfabrikation ist der weitaus ältere Zweig. 
Ihre Anfänge reichen bis ins siebzehnte Jahrhundert zurück; doch 
hat sie erst seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ihre Welt- 
steUimg errungen, und erst die Weltausstellung von Philadelphia 
im Jahre 1876, die für manche Industrie von entscheidender Be- 
deutung geworden ist, gab der schweizerischen Uhrenfabrikation den 
Anstoss für ihre EntwicMung zur Massenproduktion. Bis in die 
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1870er Jahm hatte sie edoh ▼omelunlioh diueh ilue AnpaflanngB- 
f&higkeit an die besoiidereii Aosprüohe jedes Absatzgebietes gegea^ 
über den Konknneiudndiistrien durohgesetzt, und man konnte damals 
sagen, dass die englisohen Uhren im aOgemeinen den Charakter des 
Soliden und äusserst Genauen trügen, die iranzösisohen sich aus- 
zeiohnet^i durch Gesohmaok und Zierliohkeit, während man dem 
Schweizern nachsagte, dass sie für jedes Land die Wünsche der Ab- 
nehmer am besten zu treffen wüssten. 

Dann trat auf der Weltausstellung in Philadelphia die Über- 
lq;enheit des amerikanischen Fabrikbetriebes deutlich zutage. Die 
Schweizer Uhrenfabrikanten schienen davon überrascht, und doch 
waren es Schweizer selbst, die zuerst die Massenfabrikation toh. 
Uhren in Amerika aufgenommen hatten. Schweizerische Uhren- 
macher, welche die schweizerischen Uhrensendungen nach Amerika 
begleitet hatten, um dort der ZoU^rspamis halber die Werke in die 
Schalen einzupassen, blieben in Amerika und halfen, die grossea 
Fabriken zu gründen und der schweizerischen Industrie den amerika- 
nischen Markt zu entziehen. 

Die Vorzüge der amerikanischen Biesenbetriebe besonders 
Elgin (Illinois) und Waltham (Massachussets), die billige Massen- 
produktion sämtlicher Bestandteile, gewähren ihnen auch heute noch 
eine gewisse Überlegenheit. Die Schweizer Produktion, die, dem 
amerikanischen Vorbild folgend, bald auch zum Fabrikbetrieb über- 
ging, ist jedoch viel mannigfaltiger und individueller; sie schmiegt 
sich den verschiedenen Ansprüchen und jeder ernsten Moderichtung 
an. Wirklich feine Uhren, in deren Herstellung sich die Schweiz aus* 
zeichnet, werden in den amerikanischen Fabriken nicht viel ange- 
fertigt; die zu deren Vollendung nötige Handarbeit ist dort zu teuer. 
Darum werden feine und genau gehende Uhren und Ohronometer, 
die in Amerika zu Sportzwecken viel gebraucht werden, meistens aus 
der Schweiz bezogen. Mittlere Sorten dagegen werden ausschliesslich 
in Amerika selbst fabriziert. Ihr Absatz im amerikanischen Inland- 
markt ist durch hohe ZöUe gesichert. Auch der neue amerikanische 
Zolltarif hat durch schärfere Bestimmungen über die Herkunfts- 
bezeiohnung die Einfuhr wiederum erschwert, und der American 
Watchtmst ist infolgedessen in der Lage, teuer im Inland und wohl- 
feil im Ausland zu verkaufen. 

Namentlich in England macht sich die amerikanische Konkurrenz 
in mittleren Qualitäten lebhaft fühlbar. Seit dem 1. Juni 1907 werden 
dort nur mehr solche goldene und silbeme Uhrengehäuse zugelassen, 
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die den engliflohen Koatrollstempel tragen. Die wertvolleren Artikel 
flind im Absate nach England weniger geschädigt worden, da sie 
weniger Wettbewerb haben und die Lasten leichter tragen. Vor dem 
Kriege war Deutschland das wichtigste Absatzgebiet für Schweizer 
Uhren. Doch hatte hier, wie in den übrigen Absatzgebieten, der 
scharfe Wettbewerb, den die Schweizer Fabr&anten sich selbst 
machten, starken Rückgang der Preise herbeigeführt, zum alleinigen 
Vorteil der ausländischen Grossisten. Eine straffere Organisation 
der Goldschalenfabrikanten, dann der übrigen Zweige, sowie Verein- 
barungen mit den deutschen Uhrengrossisten machten seit dem Jahre 
1907 das deutsche Geschäft wiedw gewinnbringend. 

Auf allen Absatzmärkten des europäischen Festlandes, auch in 
einzelnen überseeischen Gebieten macht sich die zunehmende Ver- 
schleppung der Schweiz» Industrie ins Ausland sehr empfindfich 
fühlbar. Die meisten Staaten haben einen hohen Stückzoll für ganze 
Werke, dagegen einen massigen Gewichtszoll für Bestandteile. Diese 
Zolldifferenz veranlasste gewisse Schweizerfirmen, in den Nachbar- 
ländern Zweigniederlassungen zu gründen, in denen sie die Bestand- 
teile der Uhren, die sie dort verkaufen, zusammensetzen. Ausländische 
Ilrmen sind diesem Beispiel gefolgt und kaufen in der Schweiz lediglich 
die Bestandteile. Die Zusammensetzung, das Bemontieren der Uhr, 
ist jedoch der bestbezahlte TeU der Uhrenfabrikation; hier kommt 
die individuelle Arbeit am meisten zur Geltung. 

Auch die Herstellung von Rohwerken ist im Ausland aufgenom- 
men worden; doch hat man auf diesem Felde nicht immer günstige 
Erf abrangen gemacht. Man hat wohl ein paar tüchtige Schweizer 
Vorarbeiter anwerben können, aber die Heranziehung einer leistungs- 
fähigen Fabrikbevölkerung stiess auf Schwieri^eiten. Sowohl in 
Ungarn (St. Gotthard), wo schon in den neunziger Jahren eine 
Schweizerfabrik gegründet wurde, die aber inzwischen einging, in 
österrdch, wo in Bludenz Kummer von Bettlach eine Gründung 
versuchte, sie aber wieder aufgeben musste, in Italien, wo Obrecht 
aus Grenchen sich in Como niederliess, wie in Warschau und Kaiisch 
machte man die Erfahrung, dass man wohl mit niedrigeren Löhnen, 
aber auch mit geringeren Leistungen der Arbeiterschaft zu rechnen 
hatte. Dennoch besteht unausgesetzt die Gefahr, dass leistungsfähige 
Arbeiter lockenden Anerbieten zur Auswanderung folgen werden. 
Dass das System von Filialfabriken in der Uhrenindustrie Platz greife, 
ist vorderhand mcht zu besorgen, solange die Industriellen selbst in 
dieser Frage solidarisch bleiben. 
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Bine Zo&Uaag galt die au&omm^ide japanische 
ab ernstlioh drohende Konkummz. Bis in die 1890^ Jahre lag der 
IThr^iyerkauf in Japan fast gana in den Hftnd^i von Sohweiser- 
firmen. Im Lauf der Jahre gingen nioht wenige Japaner nac^ der 
Schweiz, man gestattete ihnen Kurse an den UhrenmacheiBchukn zu 
durchlaufen und zeigte ihnen mit Stolz alle Einrichtungen. Damit zog 
man die Konkurrenz gross, denn diese Zöglinge kehrten nach Japan 
zurück und gründeten Uhrenfabriken. Doch sind die Bäume niofat 
in den Himmel gewachsen. Die Japaner haben wohl ein ausgepr&gteB 
Nachahmungstalent und ein angeborenes Geschick für feine Arbett^oi, 
aber sie liessen, wie Herr Dr. Paul Bitter, der langjährige Schweizer 
Vertreter in Japan, urteilt, ausser Acht, dass es imdenkbar ist, ein seit 
Generationen vom Vater auf den Sohn vererbtes, immer verfeinertes 
Gewebe kurzerhand nachzuahmen. Hier spielt ^cht nur die Ge> 
aohicklichkeit eine Hauptrolle, sondern besonders ein geläuterter 
Schönheitssinn und ein ausgebildetes Verständnis für künstlerische 
mechanische Arbeit. In den Jahren 1893 und 1894 waren in Tokio 
und Osaka zwei Uhrenfabriken entstanden. Der schweizerisCh^i 
Einfuhr vermochte weder die eine noch die andere Fabrik eine ernst- 
liche Konkurrenz zu bereiten, ihre Erzeugnisse waren zu teuer. Der 
Hauptkonkurrent in Ostasien ist Amerika, das den Vorzug grösserer 
Nähe hat und eine Bestellung in vierzig Tagen ausführen kann, 
während von Europa die Ware erst nach längerer Frist in Ostasien 
eintr^en kann. Auf Sibirien und China richten seit mehreren Jahren 
grosse schweizerische Fabriken silberner Uhren ihre besondere Auf- 
merksamkeit, und hier wird auch mit grossen Beklamemitteln ge- 
arbeitet. Besonders auf China setzt man für die Zukunft grosse 
Hoffnungen. Jedenfalls sind die Aussichten der Uhrenindustrie, so 
sehr sie auch von Absatzschwankungen getroffen wird, im allgemeinen 
sehr günstig. Der Verbrauch von Uhren nimmt in allen Weltteilati 
unausgesetzt zu, der gute Buf des Schweizerfabrikats ist unumstritten, 
der Wettbewerb auf dem Gebiete der Qualitätsware macht sich weniger 
fühlbar als in anderen Industriezweigen. 

Der schweizerische Maschinenbau sieht sich einem viel schärfe 
ren Konkurrenzkampfe ausgesetzt, er muss sich in allen seinen Zweigen 
und mit jedem Artikel Schritt für Schritt den Absatz in hartem 
Streite erringen. Er hat dabei viel grössere Hindemi£!se zu tiberwinden 
als die meisten seiner Konkurrenten, denen durch das weiteste Ent- 
gegenkommen ihrer heimatlichen Banken und die grosszügige Welt- 
politik ihrer Staatsregierungen der Absatz in aller Welt ausser- 
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ordentlioh erlmohtert wird, »bgeseheu ron den grossen natüriidiea 
Yonsügen der geographiaidien Lage, der Bohstoffrersorgang uad d^. 
Die Ihiolge der sc^weirorisohen Maachinen^abriken auf dem WeLt- 
markte aind dabw nicht gering ansusohlagen, mögen sie auch weii 
hinter d^m sariiokstehen, was England und Deutsche zu verzeichnen 
haben. 

Die englische Maschinenfabrikation, jahrzehntelang die unbe^ 
strittene Beherrscherin des Weltmarktes, die die Industrien aller 
Länder mit Maschinen ausstattete, hat neben den günstigsten Pro- 
duktionsbedingungen heute noch die Vorteile alter Erfahrung und 
Gewöhnung, alter w^treichender Verbindungen und grossen Massen- 
absatzes nach allen Zonen. Im englischen Inlandmarkt ist es neuer- 
dings das System des „administrativen Schutzes", das Bestrebeai, 
ausländischen Konkurrenten keine öffentlichen Lieferungen zu über- 
trag^i, was die ei^glische Industrie begünstigt, die schweizerische auf 
dem englisohen Mcukt benachteiligt. Und doch sind wiederholt von 
englischen Stadtverwaltungen schweizerischen wie deutschen Ma- 
schinenfabriken bedeutende Aufträge zuteil geworden. Im all- 
gemeuien ist es den schweizerischen Fabriken sehr schwer, bei den 
Ausschreibungen öff entUcher Lieferungen durchzudringen, weU hierbei 
die Abnehmer in der Begel zunächst auf den Preis sehen und die 
Schweizer Lieferanten schon der hohen Transportkosten wegen durch 
die Billigkeit ihrer Angebote sich nicht auszeichnen können. 

In den meisten Ländern stehen schweizerische mit englischen und 
deutschen Maschinen, teilweise mit belgischen und französischen in 
scharfem Wettbewerb; in einzelnen Spezialitäten treten auch die 
Amerikaner erfolgreich im internationalen Konkurrenzkampfe auf. 
Aber selbst junge Maschinenindustrien, wie diejenigen Österreichs und 
selbst ItJBkliens, treten in einzelnen Äxten, besonders mit einfachen 
Konstruktionen, billigen BestandteUen, Gussformen lind dergleichen 
auf den Plan. In Halbfabrikaten, wie in Massenkonstruktionen, bei 
denen die Menge des Rohstoffs und des Feuerungsmaterials besonders 
in die Wagschale fällt, stehen die schweizerischen Fabriken in der 
Begel hinter den ausländischen zurück, :n Qualitätsartikeln, kleineren 
Objekten und komplizierten Konstruktionen tritt die Überlegenheit 
der schweizerischen Erzeugnisse leichter zutage. 

Und doch gibt es ein sehr leistungsfähiges Gussstahlwerk in der 
Schweiz und eine Weltfirma, die gerade in massigen Konstruktionen 
eine ihrer Spezialitäten erblickt. Die Eisen- und Stahlwerke von 
Georg Fischer in Schaffhauaen haben in den letzten Jahren sogar 
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wiederiiolt OnaBStehl naoh dan Vereimgten Staaten geliefert, gewiw 
ein Beweis für die TOiaiigliche Beschaffeabeit dieder Spezialität. 
Der wiehtigrte Ansfohrgegeiistaiid der Stahlwerke Fischer sind gnss- 
eiaeme Fittings (BöhreiiTerschluflSglieder), die naoh allen Welt* 
gegenden zur Verwendung bei Wasserleitungen, Kanalisationen^ 
besonders in grossen Mengen naoh den Gebieten der Petroleum- 
gewinnung versandt werden. Daneben exportieren Fischer guss* 
stählerne Automobilräder und Maschinenbestandteile. Die Zweig- 
fabrik, welche die Firma im benachbarten Singen (Baden) unterhält, 
hatte vor dem Kriege den grösseren Teil des Absatzes nach Deutsch- 
land wie naoh den übrigen Ländern auf sich genozomen und in deix 
letzten Jahren waren dort mehr Arbeiter beschäftigt als in Schaff- 
hausen selbst. 

Dass trotz der grossen Feuerungs-, Material- und Transport- 
kosten in der Schweiz als Spezialitat auch Maschinen riesiger Dimen- 
sionen hergestellt werden können, zeigt die Weltfirma Gebrüder Sulzer 
in Winterthur. Die Mannigfaltigkeit ihrer Produktion trat schon flruh 
im schweizerischen Inlandmarkt hervor; heute sind es neben ihren, 
berühmten Bohrmaschinen besonders ihre Dampfkessel riesigen Um- 
fanges, die den Namen der Firma in alle Welt tragen. Die Export- 
organisation der Gebrüder Sulzer ist die umfassendste unter dea 
schweizerischen Firmen. Sie unterhält eigene technische Bureaus in 
verschiedenen Städten Deutschlands, in Frankreich, Italien und 
Ägypten und ausserdem besondere Vertretungen in Bussland, Ru- 
mänien, Spanien, Portugal, Argentinien, Südafrika und Japan, f > 

Von den schweizerischen Textilmaschinen verzeichnen die Web - 
Stühle und Webmaschinen die grösste Ausfuhr. Diese ging &üher 
zum grösseren Teile nach Deutschland; man rechnete noch in den 
1890er Jahren, dass je ein DritteU der schweizerischen Produktion 
an Webstühlen in der Schweiz, in Deutschland und in den übrigen 
Ländern abgesetzt werde. Seitdem hat sich aber Italien als wichtigster 
Abnehmer schweizerischer Webstühle entwickelt, in demselben Masse» 
ia dem die italienische Weberei in die Höhe schoss und die schweizer 
rischen Gewebe verdrängte. So fand die Schweiz einen Ersatz für den 
Ausfall der Textilausfubr in dem vermehrten Absatz von Textil- 
maschinen. Auch die hohen Zölle, womit die jungen itaUenischen 
Maschinenfabriken geschützt wurden, vermochten die Einfuhr der 
schweizerischen Spezialerzeugnisse nicht hintanzuhalten. Den italie- 
nischen Konkurrenzfabriken fehlte die exakte Augführung der ein- 
zelnen Teile, bes^ders der komplizierten und feineren, der Guss sei 



19$ 

wmig befriecUgend. Die sohw^en Stäoike, Schilde und dergleichen 
wärdent dageg^ solid und hillig in Italien hergesteUt» und sehr günstige 
Eigebnisse hat die italieiiisehe Kasohinenf abiikation in'der Herstellung 
von Zettel- und Spülmaschinen zu v^s^hnen. 

Die Ausfuhr schweizerische Webstühle nach Frankreich wurde 
besonders gefördert durch die schweizerischen Seidenweber, die unter 
dem Druck der französischen Zölle in Frankreich Webereien gründeten. 
In Osterreich-Ungam, Bussland und Spanien bietet die Entwicklung 
der dortigen Baumwollindustrien den schweizerischen Maschinen ein 
gntes Absatzfeld, das ihnen aber von England und Deutschland streitig 
gemacht wird. Die übrigen L&nder kommen wenig in Betracht. Die 
alte euj^Usche Kaschinenindustrie weiss gerade auf diesem Gebiete ihre 
Bedeutung zu behaupten und beherrscht zum grössten Teil die über- 
seeischen Märkte, besonders Indien und Japan. Auch die Vereinigten 
Staaten treten in der Webereimaschinenbranche sehr energisch als 
K<mkurrenten auf, sie besitzen bereits zahlreiche Fabriken für Web* 
Stühle, vor allem die grossen und leistungsfähigen Crompton und 
Knowles Loom Works in Worcester (Massachusetts). 

Die schweizerischen Spinnereimaschinen finden wie die 
Webstühle ihre wichtigsten Absatzgebiete in Italien, Deutschland 
und Österreich-Ungarn;] daneben kommen noch Bussland, Frankreich, 
Belgien und Spanien in Betracht. In weiter entlegenen Ländern über- 
wiegt die englische Konkurrenz. Der Absatz von Stickmaschinen 
ist gemäss dem Geschäftsgange der Stickerei überaus schwankend. 
Das wichtigste Absatzgebiet ist der mit St. Gallen wirtschaftlich 
verbundene Vorarlberger Stickereibezirk. Natürlich bedeutet jede 
Textilmaschine, die im Auslande aufgestellt wird, eine Stärkung der 
fremden, mit der Schweiz konkurrierenden Textilindustrie. Es hat 
an Bestrebungen nicht gefehlt, neu erfundene Maschinen zu mono- 
polisieren und sie dem Auslande gar nicht oder nur unter sehr er- 
schwerten Bedingungen zu überlassen; einen Erfolg hatten diese 
Bestrebxmgen nicht. ^ 

Die Ausfuhr von Müllereimaschinen hängt zum grossen Teile 
ab von dem Ausfalle der Ernten, sie weist infolgedessen von Jahr zu 
JiBkhr grosse Schwankungen auf. Weitaus der beste Abnehmer schweize- 
rischer Müllereimaschinen ist seit vielen Jahren Russland, und aller 
Voraussicht nach ist der dortige Absatz noch grosser Entwicklung 
fähig. So ausserordentlich auch die russische Landwirtschaft sich 
bereits entfaltet hat, so steht ihr eine noch viel grössere Zukunft bevor 
dnrch den Übergang zu intensiver Betriebsweise, die sich langsam 

Selmidt, Sehweicer bidaitrl«. 1$ 
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aber stetig Bahn bricht in der Bodenkultur sowohl wie in den Ver^ 
arbeitungwweigen. Das wichtigste Verbrauchsgebiet ist in Bussland 
natürlich der Süden, das fruchtbare Gebiet des Tsohemosjem, der 
berühmten ,, schwarzen Erde'S das Hinterland von Odessa und 
Nikolajew, in immer grosserem Masse auch der Südosten, die Band- 
gebiete des Asowschen Meeres und das Wolgagebiet. 

Eine sehr schnelle und stetige Entwicklung hat auch der Absats 
von Müllereimasohinen nach Italien gefunden, während in den übrigen 
grossen Absatzgebieten, nach Deutschland, Frankreich, Spanien, 
Aigaitinien, Britisoh-Indien und der Türkei sich der Bedarf nur sehr 
stossweis äussert. In Ungarn selbst besteht eine leistungsfähige 
Konkurrenz, und um ihr zu b^egnen, sind FiliaUabriken schweize- 
rischer Firmen m Ungarn selbst gegründet worden. 

Die Lokomotiv- und Waggonfabriken in der Schweiz sind, wie wir 
gesehen haben, hauptsächUch auf die Deckung des einheimiachen 
Bedarfs eingerichtet ; doch sind ihnen, da die inländischen Bestellungen 
sehr unregelmässig auftreten, ausländische Aufträge sehr willkommen. 
Die jimge Waggonfabrik in Schlieren bei Zürich hat im Jahre 1007 
zum erstenmal eine Lieferung ins Ausland mit Erfolg durchgeführt. 
Ebenso erhält die Lokomotivfabrik in Winterthur gelegentilioh grössere 
Auslandbestellungen. 

Die Herstellung von Kraftwagen war bei dem Mangel an ge- 
nügendem Inlandabsatz von vornherein auf den Weltmarkt ange-, 
wiesen. Besonders die schweizerischen Lastwagen erwiesen sich als 
sehr leistungsfähig und erhielten bei internationalen Konkurrenzen 
wiederholt erste Preise. In Frankreich macht die dortige sehr ent- 
wickelte Industrie die grössten Anstrengungen, den Schweizer Wett^ 
bewerb nicht aufkommen zu lassen. Österreich-Ungarn erschwerte 
die Einfuhr durch sehr hohe Zölle, und überall herrscht seit mehreren 
Jahren eine Überproduktion an Motorwagen. Italien, Spanien und 
Ägypten erwiesen sich als gute Absatzfelder, ebenso die Verei- 
nigten Staaten, da Amerika sich hauptsächlich auf die Erzeugung 
von Personenwagen geworfen hat und schweizerische Lastwagen, 
die im Kriege sich glänzend bewährt haben, gerne aufnimmt. Auch 
in diesem Industriezweige kann sich nur das ganz gute Erzeugnis 
behaupten. Die Wagenfabriken, deren Oeschäfte in den Jahren 1906 
und 1907 eine schlimme Wendung nahmoi, hatten teilweise Wagen 
geliefert, die strengen Anforderungen nicht entsprachen. In billigen 
Erzeugnissen vermochte auch hier die Schweiz dem fremden Wett- 
bewerb nicht die Spitze zu bieten. Wagen von hervorragender 
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Beschaffenheit faaden dagegen bei hohen Preisen selbst in weit eat* 
feniten Ländern guten Absatz. 

Immer mehr erschein^a die überseeisohen Gebiete als Abaata- 
feld^ für schweizerisohe Masohioen besonders in Frage zu kommen, 
und manche Firmen pflegen auch jetzt schon vorzugsweise das über" 
fieeisohe Geschäft. Je mehr die Industrialisierung in jenen Landern 
fortschreitet, um so höher steigt der Bedarf an Maschinen aller Art; 
dagegen werden dort auf lange Zeit hinaus eigene leistungsfähige 
JAaaohinenfabriken zur Erzeugung von Spezialitäten nicht ins lieben 
treten. Besonders in Ostasien stehen untemehmungskräftiger 
]!Maaehinenfiü[)riken noch uiuibersehbare Absatzmöglichkeiten offen. 
Bis jetzt herrschen aber in Japan wie Ohina englische Maschinen vor, 
neben ihnen machen auch die Amerikaner Fortschritte, und auch die 
Belgier dringen besonders mit Eisenbahnbedarf langsam aber sicher 
vor. Der Absatz schweizerischer Maschinen ist dagegen noch weit 
im Bückstande. 

In fast allen europäischen Ländern haben die Schutzzölle imd 
das Aufkommen eigener Maschinenfabriken den Absatz mancher 
Arten von Schweizer Maschinen vollkommen unterbunden. Schweize- 
risches Kapital und schweizerische Arbdtskräfte hab^i auch in der 
Maschinenindustrie viel beigetragen zur Gründung von Konkurrenz- 
fabriken im Auslande. Die grösate Maschinenfabrik in Ungarn ist 
von einem Züricher gegründet worden, der vormals bei Escher Wyss & 
Oo. tätig war; der Gründer einer der grössten Dampfmaschinen- 
fabriken Italiens war ursprünglich bei Gebrüder Sulzer in Winter- 
thur beschäftigt; die Firmen der Transmissionsfabriken in der Lom- 
bardei tragen zum Teil schweizerische Namen. Auch der Chef einer 
der leistungsfähigsten Motorenfabriken in Süddeutschland ist aus der 
Sulz^rschen Fabrik hervorgegangen. Von den zahlreichen schweize- 
rischen Filialf abriken^ der Metallindustrie im Auslande seien hervor- 
gehoben : Escher Wyss in Ravensburg (Württemberg), Brown-Boveri 
in Mannheim, Sulzer in Ludwigshafen, Saurer in Lindau, Bühler in 
Budapest, Elektra (WädenswU) in Landau und Bregenz, Metallwaren- 
fabrik Zug in Mailand (Smalt^a italiana). 

Diese Filialfabriken sind ihrer Anlage und Bestimmung nach 
lediglich Zweiganstalten, von denen bis jetzt keiae die schweizerische 
Zentrale überwuchert. Eine gewisse Teilung der Produktion überläset 
dem Hauptgeschäft immer noch die Ausführung besonders wichtiger 
Aufträge, etwa die Herstellung von SpeziiJmasohinen, die im Ausland 
wenig oder nicht in der gewünschten Beschaffenheit gemacht werden; 
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niritt seltea weiden anoh eLozeloe Ka8oluiien.teiIe in der Sohweiz her* 
gestellt, die andern im Analande. Wo man keine eigene FabiikiQiale 
im Auslände errichtet, sucht man eine vorteilhafte Prodnktionsteilimg 
herrostellen durch die Begehungen mit „Allianrfirmen**, eine Ge- 
sohftftsverbindung, die besonders im Verkehre mit Deutschland und 
Bussland vielfach angewandt wird. Die Schweizer Firma vollzieht 
die Auftri^e auf solche Artikel, die sie als ihre Spezialität beansprucht 
und in besonderer Vollendung herstellt. In Ländern unentwickelter 
industrieller Kultur schrumpft die eigene Produktion in solchen Allianz- 
firmen natürlich sehr zusammen. Die Maschinenfabrik „Egypt Swiss 
Iion Works'' bei Kairo, die im Jahre 1907 unter lAithilfe der Gebrüder 
Sulzer in Winterthur gegründet wurde, erstellt natürlich keine 
Maschinen. Sie muss alle Materialien und alle Werkzeuge vom Niet- 
hammer bis zum Lastkran aus Europa beziehen und beschränkt ihre 
eigene Tätigkeit auf den Vertrieb sohweizerisoher Maschinen, im 
übrigen auf Montage und Reparaturen. 

Mehr als jeder andere schweizerische Lidustriezweig sind die 
Fabriken zur Herstellung von Maschinen für die Elektrizitäts- 
industrie gezwungen, um sich ihren ausländischen Absatz und damit 
ihre Bedeutung zu sichern, im Auslande Fabrikfilialen und Tochter- 
gesellschaften zu unterhalten und in ausgedehnte finan2dielle Be- 
teiligungen einzutreten. Sie sind nicht nur Masdunenbauanstalten» 
sondern zugleich Energielief eranten, Bauuntemehmungen und Fi- 
nanzieningflinstitnte. Die Maschinenfabrik Orlikon unterhält eigene 
Unternehmungen in Italien, Frankreich, Spanien, England und in den 
Aandinavischen Ländern. Von besonderem Interesse sind die viel- 
verzweigten Gründungen und Beteiligungen der Gesellschaft Brown- 
Boveri. Neben ihrer Stammfabrik in Baden (Aargau) unterhält sie 
eine Zweiggesellschaft mit grosser Fabrikanlage in Mannheim, sowie 
die Zweiguntemehmung „Isolation'' in Mannheim-Neckarau. Die 
GeseUsohaft Brown-Boveri in Mannheim ist ihrerseits behufs Material- 
sicherung beteiligt an den Gusswerken A. G. Frankenthal (Bhein- 
pfalz). In Frankrdch hat die Firma Brown-Boveri eüxe Zweiggesell- 
schaft in der Oompagnie JSlectro-Mteanique in Paris und eine grosse 
Maschinenfabrik in Le Bourget. Die französische Kriegsmarine hat 
1907 sechs grosse Panzerschiffe für Antrieb mit Parsons-Turbinen in 
Auftrag gegeben. Die Turbinen für diese Panzer wurden auf Grund 
von lizenzverträgen gebaut, die sie mit der französischen Brown- 
Boveri Gesellschaft geschlossen haben. In der Maschinenfabrik Le 
Bourget wurden in den letzten Jahren auch Turbinen für französische 
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Ptatdampfer und T<»pedoboote erstellt. In Mailand unterhalten 
Biown-Boveri & Oo. die Tochteigesellschaft Teenomaaio Italiand, in 
Cfaiistiania die Aktieeelakab Norde Elektridc, wfthrend.die der QeaeO- 
fichaft nahestehende Finanzierangsgeeellsohaft „Motor A. O. lör 
angewandte Elektrizität"" im Auslände elektrische Anlagen besitzt in 
Bingen a. Bh., in Benevento (Süditalien) und an der Anza in d^ 
itaUenisohen Provinz Novara. 

Mit der Viekers Ltd. hat Brown Boveri eine Interessengemein- 
schaft eingegangen, so dass eine Verschmelzung der beiderseitigen 
Interessen in Frankreich und Italien ermöglicht wurde. Mit den 
AteHers de Gonstruotions de Sicheren wurde auch eine Interessen- 
gemeinschaft durohgeführt. 

Aus den Jahresberichten der Gesellschaft Brown-Boveri geht 
hervor, dass gerade die ausgedehnte Organisation der Gesellschaft 
und ihre Betätigung auf vielen Sondergebieten eine volle Beschftftigung 
der Werke auch in ungünstigen Geschäftsjahren ermö^cht haben. 
Pas initiative und energische Vorgehen der Gesellschaft auf den aus- 
landischen Absatzgebieten hat vor aOem bewirkt, dass das schweize- 
rische Unternehmen nicht in den Hintergrund gedrängt wurde, dass 
es ihm vielmehr gelungen ist, in dem scharfen Wettkampfe, den die 
grossen Werke dieser Branche auf den Absatzmärkten fähren, sich eine 
selbständige und hervorragende Stellung zu sichern. 

Eine weitere grosse schweizerische Firma der Branche, die 
Elektrizitätsgesellschaft Alioth in Ariesheim bei Basel, hat es wie 
Brown-Boveri in Baden verstanden, ihre Selbständigkeit im Wirbel 
des Konkurrenzkampfes aufrecht zu erhalten und dabei doch in writ- 
reichende Verzweigungen finanzieller und techniscdier Natur einzu- 
treten, um ihre Mittel zu erhöhen, ihre Produktion zu vergrössem und 
in der Jagd nach dem Absatz sich ein möglichst grosses Feld zu sichern. 
Ihre grossen Fabriken in Münohenstein und Lyon arbeiteten von 
Anfang an hauptsächlich für Frankreich. In Paris hat die Gesellschaft, 
um sich zur Übernahme grosser Aufträge zu befähigen, eine eigene 
Finanzierungsgesellschaft ins Leben gerufen, die Soci6t6 d'applications 
industrielles. Durch deren Vermittilung ist sie an zaUreichen französi- 
sdbien Elektrizitätswerken interessiert, so der Sooiötö des Forces 
ibetricps de la Haute-Durance, die Marseille mit elektrischer Kraft 
versorgt, der Sociötö des Forces motrices de la Vis (Gard et Hörault), 
der Soci6t6 Möridionale de transport de Force, der Sud-Electrique 
und anderen. Im Jahre 1910 ist nun eine Verschmelzung der Firma 
Brown Boveri & Oo. mit der Elektrizitätegesellschaf t Alioth zustande 
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.gekommen. Die gemeinsame GeseUsohaft yerfägt fiber so sahkeiehe 
«nd üb«r die Linder venweigte Unternehmungen, Finanz* und 
FabiikationsTerbindiingen, wie kaum eine andere IndusIri^^eeellBohatt 
der Welt. 

Die Ztiridier Urma Esoher Wyss & Oo. stand eine Zeitlang in 
Gefahr, von deutschem Kapital aufgesaugt su werdm, hat aber 
mittlerweile ihre völlige finanzielle Unabhftngigkeit wieder erlangt. 

Die Industrieauswanderung, deren Formen wir besonders 
deutlich bei der Baumwollindustrie und dem Maschin^ibau be^ 
obaohten konnten, ist eine neuzeitliohe Art der nati<malen Ausbrritung. 
Jedes Volk hat, wie jedes Lebewes^i überhaupt, das Bestreben, sich 
über den Lebensraum, den ihm die Erdoberfl&ohe bietet, auszubreiten. 
Man kann sagen, je kräftiger ein Volk, um so stärker seine Neigung 
zur Ausbreitung, und auf dem Höhepunkt seiner Entwiddung zeigt 
jedes Volk das stärkste Bestreben zur Ausbreitung seines Lebens- 
raumes. 

Die Formen der Völkerausbreitung sind gar mannigfalläg: 
Nomaden-, Bauern- und Handelsvölker haben ihre eigenen Formen, 
ebenso die Völker der Gebirge, der Ebenen und der Küsten. Wdicb 
ein Gegensatz zwischen den über die Weltteile verwüstend dahin- 
stürmenden Mongole und den staatenbildenden Angelsachsen, die 
jenseits der Meere ihre grossen Kulturreiche aufbauen, zwischen den. 
Normannen und Malaien, die mit ihren Schiffen die Ozeane durch* 
furcl^en, alle Küsten und Inseln absuchend, und den Arbeiterwande- 
rungen der Italiener und Slaven, Indier und Chinesen unserer Tage, 
die zu hunderttausenden in fremden Ländern Arbeit suchen. Jedes 
Industrievolk, auch das schweizerische, erweitert seinen Lebensraum, 
indem es Rohstoffe und Lebensmittel aus fernen Ländern bezieht und 
seine gewerblichen Erzeugnisse in der Fremde absetzt. 

Unter den gegenwärtigen Industrievölkem haben nun die Schw^- 
ser eine Art der nationalen Expansion zur besond€f!*en Ausbildung: 
gebracht: die Industrieniederlassungen im Auslande. Zwei Form^»^ 
können wir unterscheiden : die Auswanderung von Industrien vollzieht 
sich als Abwanderung ins Ausland (Expatriierung), sowohl als 
Verlegung wie als Neugründung von Unternehmungen, oder sie voll- 
zieht sich als Verzweigung ins Ausland durch Gründung voi^ FUial* 
fabriken und Anknüpfung enger Geschäftsverbindungen mit aus- 
ländischen Finanz- oder Fabrikationsuntemehmungen (Inter- 
idationalisierung). 

Ursprünglich waren es die Wanderlust und der Wagemut einzelner 
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Unternehmer, dann h»apt6iehIioh die SohutKSdUe in den Absatz- 
gebieten und die günstigeren Prodqktionsbedingwngen im Auslände, 
die die Abwandenmg veranlasst^i. So entstanden vornehmlich die 
sohweizerisohen Unternehmungen der BaumwoU- und Strohindustrie 
in Itali^i. Die Arbeitstüohti^rit der Unternehmer und der mit- 
auswandernden Arbeiter, sowie grosse Kapitalien gehen dem Mutter- 
knde unwiderbringlich verloren und machen ihm selbst die soh&rfste 
Konkurrenz. Die Ausgewanderten verlieren in den folgenden Genera- 
tionen jeden Zusammenhang mit dem Mutterlande (Entnationali- 
sierung) . Hunderte von Unternehmungen kommen hier in Frage. 
Die Summe der der Schweiz dadurch entzogenen Arbditsergebnisse 
beziffert sich nach Milliarden. 

Die zweite Form der Industrieauswanderung, die Verzweigung 
heimischer Unternehmungen ins Ausland, bietet, was Kraft- und 
Kapitalaufwand anbelangt, einen nicht minder grossartigen Anblick. 
Auch hier haben die Schutzzölle der Absatzgebiete den wesentlichen 
Anstoss gegeben. Die schweizerischen Fabrikfilialen gewähren sowohl 
dem Niederlassungsgebiet wie dem industriellen Mutterland gewisse 
Vorteile. Die Schutzzölle des Niederlassungsgebietes hatten das 
Ziel, die nationalen Produktivkräfte zu entwickeln und nationale 
Industrien heranzuziehen und damit dem Lande die Vorteile indu- 
strieller Arbeit zuzuwenden, als da sind: Verwertung der im Lande 
vorhandenen Kräfte und Stoffe. Arbeitslöhne, Kapitalgewinne, Ein- 
nahmen der Transportanstalten und Vermehrung des Steuerkapitals. 
Zum grossen Teil ist dieses Ziel auch erreicht worden. Aber die durch 
den Zwang der Zölle ins Land hereingezogenen Industrien tragen nur 
zum Teil nationalen Charakter. Der Staat, der durch seine Zollpolitik 
fremde Industrien zwingt, auf seinem Grebiet sich anzusiedeln, kann, 
soweit die Freizügigkeit des Kapitals besteht, den Kapitalgewinn 
der eiAgewanderten Unternehmungen nicht innerhalb seiner Grenzen 
halten. So geht ein wesentlicher Vorteil, den Industrien bringen 
können, dem Lande verloren. Gewiss sind auch die Arbeitskräfte 
nicht immer bodenständig, und wo fremde Arbeiter ins Land gezogen 
werden, sind es häufig Leute minderer Kultur und sie bedeuten einen 
zweifelhaften Gewinn. Dennoch kann man im allgemeinen in den 
Arbeitskräften das Beharrende, das eigentlich „Nationale"' einer 
Industrie erbli<dcen und in der Höhe der Löhne einen Massstab für den 
nationalen Gewinn, den sie bietet. Bei vielen Unternehmungen ver- 
schwindet der Untemehmergewinn gegenüber den Arbeitslöhnen und 
den vielfältigen anderen Ausgaben für Rohstoffbezug, Triebkraft- 
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v^reoigang; Trany^portkoBten Usw., von denan ein grosseir Tdl im 
Lande des Fabräistandortee bleibt. 

So hat die edoh international y^rz'sv^igende Bohweiz^rische Inda- 
atrie, auch wenn sie ans ihren answ&rtigen Fabrikfilialen vielfäoh 
grosse Gewinne ziehen mag» dooH den fremden Nationalwirtschaften 
wertvolle Anregungen gegeben, zahlreichen Arbeitskräften in fremden 
L&ndem Arbeitsgelegenheit verschafft und redlich mitgeholfen, 
braohli^ende produktive Kräfte in diesen Ländern zur Entfaltung 
SU bringen. 

Die Schutzzollpolitik ist jedoch nicht die alleinige Ursache der 
Industrieauswandemng; auch unpolitische, im Wesen der Geschäfte 
selbst liegende Gründe veranlassen die Intemationalisierung: die 
Notwendigkeit, das Geschäft über den Rahmen der inländischen 
Arbeitsbedingungen hinaus zu erweitem, sich den Bohstöffbeeug oder 
die Benützung reicher Wasserkräfte im Auslande zu sichern, den 
wachsenden Schwierigkeiten des heimischen Arbeitsmarktes zu «at- 
gehen; die Vorteile, die das Hand in Hand Arbeiten der Fabriken 
bietet, die unter verschiedenartigen Bedingungen arbeiten; die 
Ersparnisse, die durch die Erweiterung der Produktion, den W^all 
von Transportspesen und dergleichen entstehen; die vermehrte 
Gleichmässigkeit der Beschäftigung, die durch Ausgleich der Absatz- 
diff erenzen herbeigeführt wird, und so fort. Nicht selten will man auch 
das Aufkommen eines entstehenden Konkurrenzgeschäft^ im Aus- 
lande verhindern oder man will die in den einzelnen Staaten gen6m>- 
menen Patente selbst ausnützen oder die erzeugten Maschinen selbst 
anwenden. Durch die internationale Verzweigung der grossen schweize- 
rischen Industrieuntemehmungen wurde die Gefahr vermieden, dass 
die (Schäfte, angewiesen auf die beschränkten einheimischen Pro- 
duktivkräfte und die von dort sich bietenden Absatzmöglichkeiten, 
der Stagnation anheimfielen; einheimische Hilfsindustrien fanden 
Beschäftigung; neben Kapitalgewinnen fanden auch Arbeitslöhne 

>h rüokwandemde schweizerische Angestellte und Vorarbeiter 
in die Heim at. Fast alle schweizerischen Ausfuhrindustrien 
haben sich diese geschäftlichen Vorteile einer internationalen 
Arbeitsteilung innerhalb der Einzelunternehmungen zu 
Nutze gemacht, besonders die Seidenweberei, die chemische Industrie, 
die Fabrikation kondensierter Milch, die Schokoladeindustrie, der 
Maschinenbau, die Konservenherstellung und die Stickerei. 

Die Nachteile der internationalen Verzweigung treten 
in vielen Fällen bereits recht deutlich hervor, obwohl sie sich natur- 
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gemäss zur 5ff entliohea Darlßgong wenig eignen. Je weiter die Inter- 
nationalisienuig f ortsohreitet, mnaomehr weiden die Nachteile offen- 
bar werden^ ja sich ab groase nationale fiohftden herausstellen. Natur- 
gemäss hat das international verzweigte schweizerische Unternehmen, 
das nach privatwirtschaftlichen Grundsätzen rechnerisch vorgeh^i 
muss, nur ein schwaches Interesse daran, die einheimische Produktion 
«uszuddmen und zu fördern, wenn die Produktion in ihren ausländi- 
schen Zweigfabriken lohnender ist, während vom nationalwirtschaft- 
lichen Standpunkte aus eine Vermehrung der einheimischen Arbeits- 
gelegenheit vidleicht vorteilhaft wäre. Femer wird das Interesse des 
international verzweigten Unternehmens an dner nationalen schweize- 
rischen HandelfifpoUtik vermindert. Dann besteht in mehreren, und 
geradß den grössten und wichtigsten Unternehmungen die Gefahr, 
dass das GeseMsohaftskapital, der Produktionsschweipunkt und mit 
der Zeit auch der Sitz der Unternehmungen ins Ausland verlegt werden 
und die sdiiweizerischen Stammfabriken zu Zweigfabriken herab- 
sinken. Während in den ersten Entwicklungsstufen der sich int^- 
nationaUsierenden Unternehmungen der Kapitalgewinn zum grösseren 
Teile der Schweiz zufloss, wandert er mit zunehmender Entwicklung 
in wachsendem Masse ins Ausland, wozu nicht nur die Ausdehnung 
der Geschäfte, sondern auch Kapitalabwanderung durch Erbschaft 
eine wichtige Bolle spielen. Dennoch würden das wachsende Über- 
gewicht der auswärtigen Geschäftszweige und die grosse und steigende 
Macht der Allianzfinhen an sich noch keine unmittelbare Gefährdung 
der schweizerischen Stammfirma bedeuten, wenn nicht der mit solcher 
Verbissenheit und Verblendung sich vordrängende wirtschaftliche 
Chauvinismiui fast überall die Meiaung grossgezogen hätte, das Glück 
der Völker hänge ab von dem engherzigen nationalen Zusammenschluss, 
von der Aneignung einseitiger Vorteile, von der Schädigung der andern. 
Während der Gedanke der internationalen Arbeitsteilung und Wirt- 
schaftssolidarität in den grossen, von der Schweiz ausgehenden intet - 
nationalen Zusammenschlüssen von Indtstriefirmen im praktischen 
Geschäftsleben zu verwirklichen sich anschickt, wind die kleinliche 
Krämeipolitik des gegenseitigen Ausbeutens und Übervorteilens 
wieder wie in den Zeiten des Merkantilismus zur Richtschnur für die 
Wirtschaftspolitik ^^r grossen Staaten, und während man noch vor 
dem Kriege annehmen konnte, dass die zum friedlichen Zusammen- 
schluss drängenden Kräfte die Oberhand gewinnen würden, über- 
wiegen gegenwärtig selbst in der grossen Geschäftswelt die national 
abstossenden Kräfte. Damit rückt die Gefahr sehr nahe, dass wie die 
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Abwanderung flohweiaerisoher Eiiudfirm^x ins Amland zur Los«- 
lösong vom Heimatlande führte, auch die internationale Verzweigung 
der grossen sohweizerisolien Industrienntomriunungen mit der Ent- 
nationaliflierung der grossartig entfalteten ausw&rtig^i Anlagen en^ 
digen wird. 

Eine andere Qefahr scheint sioh zu erheben angesichts der 
Fabrikgriindungen im Auslande und dem Emporsd^iessen fremder 
Industrien: wie wird die schweizerische Industrie, der im eigen^i 
Lande die günstigen Natnrbedingungen fehlen, auf die Dauer sioh 
halten können gegenüber den neuen Industrien in den Rohstoff- 
ländern, denen viel rdchere Naturschätze aller Art zur Verfügung 
stehen? Denn die Völker, die bisher zum grösseren Teile Rohstoff e 
und Lebensmittel hervorgebracht und dafür Fabrikate von den 
Industrienationen bezogen haben, suchen sioh naturg^äaäss von dieser 
Einfuhr unabhängig zu machen; sie wollen die Fabrikate, derer sie 
bedürfen, selbst herstellen. Bässen, die erst jet^t ihre geschichtliche 
Bedeutung zu erlangen glauben, wie die slavischen Völkerschaften, 
Kolonialvölker, die auf Neuland sich erst bild^i, wie die Bewohner 
Ganadas, Australiens und alte Kultumationen des Westens und Ostens, 
die auf glorreiche Zeiten gewerbliche Blüte zurücksohauen, Italiener 
und l^>amer, Indier und Japaner: sie alle sehen sich heute in der 
industriellen Kultur zurückgesetzt und sind von dem glühenden Stre- 
bei erf asst, den grossen Industrienationen der Gegenwart an die Seite 
zu treten. 

Mit Becht machen sie geltend, dass die heutige Überlegenheit 
dieser grossen Industrieiationen nicht so sehr in dem Beichtum ihrer 
natürlichen Hilfsstoffe beruhe, als zum grossen Teil in dem Vor^ 
Sprung, den sie in der Entwicklung der industrieUen Kultur erlangt 
haben. Diesen Vorsprang einzuholen, erscheint ihnen nicht zu schwer. 
Zwei glänzende Vorbilder stehen vor ihren Augen : Deutschland und 
die Vereinigten Staaten, die beide in wenigen Jahrzehnten sich gegen- 
über England aus industrieller Abhängigkeit zu grosser industrieller 
Macht emporgemngen hatten. Dass in beiden Fällen neben der Gunst 
der geographischen Lage und reicher natürlicher Hilfsquellen haupt- 
sächlich die Bildung, Tatkraft und Schulung eines hochstehenden 
Volkes zu dieser industriellen Blüte geführt bab^, wird leicht über- 
säen. 

Man stützt sich auf die grossen Hilfskräfte des eig^ien Landes, 
die Fülle der Bohstoffe, den Beichtum an Triebkräften, die zahl- 
reichen arbeit- und brotsuchenden Hände und glaubt, es komme nur 
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mat die Aneignung der modernen Prodiiktionsteolmik sn; leiiobt finden 
mh Griinder und Kapitals^i, bald sind Fabriken gebaut, Maeohinea 
bee<^en» Arbeiter geworben; der Absatz findet sieh, durch hohe Zölle 
geeiehert, im Lande; ron der Staifttagewalt erhidten die jungen Unter- 
nehmungen jede Begünstigung. In Ungarn wurde Sohweuser Fabriken 
auf Grund des Indugtrieförderungsgesetases vom Jahre 1907 Steuern-, 
Gebühren- und Zollrüokerstattung auf vieleJahre hinaus zugesichert^ 
dazu Begünstigungen im Eisenbahntransport, Bau von Fabrikgeleisen 
zum Selbstkostenpreis. Gewährung von Geldunterstützung in ziemlich 
hohen Betr^en je nach der Zahl der beschäftigten Arbeiter und der«- 
gleichen. Ähnliche Begünstigungen erfahren die jungen Industrie- 
Unternehmungen iik den meisten süd- und osteuropäischen Staaten. 
Hier haben Italien, Spanien und Bussland, in Asien, Indien und Japan 
unbestreitbare Erfolge auf diesem Wege erzielt, haben in gewissexi 
Artikeln die fremde Einfuhr verdrängt, den eigenen Markt erobert 
und sind dann von der industrieUen Verteidigung zum Angriff über- 
gegangen und konkurrieren auf benachbarten und entfernten Märkten, 
ja sogar in den alten Industrieländern selbst. ItaJi^iische Game und 
Gewebe, Schuhe und Hüte kommen jetzt in steigenden Mengen in die 
Schweiz; im Jahre 1907 sind sogar indische Baumwollgame in Zürich 
verkauft worden, ein Ereignis in der industriellen Wdt, das von 
manchen ab ein Vorzeichen künftiger industrieller Entwicklung an- 
gesehen wurde, als zeige sich hierin bereits das drohende Übergewicht 
der billigen braunen und gelben Arbeit. Im Kriege hat die Indu* 
strialisierung der Rohstoffländer durch die lange Gefährdung des 
Seetransportes, die Anhäufung der Rohstoffe in den Produktions- 
gebieten, die Absperrung von europäischer Fabrikatzufuhr ausser- 
ordentliche Fortschritte gemacht, bescmders in Südamerika, Au- 
stralien und Japan, aber auch in Südafrika und Indien. 

Doch sind es auch jetzt nur einzelne Artikel, in denen sioh das 
Übei^ewicht der billigen Arbeit zeigt, Stapelprodukte einfacher Art, 
deren Bedeutung eben in ihrer Wöhlfeilheit beruht. Eine Massen- 
fabrikation wertvoller Artikel ist in den neuen Industrieländern noch 
nicht erzielt worden, man müsste denn einzelne nationale Speziali- 
täten, wie die japanischen Lack-, Porzellan- und Papierwaren hierzu 
rechnen. Der geringen Lebensführung und den niedrigen Löhnen 
entspricht in der Regel auch eine geringe Leistungsfähigkeit der 
Arb^tskräfte. Gewiss werden sich die Lebensführung und die 
lidstungsfähigkeit heben; aber in den tropischen und subtropischen 
Zonen bis in die wärmeren Gebiete der gemässigten Zone hinein 
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werden sie eine gewisse Grenze jeden&Ds nicht übeistejgen. IHe 
moderne quatiÜBierte Indnstriearbeit erheischt Frische und Ansdaner 
des Geistes wie des Körpers, und*nur in den Ländern der gemässigten 
Zone können die Arbeiter diese Bedingnng vollkommen erfüllen, auch 
in den südlichen B^onen unserer gemässigten Zone, schon in Ge- 
bieten mit einer mittleren Jahrestemperator von 17 bis 18 Grad 
CeLnns, ist der erschlaffende Rinflnss des warmen Klimas auf die 
Leistungsfähigkeit des Industriearbeiters unverkennbar. Zwischen 
Sevilla und Barcelona, sswisohen Neapel und Mailand werden immer 
deutliche Unterschiede der Arbeitsweise bestehen. 

So sind einer Ausdehnung der industriellen Qualitätsarbeit in 
den heissen Ländern schon durch das Klima gewisse Grenzen gezogen. 
Aber auch in den Gebieten gemässigter Klimate stellen sich einer Aus- 
dehnung der Qualitätsarbeit Hindemisse entgegen, die jedenfalls nur 
sehr langsam überwunden werden. Den Einfluss der Basseneigentüm- 
lichkeiten mag man inmieriiin bestreiten, aber unbestreitbar ist jeden- 
falls, dass Arbeitedisziplin und Arbeitsgewöhnung, Geschick und 
Arbeitsfreude, Erziehung und Bildung, staatliche und gesellschaftliche 
Einrichtungen, kurz der ganze komplizierte Mechanismus dessen, 
was wir gemeinhin Kultur nennen, erforderlich ist, um grosse indu- 
strielle Leistungen zu erzielen. 

Darum mögen die vorgeschrittenen Industrienationen von den 
aufkommenden jüngeren Konkurrenten wohl überflügelt werden in 
der Herstellung geringwertiger Waren^ durch eine fortgesetzte 
Steigerung ihrer Leistungsfähigkeit bleibt ihnen jedoch ein weites 
Peld der Entwicklung offen, auf dem sie sich stets einen Vorsprung 
vor den Völkern jüAgerer industrieller Kultur sichern können, ja 
für ihre überlegenen Fabrikate finden sie gerade in den jungen Indu- 
strieländern den reichsten Absatz, je mehr sich dort der Wohlstand 
hebt und sich die Bedürfnisse erhöhen und vervielfältigen. Durch die 
industrielle Entwicklung der Nationen sind einzelne Zweige des inter- 
nationalen Güterausschusses wohl eingeschränkt worden, im ganzen 
aber wurde durch das Aufkommen neuer Industrien der Warenverkehr 
— trotz aller Schutzzölle — nur gefördert. Es ist kein Zufall, dass die 
besten Kunden der schweizerischen Industrie Deutschland, England 
und die Vereinigten Staaten waren und dass die industriearmen 
Länder mit fortschreitender Industrialisierung immer bessere Ab* 
nehmer schweizerischer Fabrikate werden. Wer die statistische Er- 
fassung des Warenverkehrs der Schweiz mit Italien, Spanien und 
Bussland vergleichend untersucht, wird finden, dass diese Länder 
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Ton 1892 bis soin Kriege immer wemger billige Waren ans der Sohweis 
beEOgen haben, dafür andauernd mehr BfiMohinen, ehemische Pro* 
dnkte, Lnxoswaren und Genussmittel. Gerade die Industrialisiening 
jeneo* L&nder beanspruchte immer mehr Maschinen und chemische 
Produkte, der zunehmende Wohlstand Luxuswaren und Genussmittel. 
Auch in Sudosteuropa, in Indien und Japan, Brasilien, Canada und 
Südafrika ist vor dem Kriege der Absatz schweizerischer Erzeugnisse 
andauernd gewachsen und im allgemein^i auch gleichmftssiger ge- 
worden. Die Kauff&higkeit dieser Länder h&ngt ja immer noch in 
erster Linie ab von dem Ausfall der Ernten; je weiter aber die indu- 
strielle Entwicklung eines Landes fortschreitet, um so unabhängiger 
wird die Produktivität und damit die Kaufkraft von einer so schwan* 
kenden Bedingung, um so regelmässiger und sicherer gestaltet sich der 
allgemeine Geschäftsverkehr, und gerade auf die zunehmende Regel* 
mässigkeit und Sicherheit des Geschäftsverkehrs wird von vielen 
Exporteuren ein ebenso grosser und selbst ein grösserer Wert gelegt 
als auf die zunehmende Menge des Absatzes. 

So hat sich die Bulustrialisierung der Rohstoffländer bis jetzt 
nicht als eine Gefahr für die Entwicklung der schweizerischen Lidustiie 
erwiesen, an Absatzmöglichkeiten wird es ihr nicht fehlen. Wenn 
heute schon von einer Weltwirtschaft gesprochen werden kann, so 
hat sie doch gewiss kaum die Anfangsstadien ihrer Entwicklung er- 
reicht. Noch harren weite Länder mit unermesslichen Naturreich- 
tiimem erst der Erschliessung. Afrika und Südamerika werden immer 
dichter mit Eisenbahnnetzen überzogen, die riesigen Wasserkräfte 
in den Anden und in den Randgebirgen der afrikanischen Hochebene 
warten noch auf ihre Ausbeutung; durch den Ausbau des vorder- 
asiatischen Bahnnetzes und sie sich anschliessende Schienenverbin* 
düng durch Iran mit Indien werden alte, einst blühende Kulturländer, 
die dicht vor unseren Toren liegen und in wenig Stunden Eisenbahn- 
fahrt zu erreichen sind, zu neuem Leben erweckt. In ganz Afrika und 
Asien werden zahllose Arbeitskräfte, die nach europäischen Begriffen 
nahezu brach li^en, zur Werteerzeugung mit modemer technischer 
Ausrüstung erst herangezogen, und allmählich beginnen sie ihre Be- 
dürfnisse und damit ihren Arbeitsdrang und ihre Konstimkraft zu 
steigern. Der Reichtum der herrschenden, organisierenden und aus- 
beutenden Europäer wird dabei nicht zu kurz kommen. Welche Aus- 
sichten für den Verkauf von Stoffen, Bändern und Stickereien, von 
Schuhen und Uhren, von Käse, Milch und Schokolade ! 

An Absatzmöglichkeiten wird es also aller Voraussicht nach 
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in naher und ferner Zukunft nicht fehlen. Ahet es ist kein Zweifel, 
dass der Euunpf um den Absatz immer aoh&rf ere Formen annehmen 
wird nnd dass man mit immer stärkeren Waffen in diesen Kampf 
wird ziehen müssen. Denn die Industrien aller Länder sind von d^n 
fieberhaften Drang beseelt, ihren Absatz zu erweitem, ihr Weiter- 
bestehen hängt von ihrer fortwährenden Ausdehnung ab. Und be- 
sonders um die noch nicht gewonnenen, aber als Absatzgebiete sich 
eignenden Länder der fremden Zonen entspinnt sich der heutigste Wett- 
lauf. Die überseeische Politik eröffnet den europäischen Industrien 
immer weitere Gebiete des Schaffens und Erwerbens; hauptsächttch 
sie ermöglicht es ihnen, sich immer grössere Mengen Rohstoffe zu ver- 
schaffen, immer zahlreichere Arbeitskräfte zu beschäftigen, für ihre 
Eneugnisse einen immer massenhafteren Absatz zu gewinnen, imd 
im Orunde hängt die industrielle Arbeiterschaft der europäischen 
Länder in ihrer Existenz ab von der Ausbeutung der überseeischen 
Gebiete. Wollte man zurzeit die tropischen Kolomalländer sich selbst 
überlassen, sie würden der Anarchie anheimfallen, die europäische 
Industrie aber wurde zusammenbrechen. Auch die Industrie der 
Schweiz geniesst die Vorteile der europäischen Ausdehnungspolitik 
in den überseeischen Ländern, wenn sie auch viele unmittelbare Be- 
günstigungen, die d«a Industrien der Koloniahnächte zufall^i, ent« 
behren muss. 

Gerade auf die Absatzmöglichkeiten in fernen Ländern werden^ 
die schweizerischen Industrien in den kommenden Jahren mehr als 
vorher angewiesen sein. Bisher waren die Industriestaaten Europas 
neben Nordamerika die aufnahmefähigsten Absatzgebiete. Deutsch- 
land war unter den Ländern der Erde weitaus der beste Kunde der 
Schweiz. Ob die Ausschaltung des deutschen Wettbewerbes auf dem 
Weltmarkte von so grossem Vorteile für die Schweiz sich darstelle, 
wie manche erwarten, bleibe dahingestellt. Jedenfalls bedeutet 
die Verarmung des grossen deutschen Absatzgebietes für die schweize- 
rische Volkswirtschaft ein Unglück, dessen Tragweite zurzeit noch gar 
nicht abzusehen ist. Die Geldentwertung in den übrigen Nachbar* 
ländem wird der Ausfuhr schweizerischer Waren auf Jahre hinaus 
weitere schwere Hindemisse in den Weg legen, ganz abgesehen von der 
Hochflut der Sperrzölle, die über die europäischen Staaten herein- 
zubrechen droht. Die entlegenen Absatzgebiete dagegen, sofern sie 
nicht, wie die überseeischen Untertanenländer Frankreichs durch ein 
schroffes System des kolonialen Merkantilismus gegen jegliche fremde 
Zufuhr eingehegt sind, werden sich wohl gegen Stapelwaren, die sie 
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selbst enseugen möchten, nicht aber gegen Prodnktionainittel, wie 
Maschinen nnd Textilfarben, oder gegen G^xuss- nnd Luxoswaren zu 
schützen suchen. 

Auf die grossen Mittel der Ausfuhrförderung, die den Welt- 
mftohten zur Verfugung stehen, muss die Schweiz verzichten. Sie 
kann nicht mit Hilfe von Kriegsflotten und Kolonialheeren halbe Erd- 
teile als wirtschaftliche Ausbeutungsobjekte sieh aneignen, auch nicht 
durch grosse Gelddarleihen fremde Staaten in wirtschaftlicher Ab- 
hängigkeit halten. Aber auch die vielen kleinen Mittel staatlicher und 
privater Ausfuhrförderung, auf die man anderw&rts so grossen Wert 
legt, sind in der Schweiz lange vernachlässigt worden. Die schweize- 
rischen Konsuln waren fast ausschliesslich Wahlkonsuln, eine Or- 
ganisation zur Förderung der Ausfuhr gab es überhaupt nicht, Fach- 
zeitschriften ebensowenig. Doch begann wenige Jahre vor dem Kriege 
die Neue Zürcher Zeitung eine Exportbeilage herauszugeben, die viel 
zur Aufklärung beitrug; eigene Exportzeitschriften sind inzwischen 
gefolgt, und vor allem hat die Eidgenossenschaft durch fachkundige 
Hand eine Neuregelung des Konsulatswesens unternommen. Auch die 
Ansdehnimg des diplomatischen Dienstes erfolgt noch mehr als vorher 
im Hinblick auf die Erfordernisse des schweizerischen Aussenhandels. 
Die schweizerischen Banken werden in Zukunft kaum mehr so grossen 
Eifer an den Tag legen, gute und weniger gute ausländische Effekten 
auf den schweizerischen KApitalmaikt zu werfen; sie werden dafür 
um so reichere Gelegenheit haben, überschüssige heimische Mittel in 
grösserer Menge und in zielbewusster geschlossener Weise für die För- 
derung des schweizerischen Ausfuhrhandels zur Verfügung zu stellen. 

Von den Industridlen selbst hört man viele Urteile, die sichrhöchst 
skeptisch über den Wert aller Massnahmen dieser Art äussern, die selbst 
der Errichtung von Berufskonsulaten und Handelsagenturen keine 
grosse Bedeutung beimessen. Man solle sich wie bisher ausschliesslich 
auf den Untemehmungsmut des Einzelnen verlassen; für die Bedürf- 
nisse ihres eigenen Geschäfts, erklären manche, könnten sie jedenfalls 
auf alle Massnahmen staatlicher oder korporativer Art verzichten usw. 
Und die sich also äussern, sind gerade Inhaber sehr grosser Firmen, 
denen man ohne weiteres das massgebende Urteil zulraut. Die An- 
sicht mag wohl vom Standpunkte der Firma aus durchaus begründet 
sein, denn die grossen Fabrikationsgeschäfte, die einen direkten Ex- 
port unterhalten, haben überall ihre eigenen Agenturen, Allianz- 
oder Kommissionsfirmen, sie senden ihre eigenen Reis^iden aus und 
betrachten sich durch deren Berichte genügend informiert. Die Kon- 
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8iilatri>6riofate kommen ibnem viel zu sp&t und sind für ihxe besonderem 
Zwecke viel zu allgemean gehalten. Und wenn ein neues Absatzgebiet 
in Angriff genommen werden soll, geht in der Regel einer der Betriebs- 
inhaber oder ein Delegierter des Veirwaltungsrates selbst hinaus, um 
das Gebiet zu erkunden und Massnahmen zu treffen. 

Dazu kommt, dass in manchen Geschäftszweigen hervorragende 
Industrielle nicht nur Fabrikanten in der Schweiz sind, sondern zu- 
gleich auch in Frankreich, Deutschland, Italien usw. Sie oder ihre 
Vertreter erhalten von den fremden Behörden ohne weiteres alle Aus- 
künfte und B^;unstigui^en, deren sie etwa bedürfen, da sie eben auch 
französische, deutsche oder italienische Fabrikinhaber sind. Was 
sollen sie auf die Auskünfte oder die Förderung, die ihnen schweize- 
rische Konsuln oder Handelsagenten etwa dazu bieten können, noch 
grossen Wert legen? 

Überhaupt scheint es nicht sehr in der schweizerischen Art zu 
liegen, in geschäftlichen Dingen bei Behörden Bat zu holen. Dieselbe 
Beobachtung, die englische Handelssachverst&ndige im Auslande 
machen: dass ihre Tätigkeit von den Praktikern in der Heimat zu 
wenig gewürdigt werde, wird vielleicht auch von schweizerischen 
Handelsagenten gemacht werden, wenn ihrer eine grössere Anzahl an 
verschiedenen Plätzen tätig sein wird. 

Vor den Nachteilen und Gefahr^a, die aus der zunehmenden 
Industrialisierung des Landes und der immer engeren Terknüpfuii^ 
mit der Weltwirtschaft erwachsen, wird man die Augen nicht ver- 
schliessen; man wird zugeben, dass ein kleiner Binnenstaat mit sehr 
begrenzten produktiven Kräften mehr als jeder andere solchen Ge- 
fahren ausgesetzt ist. Aber im Grunde bedeutet jede Nachbarschaft 
Gefahr und jede Verknüpfung Abhängigkeit, und um die Ernährung 
ihrer Bevölkerung zu sichern, ist die Schweiz nicht erst seit wenigen 
Jahrzehnten auf fremde Produkte angewiesen, wie die anderen Länder 
Mitteleuropas. Seit Jahrhunderten musste Korn aiui Süddeutschland 
zugeführt werden. Heute ist die Abhängigkeit von fremder Nahrungs- 
zufuhr grösser als je und grösser als in irgendeinem anderen Staate 
des europäischen Festlandes. Aber heute ist man nicht mehr ge- 
zwungen, mit Beschwerden, Drohungen und Waffengewalt diese Zu- 
fuhr sich zu sichern; in den eidgenössischen Abschieden di^egen 
finden wir, dass die alte Tagsatzung von Anbeginn an sich unmer wie- 
der um die Komzuf uhr sehr ernstlich bekümmern musste, und damala 
war die Bevölkerung äusserst spärlich und bis in die Innerschwdz 
hinein und in die Höhen hinauf wurde Getreide gepflanzt. 
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Heute ist diese Abhängigkeit, weim Friede herrscht, poUtisoh 
nicht drüK^end, und auch wirtschaftlich nicht, so lange die Kapital- 
anlagen im Auslande, der Fremdenverkehr und vor allem die Fabrikat- 
ausfuhr die JMittel gewähren, um das Defizit an Lebensmitteln sra 
decken. Aber je mehr mit der Hebung der äusseren Kultur auch die 
Lebensansprüche und die Konsumkraft der schweiaserischen Be- 
völkerung wachsen, um so grösser wird jenes Defizit werden, um so 
reichlicher müssen die Quellen fliessen, durch die man die Deckung 
d^ Defizits ermöglicht. Um so mehr wird also die Industrie im Lande 
zunehmen und wird die landwirtschaftliche Bevölkerung in den 
Hintergrund treten müssen? 

Schon ist in der Schweiz die von Landwirtschaft, Viehzucht und 
Gartenbau lebende Bevölkerung auf ein Viertel der Gesamtheit 
zurückgedrängt wor4en. Eine .weitere Verschiebung zu Ungunsten 
der Landwirtschaft scheint unausbleiblich. Dadurch werden wohl die 
G^ensätze z^pschen Landwirtschaft und Industrie versohärfti 
aber die ^Industrialisierung hat in der Schweiz bereits, alle Lebensadern 
der nationalen Wirtschaft so durchdrungen, dass auch die Landwirt* 
Schaft in allen ihren Zweigen mit der Industrie Wohl und Wehe teilt 
und dass die Gegensätze, die zwischen den beiden grossen Berufs- 
gruppen vorhanden sind, weit überwogen werden durch die innige 
Gemeinschaft ihrer Interessen. Die Bauern wollen hohe Prdise haupt- 
8|k)hlich für Milch und Fleisch und niedrige Arbeitslöhne auf dem 
Lande; die Ijndustriearbeiter dagegen billige Nahrungsmittel und hohe 
Löhne, die Industriellen niedrige Produktionskosten, hohe Leistungen 
und gute und billige Ernährung der arbeitenden Bevölkerung. Auch 
liegen niedrige Fabrikatpr^se im Interesse der Landwirtschaft; die 
Interessenverbindung mit den Binnenmarktindustrien erscheint in- 
folgedessen wenig enge, aber die landwirtschaftlichen Schutzzölle 
werden durch die gewerblichen verbürgt, so dass der Bauer für höhere 
Preiiie seiner Erzeugnisse hohe Fabrikatpreise in den Kauf nimmt. 
Aufs innigste de^egen ist die Landwirtschaft an der Ausfuhr interessiert 
weniger allerdings durch den direkten Export, obwohl auch die Aus- 
fuhr von Zuchtvieh und Obst nicht unbedeutend ist, als vorwiegend 
durch die Exportindustrie selbst, die zum grossen Teil eine land- 
wirtschaftliche Verwertungsindustrie ist, auch in anderen Zweigen 
Tausenden v<m Landwirten willkommenen Nebenerwerb schafft; 

Vor allem aber ist die Landwirtschaft interessiert an der Ver- 
brauohskraft der gesamten industriellen Bevölkerung, denn sie allein 
ermöglicht die begehrten angemessenen Preise für landwirtschaftliche 

8 k m i d t, 8ohw0lMr ladostrto. |4 
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Bneugniflse. Die BMiersame ist edoh 
sehr wohl bewosst. BCtt Eifer bemfihen sich liodliohe Gemeinden, 
Fabrikmederlassozigeii auf ihrem Gebiete zu eiluigeii; sie gew&hren 
onentgeltlioh Gniiui und Boden, Sand und Kies ram Fabrikbau, 
Anlage von Zu&hrtsstrassen, Steuerbegünstigungen und dergleichen 
in ähnlicher Weise wie die Agrarstaaten durch ihre Industrieförde- 
rungsgesetse Fabriken heranzuadehen suchen. In der Schweis wäre 
gewiss ein Niedergang der Industrie gleichbedeutrakd mit dem Ruin 
der Landwirtschaft. Deren Lebensinteressen selbst drtogen dazu, 
die Industrie immer weiter zu entwickebi, ihr immer grossere Geltung 
im Lande einzur&umen. 

Das neuerdings so dfrig hervortretende Bestreben, den Bedarf 
der Bevölkerung mög^chst mit Erzeugnissen des euüidmisohen Ge- 
werbes zu decken, mttsste, wemi es in seinem Überschwange ver^ 
wirklicht werden könnte, zur Züchtung weiterer lebensunfähiger, 
nur künstlich aufrecht zu erhaltender Industrien führen und die 
Landwirtschaft noch mehr ab bisher zurücksetzen. Dabei will man in 
einzelnen Gegenden planmftssig „neue Industrien'* schaffen, wobei 
Grundstückspekulationen mit wohlmeinenden Eiferern sich ver- 
einigen. 

So schwebt die fortschreitende Industrialisierung wie ein Ver- 
hängnis über der Schweiz, und man ist geneigt, den kommenden 
schweizerischen Industriestaat in düsteren Farben vor sich zu sehen: 
die Landwirtschaft ist in ihrer Bedeutung gegenüber der Industrie 
vollkommen in den Hintergrund gedrängt; die Bevölkerung besteht 
zum weitaus grössten Teile aus Fabriklem, Schreibern und Händlern; 
die Städte sind zu ungeheuren Wasserköpfen angewachsen; die 
Arbeiterschaft hat sich um Hunderttausende von Kroaten, Slovaken 
und Polen vermehrt; jeder Wasserfall ist gefasst; wohin wir blicken, 
Sbhienen und Leitungen, überall Dampf, Rauch und Getöse, und wenn 
wir einen stillen Ort suchen, müssen wir in die „Naturschutzparke'* 
wandern, die man vor der alles an sich reissenden IndustriaUsierung 
gerettet hat. 

Doch darf man erwarten, dass dieses düstere Zukunftsgemälde 
nicht zur Wirklichkeit werde, denn gerade die schweizerische Industrie 
wird auf grosse natüriiche Hindemisse stossen, wenn sie noch mehr 
wie bisher in die Breite sich entfalten möchte. Aber da sie doch ihre 
Werterzeugung unaufhörlich vermehren muss — alle ihr innewohnen- 
den Kräfte drängen dazu und das Wohl des Landes eriieiscbt es — , 
so gibt es für sie aus diesem Widerstreit nur einen Ausweg, auf -dem sie 
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immer melur ihr Heil wird »ucheii miHNBen: die Verbesserung der 
Arbeit. 

Diese Forderung wird auch in andern Iiändem erhoben, in deni»i 
ähnliche Ptoduktiomdbedingongen herrsohen, wie in der Schw^. 
In allen älteren Industriegebieten erkennt man die Notwendigkeit 
immer mehr, zur HersteUung von hochwertigen Erzeugnissen über- 
augehen; das Gebot macht sich bescmders dringlich fühlbar, seitdem 
cUe Bohstoffstaaten des Südens und Ost^is die Massenherstellung 
billiger Waren auinehm^a. 

Aber keinem Lande drängt sich die Notwendigkeit, vornehmlich 
die hochwertige Arbeit zu pflegen, so gebieterisch auf, wie der Schweiz, 
denn kdüa anderes Land ist, wie wir wissen, so arm an Rohstoffen und 
Kohlen, in kdnem herrscht ein solcher Mangel an einheimischen 
Arbeitskräften, keines hat so ungünstige Zufuhr- und Absatzver-: 
faältnisse für Massenprodukte. Je schwieriger aber die Bohstoff- 
beschaffung, die Kohlenversoigung und die Arbeiterrekrutierung 
werden, um so höhere Durchschnittswerte müssen aus den teueren 
Stoffen und mit den wertvollen Kräften gewonnen werden. Und je 
mehr die konkurrierenden Industrieländer sich ebenfalls bemühen, 
die Qualitätsarbeit zu pflegen, um so mehr muss die Schweiz besorgen^ 
dass sie nicht zurückbleibe. 

Wenn aber die schweizerische Industrie noch weit mehr als bisher 
zur Erzeugung hochwertiger Artikel übeigeht, dann erscheinen auch 
die Gefahren des Industriestaates in einer weniger drohenden Gestalt. 
Indem die Industrie, statt ungemessen in die Breite zu wachsen, sich 
immer mehr der Edelproduktion zuwendet, wird sie imstande sein, 
sich weiter zu entwickeln, ohne dass sie die übrigen Erwerbsgruppen 
ganz in den Hintergrund drängt. Ihr Arbeiterbedarf wird durch die 
natürliche Vermehrung der einheimischen Bevölkerung und eine in 
gewissen Schranken ^^leibende Einwanderung tüchtiger Ausländer 
gedeckt -werden; der Masseneinwanderung billiger Leute minderer 
Kultur wird sie entbehren können. Die Qualitätsindustrie wird leichter 
in der Lage sein, den sozialpolitischen Anforderungen eines modernen 
Kulturstaates gerecht zu werden. 

Der nationale Wohlstand und die naticmale Kultur werden so' 
durch die fortschreitende Verbesserung der industriellen Produktion 
gefördert werden. In einzelnen Industriezweigen nlag der prozentuale 
Anteil des KApitalgewinnes an dem Ertrag der Untemehmimgen mit 
der fortschreitenden Qualifiziernng der Betriebe zurücktreten gegen- 
über den steigenden Gehältern und Arbeitslöhnen und in vielen Fällen 
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mag immerhin zutreffen, was dn Praktikus von nicht geringem ge- 
schäftlichem Rufe einmal äusserte: ,,Am Schund klebt der grösste 
Profit !'' Dennoch ist es für den Oesamtwohlstand im allgemeinen 
kein Nachtdil, wenn die minder wertvolle Arbeit dem Auslande tiber"- 
lassenwird. Durch den Einkauf von Bohwerten und den Verkauf von 
Edelwerten wird das Durchsohnittserträgnis der nationalen Arbeit, 
die Dividende des Volksvermögens, erhöht. Je wertvoller die erzeugte 
Güter, um so grösser ist die Ergiebigkeit der nationalen Arbeit, und 
wenn infolge erhöhter Leistungen weiteVolkssoUchten einen grössereü 
Anteil an dem Nationalvermögen davon tragen, so bedeutet dies einen 
grossen Gewinn für die gesamte nationale Kultur. 

Und je mehr die Industrie die Edelarbeit pflegt, um so mehr wird 
sie auch auf eine innige Verbindung mit der Wissenschaft und der 
Kunst angewiesen sein und sich dessen bewusst bleiben. Die Über- 
wertung materieller Dinge, die mit schnellem wirtschaftlichem Auf- 
schwung unzertrennlich zu sein scheint, wird in einer weniger trost- 
losen Gestalt erscheinen; als sie jetzt noch vielfach vor uns tritt. Die 
Geisteskultur wird mehr zu ihrem Bechte k<Nmmen, und die Menschen 
werden eher in der Lage sein, die Dinge zu pflegen, die echtes Glück 
gewähren. 

Soweit wir imstande sind, die Lebensbedingungen und die Ent- 
wicklungstendenzen der schweizerischen Industrie zu erfassen, er- 
scheint deren Zukunft mit wachsenden Schwierigkeiten erfüllt. 
Mancher jetzt noch blühende Zweig wird den kommenden Stürmen 
nicht gewachsen sein; andere werden Mühe haben, sich zu behaupten. 
Aber in dem Konkurrenzkampfe, in welchem die einen erliegen, 
werden andere ihre Kräfte stählen und erst recht «atfalten können. 
Wenn die gegenwärtige Periode der Völkerverhetzung und Absperrung 
überwunden sein wird, mag es manchen Zweigieix der schweizerischen 
Industrie aufs Neue vergönnt sein, reiche F^^chte zu tragen, und 
neben den verdorrten Zweigen mögen neue Triebe emporschiesseii. 
Die Möglichkeit zu weiterer grosser Entfaltung ist der schweizerischen 
Industrie keineswegs verschlossen, denn je mehr die Schwierigkeiten 
wachsen und die Armut an natürlichen Vorzügen sich offenbart, um 
so mehr wird die Schweiz ihre gesellschaftlichen Kräfte entfalten, in 
denen noch sehr viele ungehobene Beichtümer schlummern. 
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